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  Buch


  Über Modesty Blaise und Willie Garvin braut sich etwas zusammen. Kunstraub, Kasinobetrug in Beirut, Entführung in Portugal – noch kann sich Modesty aus jeder verzwickten Lage befreien. Aber dann werden sie und Willie von einem eiskalten Schurken in ein entlegenes Tal in Afghanistan verschleppt, wo sie als Kommandeure einer privaten Armee einen Überraschungsangriff auf Kuwait vorbereiten sollen. Nur eine tollkühne Aktion kann die beiden noch retten.
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  1


  «Pech, daß es gerade er sein mußte», sagte Liebmann.


  «Seiner Dienstbeschreibung nach war er ein guter Mann.»


  Sarrat zuckte die Achseln und rieb sich das ausladende Kinn. «Er ist immer noch gut. Es wird für die Zwillinge nicht einfach sein, ihn zu erledigen.»


  «Um so besser; somit ist also für Unterhaltung gesorgt», erwiderte Liebmann. Er war blond, helläugig, hatte ein schmales, asketisches Gesicht und die Stimme eines gefallenen Engels. Die äußerst exakt betonten Worte sprangen wie Eisstücke von seinen schmalen Lippen.


  Englisch war nicht seine Muttersprache, ebensowenig die Sarrats noch die der Mehrzahl jener Männer, die hier in diesem fast sieben Kilometer langen, von schroff aufsteigenden Felswänden eingeschlossenen Tal der größten Gebirgskette der Welt lebten. Aber laut streng eingehaltener Vorschrift durfte nur Englisch gesprochen werden, wobei der amerikanische Akzent bevorzugt, wenn auch nicht ausdrücklich verlangt wurde.


  Hinter den beiden Männern, hingesetzt zwischen zwei hochaufragende Felsen, die in das Tal vorstießen, lag der Palast mit seiner schmutziggelben Fassade. Seine Mauern aus sonnengetrockneten Ziegeln waren errichtet worden, als sich der Islam noch in seinen Anfängen befand.


  Das dreigeschossige Gebäude erstreckte sich über eine Fläche von einem halben Morgen. Die Mauern und die mit Stuck überzogenen Balken in seinem weitläufigen Innern hatten dem zerstörenden Zugriff der Jahrhunderte gut widerstanden; nur das Dach war verfallen, und so hatte man die schadhaften Stellen zwischen den vier Kuppeln mit schweren, auf Holzrahmen gespannte Plastikfolien abgedeckt.


  Aus einem niedrigen Torbogen trat ein Mann und kam auf Liebmann und Sarrat zu. Wie die beiden trug auch er einen grobgewebten, bis zum Hals geschlossenen mausgrauen Waffenrock und dunkle Drillichhosen.


  Über der einen Schulter hatte er eine M-16, ein automatisches Gewehr, hängen, und an der Brust trug er Patronentaschen.


  «Hamid», sagte Liebmann und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. «Wir fahren gleich los.»


  Hamid nickte. Er hatte das schmale, bleiche Gesicht des Berbers und kalte schwarze Augen.


  Sarrat grinste, als er das Gewehr sah. «Das Ding wirst du heute nicht brauchen, Freundchen. Laß es ruhig hier. Ich passe auf dich auf.»


  «Du weißt doch, er schläft sogar mit seiner Flinte», meinte Liebmann. «Laß ihn in Frieden, Sarrat.»


  «Eines Tages», knurrte der Berber den großen Franzosen an, «eines Tages, Sarrat, wenn das hier alles vorbei ist, dann gehen wir in die Berge. Du mit deinen großen, lauten Maschinengewehren, und ich bloß mit dem da.» Seine Finger klopften auf die schnittige, drei Kilo schwere Waffe. «Ich könnte sämtliche Mannschaften deiner Abteilung umlegen, und sie würden mich nicht einmal sehen.»


  Sarrat grinste wieder. Er war ein massiger Mann, aber alles an ihm waren Muskeln. «Wenn ich dich kille, Hamid, mein kleiner Kohlkopf, werde ich trachten, daß du mit der Schnauze gegen Mekka fällst.»


  Hamids Augen verengten sich bedrohlich, aber Liebmann, der eine Hand hob und den wartenden zwölf sandfarbenen Jeeps ein Zeichen gab, sagte völlig ausdruckslos: «Schluß jetzt. Karz wird keine Freude haben, wenn ich ihm erzähle, daß zwei seiner Kommandeure einander umlegen wollen.»


  «Schon gut – ist ja alles nur Spaß», entgegnete Sarrat rasch, und Hamid nickte. Schweigend blieben die beiden Männer nebeneinander stehen.


  Ein Jeep scherte aus der Kolonne aus, fuhr zu ihnen herauf und hielt an. Der Fahrer, ein schlanker, sehniger Mann mit einer langen Narbe auf der sonnengebräunten Wange, trug eine Tropenuniform der US-Armee, oder vielleicht war es auch nur eine getreue Kopie davon.


  Hemd und Hose waren zerknittert und ausgeblichen, aber frisch gewaschen.


  Er wartete in lässiger Haltung, bis die drei Männer eingestiegen waren, dann legte er den Gang ein.


  «Zur Arena hinunter, zur Schlachtbank?» fragte er, während er den Jeep auf die staubige Straße lenkte, die von dem großen Platz vor dem Palast wegführte. Sein Englisch klang ungezwungen, er sprach mit dem näselnden Akzent von Liverpool.


  «Ja», antwortete Liebmann und sah den Fahrer an.


  «Sie sind doch Carter, aus einer der Sprung-Abteilungen, nicht wahr?»


  «Stimmt», kam die knappe Antwort. Hier im Tal wurde nicht gegrüßt, nicht stillgestanden, hier gab es kein Reglement und keinen Drill. Sehr zum Bedauern von Liebmann. Aber er mußte zugeben, daß es nicht notwendig war. Überhaupt nicht notwendig. Karz bediente sich weit wirksamerer Methoden, um die Disziplin zu wahren.


  «Wie lange sind Sie schon bei uns, Carter?» fragte Liebmann mit seiner kalten, ausdruckslosen Stimme.


  «Acht Wochen.» Carter schaltete einen anderen Gang ein. «Ich war einer der ersten.»


  Ihr Weg führte sie die ganze Zeit entlang des Flusses, der sein Bett tief in das Bergmassiv eingegraben hatte, ehe er irgendwo im Süden des Tales, jenseits der schneebedeckten, siebentausend Meter hohen Gipfel und Bergkämme unterirdisch verschwand. Zu ihrer Linken reihten sich graue Baracken aus Leichtmetall-Fertigteilen und Asbestplatten. Dahinter, quer über das achthundert Meter breite Tal, lag der Schießplatz für die leichten Waffen.


  Einige Männer, alle in der gleichen Uniform wie Carter, strebten einem Ziel an jener Stelle zu, wo sich das Tal bis auf etwa zweihundert Meter verengte, ehe es sich wieder ausweitete.


  «Nachzügler», bemerkte Hamid, der die Männer beobachtete. «Die andern werden alle schon dort sein.» Er beugte sich vor und fragte Carter: «Ist diese Schau eigentlich beliebt bei den Männern?»


  «Den meisten gefällt’s. Die Zwillinge machen es spannend. Mir persönlich ist es egal, ob ich es sehe oder nicht.»


  Eine Spur von Neugier huschte über Liebmanns schmales, strenges Gesicht. «Sie finden es nicht interessant, Carter?»


  «Ich mache mir nichts daraus.» Carters Mund verzog sich kurz zu einem schäbigen Grinsen. «Wenn ich einen Nervenkitzel brauche, dann gehe ich in den Puff.»


  Er warf den Kopf ein wenig zur Seite, in Richtung des Palastes, den sie nun schon über einen Kilometer hinter sich gelassen hatten. «Heute abend bin ich nur kurzfristig vorgemerkt, aber nächsten Montag habe ich die ganze Nacht, bei freier Wahl von der großen Liste.» Er spuckte über die Bordwand des Jeeps. «Ich habe die kleine Malaiin gebucht. Es heißt, sie kann einem das Innere nach außen kehren.»


  Sarrat gab ein grunzendes Lachen von sich.


  Liebmanns Nasenflügel bebten vor Abscheu; er deutete auf die Talenge und sagte zu Carter: «Das dort regt Sie also nicht auf.»


  «Och, mein Gott. Früher war’s besser, da konnte man noch wetten. Aber jetzt kann man gegen die Zwillinge nicht mehr setzen; nicht einmal dann, wenn der Gegner Chancen hätte.»


  «Es regt Sie also nicht auf, wenn einer Ihrer …»


  Liebmann zögerte plötzlich und suchte nach einem Wort. «Wenn einer Ihrer Kumpel getötet wird?»


  Carter verlangsamte das Tempo, drehte sein narbiges Gesicht herum und blickte Liebmann unverwandt an.


  «Hier gibt’s keine Kumpel», sagte er verächtlich. «Hätte ja keinen Sinn, nicht wahr? Sie wissen das genauso gut wie ich.»


  «Allerdings», erwiderte Liebmann kurz und stieg aus, nachdem der Jeep angehalten hatte. Er kletterte einen felsigen Hang hinauf, bis zu einem flachen, fast kreisrunden Platz. Sarrat und Hamid folgten ihm.


  Auf der einen Seite stiegen die Felsschichten stufenartig bis an die Berglehne empor und umgaben den Platz wie die Ränge einer Arena.


  Auf der anderen Seite fiel das Plateau abrupt zu einer etwa sieben Meter tiefen Schutt- und Geröllhalde ab.


  Die Bühne dieses natürlichen Amphitheaters war leer, aber auf den Rängen, überall dort, wo sie gute Sicht hatten, standen oder hockten einige hundert Männer. Die neu Hinzukommenden kletterten zu den höher gelegenen Felsstufen hinauf, um sich einen Sitz zu ergattern.


  Das Gewirr der vielen Stimmen hallte vom Halbrund der Berglehne gespenstisch wider. Liebmann ging auf einen Platz zu, der am Ende eines der untersten Ränge frei gelassen worden war. Aufmerksam lauschte er, ob eine andere Sprache als das vorgeschriebene Englisch zu vernehmen war, aber keiner ließ sich ertappen, obwohl manche mit so starkem Akzent sprachen, daß es kaum englisch klang.


  Die anderen Kommandeure waren schon alle versammelt. Sie saßen in den vorderen Reihen, etwas abgesondert von den übrigen Männern.


  Sarrat, der in der stechenden Sonne schwitzte, wischte sich mit einem khakifarbenen Taschentuch über den Nacken und deutete mit dem Kopf auf die Männer auf den Stufen.


  «Prächtige Burschen, was?» Liebmann musterte die verschwommene Masse der Gesichter. Mehr als sechzig Prozent der Männer waren asiatischer oder arabischer Herkunft. Die Palette ihrer Hautfarbe reichte vom Dunkelbraun indischer Bergbewohner bis zum frischen Sonnenbraun der Nordeuropäer. Da gab es Sudanaraber, stämmige kaukasische Mongolen und ziemlich viele Sinkiang-Chinesen.


  Mit nüchterner Befriedigung stellte Liebmann fest, daß es keine rassenmäßigen Gruppierungen gab. Die französischen Algerier waren in der Menge zerstreut.


  Das halbe Dutzend Spanier und die Italiener hatten sich unter die anderen gemischt, ebenso die Deutschen, Engländer und Amerikaner. Nicht einmal die beiden großen, hageren Australier aus dem Land mit dem Kameradschaftsfimmel waren beisammen geblieben.


  Bei aller Vielfalt von Rasse und Herkunft hatten diese vierhundert Männer doch etwas gemeinsam. Jeder einzelne war bewährter Fachmann auf seinem Gebiet – auf dem Gebiet des Tötens. Allesamt waren sie harte, kalte, selbstsichere Männer, ohne jeden Skrupel.


  Das war keine Armee, in der jemand bereit gewesen wäre, für eine Fahne oder eine Sache in den Tod zu gehen. Aber jeder war bereit, sein Leben für die runde Summe von 20.000 Pfund Sterling aufs Spiel zu setzen.


  Das war der Preis, für den sie sich verkauft, für den sie Leib und Seele auf die Dauer von sechs Monaten vermietet hatten. Die Andeutung eines Lächelns flog über Liebmanns Gesicht, während er sich die Frage stellte, wie viele Menschen es in der Welt wohl geben mochte, die in der Lage waren, eine solche Armee auf die Beine zu stellen. Möglicherweise gab es mehrere, mußte er zugeben, aber nur einen, der imstande war, sie zu beherrschen und im Zaum zu halten.


  Er sah in das Tal hinunter und gewahrte den herankommenden Jeep und die wuchtige, graugekleidete Gestalt mit dem mächtigen Schädel, die neben dem Fahrer saß.


  Karz.


  Liebmann genoß den Schauder der Angst, die an seine Nerven rührte. Kein anderes Stimulans hätte auch nur ein Aufflackern seiner abgestorbenen Gefühle bewirkt. Nichts, was ein Mann, eine Frau, ein Tier, was Gott oder der Teufel tun konnten, hätte die Starrheit in Liebmanns ausgebrannter Seele zu lösen vermocht. Und das war der Grund, warum er diese Angst genoß.


  Das Stimmengewirr erstarb, als Karz den Hang heraufkam und sich zu seinen Kommandeuren gesellte. Er musterte sie mit seinen pechschwarzen Augen in dem breiten Mongolengesicht unter dem dichten, kurzgeschorenen schwarzen Haar. Dieses Gesicht hätte aus braunem Granit gehauen sein können, wäre es nicht von Leben erfüllt gewesen. Es war ein Antlitz aus längst vergangenen Epochen, brutal, klug und zeitlos. Hinter einem solchen Antlitz hatte der Geist eines Dschingis Khan jene Schlachten geplant, die ihn zum Beherrscher eines Reiches machten, das sich vom Gelben Meer bis an die Ufer des Dnjepr erstreckte.


  Karz ließ den Blick über die Männer auf den Rängen schweifen, dann sah er auf das leere, flache Rund, das die Arena bildete. Langsam verschränkte er die Hände auf dem Rücken, stemmte die Stiefel fest gegen den Boden und stand nun unbeweglich wie ein Standbild, das aus dem Felsen herauswuchs.


  Ein einziges Mal nur – zu einer anderen Zeit und anderen Orts hatte Liebmann gesehen, daß Karz sich rasch bewegte. Damals hatte er einen Mann mit der Faust niedergeschlagen, und zwar so, als benützte er einen Hammer – er führte keinen klassischen oder wohlgezielten Schlag, zertrümmerte ihm aber zehn Quadratzentimeter seiner Schädeldecke.


  Vom Rücksitz des Jeeps hatten sich zwei Männer erhoben und waren ausgestiegen. Ein Raunen lief durch die Arena. Die beiden hatten den Kopf glattrasiert; ihre Gesichtsfarbe war mattgelb. Sie waren etwa 1,80 groß und hatten lange Arme, die von breiten Schultern herabhingen. Ihre kräftigen Beine wirkten im Verhältnis zum Körper ein wenig zu kurz. Sie trugen den gleichen grauen Waffenrock und die dunklen Hosen wie die übrigen Kommandeure. Sie schritten in einem fließenden, aber eigenartigen Rhythmus Schulter an Schulter dahin, schwangen dabei den Arm an der Außenseite, während sie den anderen mit im Gürtel eingehakten Daumen stillhielten.


  Als sie näher kamen, konnte Liebmann den eigenartigen Schulterharnisch erkennen, durch den sie miteinander verbunden waren. Er bestand aus zwei Schulterkragen von festgeflochtenem Leder, der Form nach ähnlich dem Schulterschutz einer Ritterrüstung. Jeder der Kragen hatte einen kurzen Ärmel und ein durch einen Riemen gesichertes Schulterstück. Beide Kragen waren direkt am Schulterrand durch eine kurze, flexible, lederüberzogene Stahlkette verbunden.


  Trotz dieser fünfzehn Zentimeter langen Spange, durch die sie aneinandergekettet waren, bewegten sich die beiden Männer leicht und behende.


  Carter, der auf einem Felsvorsprung hockte, sah, wie sie zu der Gruppe rund um Karz traten und sich mit dem Gesicht zur Arena gewandt hinstellten. Neben Carter saß ein Mann mit einem eckigen braunen Gesicht; er stieß einen leisen Pfiff aus.


  «Das sind die Zwillinge?» fragte er im abgehackten, näselnden Tonfall eines Afrikaanders.


  «Du wirst es nicht für möglich halten.» Carter wandte sich seinem Nachbarn zu. «Hast du eine Zigarette für mich?»


  «Nein», kam die glatte, aber keineswegs bösartige Ablehnung. «Du bist also schon lange hier?»


  «Lange genug. Und du?»


  «Ich kam vergangene Woche. Die beiden sah ich allerdings bis jetzt noch nicht.»


  «Konntest du auch nicht. Sie waren mit uns bei einer wöchentlichen Übung draußen. Ich bin in ihrer Abteilung.»


  «Wie heißen sie?»


  «Der dort links ist Lok, der andere Chu.»


  «Ich hörte schon eine Menge über sie. Man erzählte mir drei verschiedene Geschichten, weshalb sie so aneinandergebunden herumlaufen. Stimmt das, daß sie homosexuell sind?»


  Carter zog die Oberlippe hoch. «Etwas ungünstige Stellung für zwei Schwule, nicht wahr? Du hast bloß gehört, was die Neuen herumreden.»


  Der Afrikaander griff in seine Hemdtasche und brachte langsam eine flache Zigarettendose zum Vorschein. Er entnahm ihr eine Zigarette, reichte sie Carter, und dieser nickte.


  «Sie waren siamesische Zwillinge», erklärte Carter.


  «An der Schulter zusammengewachsen. Wuchsen so auf, verstehst du? Aber dann, ich weiß nicht genau wann, kam irgendso ein Quacksalber daher, der das Schneiden nicht lassen konnte.»


  «Und er trennte sie?»


  «Ja. Große Sache, geht alles wunderbar … bis auf eines: wenn alles vorüber ist, gehen sie kreischend die Wände hoch, verstehst du? Rennen herum wie Hühner, denen man den Kopf abschlug.» Ungeduldig, weil der andere ihn so verständnislos ansah, zog Carter pfeifend den Atem ein. «Sie müssen einfach miteinander verbunden sein, sonst schnappen sie über.»


  «Du lieber Gott», sagte der Afrikaander.


  Carter zuckte die Achseln. «Das ist psychologisch bedingt, verstehst du?»


  «Arme Hunde», sagte der Afrikaander ohne jedes Gefühl.


  «Aber du kennst den Clou der Sache noch nicht.»


  Carter blickte zu den Zwillingen hinüber und entblößte seine fleckigen Zähne in einem humorlosen, trockenen Grinsen. «Sie hassen einander wie die Pest, taten es immer und werden es immer tun. Sie hören überhaupt nur dann auf, sich gegenseitig zu befetzen und zu beschimpfen, wenn, sie eine Aufgabe haben – so wie die Übung, vergangene Woche.» Er deutete mit dem Kopf gegen die Felsenarena. «Oder wie dieses hier.»


  Karz stand noch immer bewegungslos da. Auf der einen Seite, etwas hinter ihm, warteten die Zwillinge, die Augen auf einen kleinen, gedeckten Lastwagen geheftet, der das Tal herunterkam. Langsam zog Chu aus seiner Uniformjacke ein Päckchen Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Lok drehte den Kopf herüber und warf ihm einen haßerfüllten Blick zu. Sein Gesicht verzerrte sich wie im Krampf. Er hob eine Hand und schlug Chu die Zigarette von den Lippen.


  «Nicht jetzt, du Hund!» Sein Englisch war überaus komisch, aber das Gift, das in seinen Worten lag, wirkte derart schockierend, daß nur ein Geisteskranker darüber hätte lachen können.


  Ein tierischer Laut drang aus Chus Kehle. Er hob die klauenartigen Hände, schüttelte sie in einer tollen Raserei und ließ sie dann wieder herabhängen. Sekundenlang standen sie Kopf an Kopf und starrten einander an.


  Dann wich die Spannung aus ihrem Gesicht, und ihre Blicke suchten wieder den herankommenden Lastwagen.


  Interessant, dachte Liebmann, daß Karz derartige Ausbrüche überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Für ihn waren die Zwillinge ein einziges Wesen.


  Sarrat kicherte leise vor sich hin. «Faßt euch in Geduld, meine Freunde. Die Medizin, die ihr braucht, ist bereits im Anrollen.»


  Der Lastkraftwagen blieb am Fuß des Abhangs stehen. Zwei Männer kletterten an der Rückseite herunter, ein dritter, der die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, folgte ihnen unbeholfen. Er war ein großer Mann, ein Spanier aus Marokko. Er hatte einen mächtigen Körper und flinke Augen in einem dunkelhäutigen Gesicht. In seiner Haltung lag eine Spur von Trotz, während er zwischen seinen beiden Wächtern den Hang hinaufstieg.


  Als er in der Mitte der Arena anlangte, nahm ihm einer der beiden die Handschellen ab, dann gingen sie weg und ließen ihn allein stehen.


  Er rieb sich die Gelenke.


  «Hört zu», sagte Karz, und obwohl er seine Stimme nicht hob, war sie doch jedermann in dem Amphitheater verständlich. «Dieser Mann ist Vallmanya. Er unterschrieb einen Vertrag, mir zu dienen. Es gab für beide Seiten Bedingungen. Ihr alle kennt diese Bedingungen.» Das wuchtige Mongolenhaupt drehte sich langsam von einer Seite zur andern und zog so die Blicke aller jener Männer auf sich, die auf den Felsrängen saßen. Es herrschte absolute Stille.


  «Dieser Mann», fuhr Karz fort, «ist faul.» Er betonte das letzte Wort und verlieh ihm eine ganz spezifische Bedeutung. «Er hat nasswar – den grünen Tabak – geraucht. Artikel vierundzwanzig unseres Vertrages verbietet den Genuß von Rauschgift. Vallmanya muß sterben. Wie bei allen, die im Kampf fallen oder sonstwie sterben, fließt sein gesamter Sold der Gemeinschaftskasse zu und wird unter euch aufgeteilt, sobald unsere Aufgabe getan ist.»


  Liebmann prüfte die Gesichter auf Anzeichen von Beunruhigung oder Auflehnung. Er gewahrte nichts.


  Was er sah, war bloß Spannung und Gier. Einige der Gesichter zeigten nicht mehr als mäßiges Interesse.


  Liebmann machte sich darüber keine Gedanken. Es war typisch für Männer, denen nichts fremd und für die das Geschäft des Tötens bedeutungslos geworden war. Sie bildeten den harten Kern dieser kleinen Armee.


  Karz fragte: «Womit willst du kämpfen, Vallmanya?»


  Vallmanyas zusammengekniffene Augen waren nicht auf Karz, sondern auf die Zwillinge gerichtet. «Ich kämpfe mit dem Bajonett», erwiderte er langsam.


  Karz wandte sich an Liebmann: «Haben wir ein Bajonett?»


  «Nicht im Inventar. Möglicherweise befindet sich eines irgendwo im Lager –»


  «Ich habe eines», unterbrach Sarrat. «Unter dem Sitz in meinem Jeep. In meinem Einsatzwagen. Es ist besser als ein Messer.»


  «Bring es», befahl Karz, worauf Sarrat den Abhang zu dem Platz hinunterging, auf dem jetzt ein halbes Dutzend Jeeps geparkt waren.


  «Man kann es sich aussuchen?» fragte der Afrikaander Carter.


  «Natürlich. Sie führen alles mögliche im Lastwagen mit sich. Messer, eine Axt, Säbel und ein Abschleppseil.»


  «Was nehmen die andern? Ich meine die Zwillinge.»


  «Nichts. Bloß ein Paar Handschuhe.» Der Afrikaander sah Carter mißtrauisch an, und dieser sagte grinsend: «Wirklich. Du wirst es ja sehen.»


  «Hast du so etwas schon einmal miterlebt?»


  «Sechs- oder siebenmal, ich weiß nicht mehr genau.


  Der letzte Kandidat hatte eine Machete.»


  Der Afrikaander dachte eine Weile nach, während er den Mann in der Mitte der Arena betrachtete. Schließlich meinte er: «Und was geschieht, wenn er gewinnt?»


  «Nun», Carter studierte eingehend und mit betonter Lässigkeit seine Zigarette. «Dieser Vallmanya ist ein zäher Bursche. Möchtest du nicht auf ihn setzen? Auch Außenseiter können gewinnen.»


  «Auch Außenseiter, sagst du?» Der Afrikaander grinste verächtlich. «Wo du das schon siebenmal gesehen hast? Ich bin nicht verrückt, Mensch. Aber angenommen, der Bursche würde es schaffen?»


  Carter fuhr mit dem Finger über die Kehle und räusperte sich.


  «Wie bringen sie ihn dann dazu, daß er überhaupt kämpft, wenn er ohnedies kaltgemacht wird?»


  «Er braucht nicht zu kämpfen», erklärte Carter.


  «Wenn er kneift, setzen sie ihn einfach in das nächste Flugzeug.»


  «Wohin?»


  Carter beschrieb mit dem Arm einen unbestimmten Halbkreis von Norden nach Süden. «Dorthin, wo die Fäden zusammenlaufen, wo die großen Räder sich drehen. Was weiß ich – außerdem ist das eine äußerst unpassende Frage. Ich würde sie lieber nicht stellen.»


  «Na schön. Lassen wir es also auf sich beruhen, das Wohin. Sie setzen ihn in das nächstbeste Flugzeug, das von der Piste abhebt. Was passiert mit ihm?»


  «Versuchskaninchen», antwortete Carter und entfernte einen Tabakkrümel von seiner Zungenspitze.


  «Du weißt doch, wie diese verdammten Ärzte sind. Überall das gleiche. Immer haben sie irgend etwas, das sie ausprobieren wollen.»


  «Zum Beispiel?»


  «Zum Beispiel so gut wie alles. Ein bißchen Nervengas vielleicht, oder sie probieren aus, wie lange einer am Leben bleibt, wenn sie ihm statt seiner Leber die eines Hundes einpflanzen. Forschung nennen sie das. Nur einer hat bisher das VersuchskaninchenFlugzeug gewählt. Durch Liebmann erfuhr man später, daß sie ihm die Schädeldecke geöffnet und elektrische Nadeln in verschiedene Teile seines Gehirns gesteckt hatten.»


  «Wozu?»


  «Einfach, um rauszufinden, was es mit dem, verstehst du, mit dem … Hirnzeugs alles auf sich hat», sagte Carter gereizt. «Da geben sie ihm zum Beispiel durch eine Nadel einen Stromstoß, und er lacht; einen andern, und er weint. Dann geben sie ihm noch einen, und er wird vielleicht hungrig oder schreit nach einem Weib.»


  «Mensch, dazu brauche ich nicht die verdammten Nadeln.» Der Afrikaander grinste. «Eine sehr gute Idee, daß sie die Frauen in diesen Harem gelegt haben. Wie nennen sie ihn bloß?»


  «Seraglio.» Carters Augen verengten sich lüstern.


  «Hör zu. Ich wette eine grüne Karte gegen eine weiße – eine ganze Nacht gegen eine kurze Nummer –, daß Vallmanya verliert. Bist du dabei?»


  «Glaub nicht, du kannst mich für dumm verkaufen, du gerissener Bastard», erwiderte der andere, ohne sich zu ereifern. «Ich wette nicht, solange ich nicht weiß, wie die Sache vor sich geht.»


  Sarrat kam den Hang herauf. Er trug ein Bajonett in einer Scheide.


  Es war eine alte französische Waffe, deren Klinge knapp vierzig Zentimeter lang war. Er warf das Bajonett Vallmanya im Vorbeigehen zu.


  Der Spanier fing es geschickt auf, zog es aus der Scheide und warf sie beiseite. Dann befühlte er Schneide und Spitze, nickte zufrieden, umfaßte kraftvoll den Griff und blieb abwartend stehen.


  Der leichte Anstrich von Prahlerei, hinter der er seine Spannung verborgen hatte, war von ihm gewichen.


  Er war jetzt nur noch der kalte Kämpfer, der keine Nerven hatte, der aus hundert gefährlichen Situationen und einem Dutzend Kämpfen siegreich hervorgegangen war – ein erfahrener, gefährlicher Mann. Das Stimmengemurmel unter den Zuschauern erstarb. Karz sah die Zwillinge an und nickte. Lok und Chu setzten sich langsam in Bewegung. Beide zogen sie aus der Tasche ihres Waffenrocks je ein Paar Handschuhe. Diese Handschuhe bestanden aus engmaschigen Panzerketten von blauem Stahl und waren so fein geschmiedet, daß sie wie Samt aussahen.


  Liebmann betrachtete die Zwillinge. Sie bewegten sich genau im gleichen Rhythmus. Dieser Augenblick faszinierte ihn immer wieder, dieser Augenblick, da Lok und Chu aufhörten, zwei haßerfüllte Gegner zu sein und zu einer Kreatur mit vier Armen, vier Beinen und einem einzigen, lenkenden Gehirn wurden.


  Geschmeidig betraten die Zwillinge die Arena. Ihr Gang war so präzise aufeinander abgestimmt, daß das eigenartige künstliche Gelenk, das sie an der Schulter verband, in keiner Weise störte. Vier Schritte vor Vallmanya blieben sie stehen, ihr gelbes Gesicht ruhig und konzentriert, die behandschuhten Hände geöffnet in Brusthöhe.


  Vallmanya begann sie mit dem stoßbereiten Bajonett zu umkreisen.


  Mit raschen, tänzelnden Schritten bewegte er sich seitlich. Lok drehte sich mit ihm, langsam und mühelos, bis er mit seinem Bruder Rücken an Rücken stand.


  Dann hielt er inne. Die lederüberzogene Stahlspange an seiner Schulter erlaubte ihm keine weitere Wendung.


  Chu sah sich nicht um. Vallmanya machte einen weiteren Ausfall nach der Seite, als wollte er aus der Flanke her angreifen, dann wich er zurück und stieß plötzlich wie ein Fechter nach Loks Gürtel. Die gepanzerte Hand krachte auf die Klinge hernieder, fegte sie mühelos beiseite, und dann war das kratzende Geräusch von Stahl auf Stahl zu hören, als Vallmanya das Bajonett mit Gewalt aus der behandschuhten Hand riß, die es umschlossen hielt.


  Der Afrikaander auf der Felstreppe stieß einen Fluch der Anerkennung aus. «Himmel, die sind aber schnell … wie eine Peitsche, Mensch.»


  «Die holen die Fliegen aus der Luft, sag ich dir», murmelte Carter.


  Der Spanier ging nun mehr nach rechts und griff rasch von der Seite her an. Die Zwillinge standen mit seitlich gewandtem Kopf da und beobachteten ihn. Auf seinen Ausfall hin schnellten zwei behandschuhte Hände wie große schwarze Libellen blitzartig nach vorn. Loks Hand wehrte den Stoß ab, Chus Hand fing die weggedrehte Schneide einen Sekundenbruchteil später auf.


  Wieder stieß Vallmanya mit fest gehaltener Klinge zu und versuchte, die Spitze in Chus Unterarm zu bohren.


  Chu schnellte zurück, als der Stoß kam, und Loks Hand sauste mit der Kante auf Vallmanyas Handgelenk.


  Ein erstickter Schmerzenslaut war zu hören, dann sprang Vallmanya mit leeren Händen zurück. Chu hielt das Bajonett. Lok wandte sich mit einer raschen Drehung herum, so daß die Zwillinge nun wieder Schulter an Schulter standen, mit dem Gesicht zu Vallmanya. Der beschrieb rasch einen Kreis, um nicht länger mit dem Rücken zu dem felsigen Abgrund zu stehen, aber die Zwillinge drehten sich gleichfalls gemeinsam um und standen ihm nun wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Mit einem lässigen Schwung warf Chu nun das Bajonett über seine Schulter. Lok fing es auf, als es hinter seinem Rücken herunterkam. So führten sie eine Weile erstaunliche Kunststücke vor, während das Bajonett von Hand zu Hand ging und man den Eindruck hatte, ein einziger Sinn beherrsche jeden Nerv und jede Sehne in diesen beiden Körpern. Als Chu dann unvermittelt das Bajonett schleuderte, überrumpelte es Vallmanya völlig.


  Der schwere Griff prallte auf sein Brustbein, während er versuchte, auszuweichen. Einen Augenblick lang strauchelte er und verlor das Gleichgewicht. Dann bückte er sich, hob das herabgefallene Bajonett auf und sprang damit auf Distanz zurück. Die Zwillinge grinsten.


  «Sie holen einfach alles heraus», meinte Carter anerkennend. Er hatte die Hoffnung auf eine Wette aufgegeben.


  Der andere zuckte die Achseln. «Das würde mir keinen Spaß machen, gegen einen Mann zu kämpfen, der nichts zu verlieren hat.»


  «Für die beiden ist das Medizin», entgegnete Carter und beobachtete, wie Vallmanya sich abwehrend duckte und die Zwillinge zwang, zum Angriff überzugehen.


  Sie bewegten sich auf ihn zu und setzten dabei die Beine so sicher und koordiniert, als wären es die vier Beine einer Katze. Die Stahlhände waren bereit, zuzuschlagen.


  Vallmanya stieß nun tiefer nach Chus Lenden, und wieder war der Schlag der Klinge gegen Metall zu hören. Im selben Augenblick stützte Lok eine Hand auf die Schulter seines Bruders, sprang hoch und schlug mit beiden Füßen nach vorne. Mit dem einen Stiefel traf er Vallmanya an der Schläfe, mit dem andern in die Rippen. Vallmanya ging wie betäubt zu Boden und rollte sich schnell aus ihrer Nähe, nun wieder mit leeren Händen.


  Chu hatte das Bajonett. Als Vallmanya sich erheben wollte, schlugen ihn drei gepanzerte Fäuste wieder zu Boden.


  «Sie machen ihn nur weich», bemerkte Carter und drückte seine Zigarette aus. «Sie könnten ihm mit einem Schlag das Genick brechen, wenn sie es wollten.»


  Vallmanya taumelte rückwärts durch die Arena wie ein angeschlagener Boxer und versuchte, sich durch unbesonnenes Ducken, durch Seitenschritte, den harten Schlägen zu entziehen, die seine Arme und Schultern methodisch lähmten, ihm den Atem aus den keuchenden Lungen sogen und die Kraft seines wuchtigen Körpers brachen.


  Plötzlich war alles still geworden, und die drei Männer standen wie zu Salzsäulen erstarrt. Vallmanya schwankte ein wenig, als er sich den Zwillingen so nahe gegenüber sah. Er wäre gefallen, wäre er nicht gehalten worden. Jeder der beiden hatte mit der äußeren Hand eines von Vallmanyas Handgelenken ergriffen und drehte es fest herum, um so den Arm zu blockieren. Sie schoben jeder ein Bein nach vom und kreuzten die Unterschenkel. Durch eine Drehung des Fußes hatten sie Vallmanyas Knöchel eingeklemmt, so daß er nun völlig hilflos war. Mit den freien Händen ergriffen die Zwillinge das Bajonett.


  Langsam hob sich die Klinge, bis sie direkt über Vallmanyas Herzen stand. Ein zitternder Schrei entrang sich seiner trockenen Kehle. Die Zwillinge wandten den Kopf, lächelten einander zu, blickten dann wieder auf Vallmanya und stießen gemeinsam zu.


  Der Schrei wurde mit einemmal schrill, dann verstummte er jäh.


  Vallmanya sank in die Knie. Blicklose Augen starrten auf das Bajonett hinab, das durch seinen Körper getrieben worden war. Hart schlug der Griff auf dem Felsen auf, als der Körper vornüber fiel.


  Langsam, zufrieden, streiften die Zwillinge die Handschuhe ab. Einen Arm um die Schulter des andern, so gingen sie auf Karz und seine Kommandeure zu. Durch die Reihen der Zuschauer ging ein langer Seufzer, dann erhob sich wieder das Stimmengewirr.


  Karz blickte auf Liebmann und sagte: «Normales Training heute nachmittag. Abteilungen zum Appell um 14 Uhr 30. Treffen der Kommandeure im Kontrollraum des Hauptquartiers um 15 Uhr.»


  Er drehte sich um und ging den felsigen Hang zu seinem Jeep hinunter. Sein Fahrer folgte ihm.


  Liebmann hatte als Stabschef außer Sarrat, Hamid und den Zwillingen noch zwei weitere Kommandeure unter sich. Der eine war ein dunkler, stoischer Georgier namens Thamar. Nach Liebmanns Ansicht war Thamar der einzige Mensch, der in Gegenwart von Karz keine Spur von Furcht empfand. Aber das war keine Frage des Mutes, sondern schien chemisch bedingt.


  Offenbar funktionierten einige von Thamars Drüsen, Nerven oder Gehirnzellen nicht richtig und machten ihn auf diese Weise immun gegen das Gefühl der Furcht. Allerdings ergaben sich daraus keinerlei Schwierigkeiten, denn er verehrte Karz wie ein Hund seinen Herrn.


  Der andere Kommandeur war Brett, ein mittelgroßer Engländer mit glattem Haar, harten grauen Augen und einer ätzenden Zunge.


  Karz führte den Vorsitz am Konferenztisch im Kontrollraum des Hauptquartiers, der im ersten Geschoß des großen Palastes lag. Die andern nahmen Platz, nur Liebmann blieb am Registraturschrank stehen.


  «Zum Problem: Kommandeure», begann Karz, dessen riesige Hand auf dem Tisch vor ihm ruhte. «Wie Sie wissen, brauchen wir zwei weitere, und zwar innerhalb von vier Wochen.» Seine Augen forschten in den Gesichtern rund um ihn. «Können Sie jemanden aus Ihren Abteilungen empfehlen?»


  Eine Weile herrschte Stille. Schließlich meinte Sarrat: «Toksvig aus meiner Abteilung ist gut. Bestens vertraut im Umgang mit allen Waffen. Verläßlich. Gute Anlage, sehr ausdauernd …»


  Karz schlug mit der Hand einmal auf den Tisch, und Sarrat schwieg.


  «Diese Qualitäten allein haben nichts zu bedeuten. Kann er führen? Kann er antreiben? Kann er kommandieren, Sarrat? Ich würde fünfzig gute Männer für einen guten Führer geben.»


  Sarrat schüttelte zweifelnd den Kopf. «Ich wollte damit nur sagen, daß Toksvig der beste Anwärter sei. Nicht mehr.»


  «Das genügt nicht.» Karz sah Liebmann an. «Haben wir keine geeigneten Kandidaten mehr auf den Listen?»


  «Nicht für Kommandeure. Bloß ein Dutzend, die überhaupt in Frage kämen. Die Ansprüche sind sehr hoch. Und die mit den erforderlichen Qualitäten sind aus anderen Gründen nicht greifbar.»


  «Zeigen Sie her.»


  Liebmann öffnete einen Stahltresor und nahm ein Dutzend braungelber Karten heraus. Er reichte sie Karz, der sie langsam durchblätterte und die Eintragungen darauf las. Nach einer Weile legte er alle außer zweien beiseite.


  «Die beiden scheinen zusammenzugehören», sagte er. «Es handelt sich um eine Frau namens Modesty Blaise und um einen Mann namens Garvin.» Er blickte in die Runde. «Kennt sie jemand?»


  «Sie leitete die Organisation ‹Das Netz›», ließ Brett sich vernehmen. «Willie Garvin ist ihr Mann mit dem starken Arm.»


  «Gut?»


  «Wer?»


  «Alle beide.»


  «Über die Frau kenne ich nur Gerüchte. Über Garvin weiß ich eine ganze Menge. Ich lernte ihn selbst kennen.» Brett blickte auf Chu und Lok. «Ich würde ihm sogar gegen die Zwillinge Chancen geben.»


  «Kann er führen?» Es war Thamar, der stur auf Karz’ Forderung zurückkam.


  Brett zuckte die Achseln, und Sarrat beantwortete die Frage. «Ich kenne ihn von der Legion. Er hat, was Sie brauchen, Karz. Damals konnte man das noch nicht erkennen, aber nachdem Blaise ihn übernommen hatte, wandelte er sich. Es war erstaunlich. Er führte viele große Operationen für sie durch.»


  «Aber die Frau», warf Hamid ein. «Können wir eine Frau brauchen?»


  «Ich bin bereit, einen Affen oder ein Kamel zu nehmen, wenn ich das erreiche, was ich brauche», sagte Karz kalt.


  «‹Das Netz› war groß – wirklich groß», gab Sarrat zu. «Wenn sie so gut ist, daß Garvin ihr folgt, dann unterstütze ich sie.»


  Karz blickte wieder auf Liebmann, eine stumme Frage in den nachtschwarzen Augen unter den dichten Brauen.


  «Die Qualität ist vorhanden», erklärte Liebmann, «das steht außer Zweifel. Ich sprach über die beiden mit dem Rekrutierungsoffizier schon zu einem Zeitpunkt, als alles noch im Planungsstadium war. Er hatte mit den beiden früher enge ‹geschäftliche› Kontakte.» Liebmann schüttelte den Kopf. «Sie wären ideal, aber sie sind nicht zu haben.»


  «Warum nicht?» fragte Hamid scharf.


  Karz bot ihm mit einer kurzen Geste Schweigen und forderte Liebmann auf, fortzufahren.


  «Sie haben sich zurückgezogen und sind beide reich, sehr reich», sagte Liebmann. «Außerdem sind sie keine Söldlinge.» Thamar meinte: «Kommandeure erhalten 50.000 Pfund Sterling. Sind sie so reich?»


  «Ja. Aber selbst wenn sie käuflich wären, gibt es noch etwas anderes, das gegen sie spricht. Sie sind faul.»


  Ein langes Schweigen folgte. Nur der elektrische Ventilator, gespeist von einem Kraftwerk, das sich in der Schlucht hinter dem Palast befand, surrte leise.


  Karz brach das Schweigen. «Es ist möglich, auch solche Personen einzusetzen, wenn man sie unter Kontrolle stellt. Für jene, die für Geld nicht zu haben sind, muß ein anderer Anreiz gefunden werden … etwas, das stärker bindet.»


  «Wir brauchen einen Hebel», sagte Liebmann. «Aber unsere Kartei gibt keinen Hinweis, welchen wir hier ansetzen könnten.»


  Karz blickte ihn an. «Sofort eine Meldung an den 1. Offizier vom Sicherheitsdienst. Er ist angewiesen, die Auswahl und Überprüfung aller übrigen Kandidaten seinen vier Assistenten zu übertragen. Er selbst hat sich ausschließlich darauf zu konzentrieren, Blaise und Garvin zu sichern, und zwar so, daß er sie völlig in die Hand bekommt. Berichte über den Fortschritt der Bemühungen wünsche ich alle 72 Stunden.»


  Liebmann hielt das alles auf einem Notizblock fest.


  «Wenn die Sache glattgeht, wünschen Sie, daß die beiden dem Tauglichkeitstest unterworfen werden, Karz?» Karz erhob sich und sah Liebmann mit kalten Augen an. «Ich nehme keinen Kommandeur auf bloße Gerüchte hin, Liebmann», entgegnete er und verließ das Zimmer.


  2


  Sir Gerald Tarrant betrat die Halle des großen Wohnblocks an der Nordseite des Parkes. Der Portier hinter dem geschwungenen Empfangspult aus poliertem Mahagoni blickte auf.


  «Ah, guten Morgen, Sir. Miss Blaise sagte, daß Sie kommen würden. Wollen Sie sich bitte gleich weiterbemühen?»


  «Danke.» Tarrant ging auf den kleinen Privatlift zu, der zu der Dachgartenwohnung hinaufführte. Sobald sich die Türen, geschlossen hatten, entspannte er sich ein wenig.


  Er hatte eine schlechte Woche hinter sich. Eine Woche voll kleiner Fehlschlage und enttäuschter Erwartungen. Eine Woche, die vergangene Nacht in jenen gewissen Nachrichten gipfelte, die er so sehr fürchtete. Aber wie er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, verdrängte er die Erinnerung an diese Woche und zwang sich, nur noch an den vor ihm liegenden Tag zu denken.


  Es war Sonntag. Er trug eine gutsitzende grüne Sportjacke, Kordhosen, von denen er wußte, daß sie altmodisch weit waren, und feste Golfschuhe. Im lautlos hochschwebenden Lift stieg ein Gefühl froher Vorahnung in ihm auf. Er hatte diesem Tag mit größter Neugier, aber auch mit einer Spur Besorgnis entgegengesehen, denn heute würde er etwas zu sehen bekommen, worauf er schon lange erpicht war.


  «Besuchen Sie mich nächsten Sonntag nach dem Frühstück», hatte Modesty Blaise gesagt, als er mit ihr in Ascot von der Loge des jungen Fareham zum Sattelplatz hinunterging. «Willie Garvin wird da sein, und wir fahren dann hinüber zum Riverside Club auf neun Löcher und danach zum Essen in die ‹Tretmühle›.»


  The Treadmill war ein Lokal, das Willie Garvin gehörte. Er hatte es gekauft, weil er hoffte, sich damit das Seßhaftwerden zu erleichtern. Es hatte sich jedoch als schwacher Anker erwiesen. Soviel Tarrant wußte, hatte Willie Garvin die letzten drei Monate damit verbracht, für eine nicht konzessionierte Schürf-Gesellschaft in Kanada Luftaufnahmen zu machen.


  Tarrant war über die Einladung sehr erfreut. Nachdem er sich bedankt hatte, meinte Modesty Blaise noch: «Willie kann Sie am Nachmittag zum Fischen mitnehmen. Er hat ein Fischwasser dort. Oh, und dann wollen wir in seinem Bau hinten etwas ausprobieren.


  Wenn Sie zusehen wollen?»


  Sie trug ein Kostüm aus eisblauer Rohseide und einen Hut aus rosa Chiffon. Sie wirkte sehr damenhaft und schien sich in der eleganten Welt völlig zu Hause zu fühlen. Er beobachtete sie, wie sie die Pferde vor den Stallungen musterte.


  Und dann hatte er mit schlichter Aufrichtigkeit gesagt: «Ich bin nicht sicher, Modesty, ob es mir gefallen wird – aber ich würde es nur ungern versäumen.»


  Er kannte Willies Bau hinter der ‹Tretmühle›. Es war ein langgestrecktes, niedriges, fensterloses und schalldichtes Gebäude aus Ziegeln. Tarrant hatte einmal das Privileg genossen, dieses unheimliche Gebäude betreten zu dürfen, und er wußte, daß er der einzige Mann war, dem das je gestattet worden war.


  Heute würde er noch unheimlichere Dinge sehen.


  Der Lift verlangsamte das Tempo. Die Türen öffneten sich zu einer großen, mit Fliesen ausgelegten Halle, die von einer schmiedeeisernen Balustrade abgeschlossen wurde. Von hier führten drei Stufen zu dem riesigen Wohnzimmer hinunter, dessen Glasfenster vom Boden bis zur Decke reichten.


  Angenehm berührt, sah sich Tarrant um. Es bereitete ihm immer wieder Vergnügen, diesen Raum zu betreten, in dem verschiedene Stile mit glücklicher Hand gemischt waren. Während er die drei Stufen hinabstieg, kam Modesty Blaise durch die Glastür herein, die zu der langen, L-förmigen Terrasse führte.


  Ihr schwarzes Haar war zu einem Knoten auf dem Scheitel hochgesteckt. Sie trug einen ausgestellten Kamelhaarrock und dazu eine zartgelb und weiß karierte Popelinbluse. Ihre flachen Schuhe waren aus semmelfarbenem Schweinsleder. Als sie Tarrant erblickte, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, und sie kam ihm entgegen, um ihn zu begrüßen.


  «Sir Gerald. Ich freue mich wirklich, daß es Ihnen möglich war, zu kommen.»


  «Ich bin unverbesserlich selbstsüchtig, meine Liebe.»


  Er ergriff ihre Hand und beugte sich darüber. Sie hob sie ihm ein wenig entgegen, damit er seine Lippen darauf drücken konnte, was ihm einen freudigen Stich versetzte.


  «Ist es für einen Drink noch zu früh?» Sie ging über die herrlichen Perserteppiche, die die elfenbeinfarbenen Fliesen teilweise verdeckten, an die kleine Bar in einem Alkoven.


  «Einen sehr kleinen Whisky mit Soda, vielleicht», sagte Tarrant. Er hätte gern die Teppiche bewundert, die auf seine Seele wie Balsam wirkten; hätte sich gern das neue Bild – es war ein Chagall – angesehen, das mit den andern an der mit Zedernholz getäfelten Wand hing; er hätte sich auch gern am Anblick der kleinen, antiken Ziergegenstände geweidet, die auf den breiten, geschwungenen Eckborden zwanglos arrangiert waren.


  Sicher harrten seiner dort wieder Überraschungen, denn sie ersetzte die Stücke immer wieder durch neue.


  Aber obgleich ein Dutzend Attraktionen seine Aufmerksamkeit verlangt hätten, sah er doch nur Modesty Blaise an und betrachtete das Spiel ihrer Hände und bloßen Arme, während sie seinen Drink mixte.


  «Sie haben schönes Wetter herbeigezaubert», sagte sie und überreichte ihm das Glas. «Ich wußte gar nicht, daß das Außenministerium einen derartigen Einfluß hat.»


  «Wir opferten gestern nacht bei Vollmond zwei Mädchen vom Civil Service», sagte Tarrant und zuckte die Achseln. «Anscheinend hatten wir damit mehr Erfolg als mit einigen anderen Operationen in jüngster Zeit.»


  Sie blickte rasch auf. «Sie werden müde sein. Wollen Sie uns wirklich heute Gesellschaft leisten?»


  «Meine Liebe», entgegnete er aufrichtig, «ich kann mich nicht erinnern, mich jemals mehr auf einen Tag gefreut zu haben.»


  «Fein.» Sie lächelte wieder. «Würden Sie mich fünf Minuten entschuldigen? Ich war gestern abend aus und möchte mir noch den Nagellack entfernen.»


  «Selbstverständlich.» Tarrant blickte sich im Zimmer um. «Sie können mich hier stundenlang allein lassen, ohne daß ich mich langweile. Wird Willie hierherkommen?»


  «Willie ist seit zwei oder drei Tagen hier. Er muß jede Minute fertig sein. Zu seinem Schlafzimmer kommen Sie durch diesen Gang und dann links, wenn Sie ihn holen wollen.»


  «Ich will ihn nicht drängen …» Tarrant unterbrach sich und starrte zur Tür. Ein kleines Mädchen war auf der Schwelle erschienen, die, wie er wußte, zu Modestys Schlafzimmer führte. Das Kind war etwa elf oder zwölf Jahre alt, schätzte Tarrant. Ein zartes Geschöpf mit glattem, olivfarbenem Teint und großen, dunklen Augen. Es trug ein ärmelloses blaues Kleid aus grobem Leinen mit einer gezogenen Passe, weiße Kniestrümpfe und Sandalen aus weichem Leder. Das dunkle Haar hatte es mit einem breiten weißen Haarband zurückgebunden. Aus dem Gesicht sprach die Unschuld einer Raffael-Madonna.


  «Das ist Lucille Brouet», stellte Modesty vor.


  «Komm her, Liebling. Ich möchte dich mit einem Freund von mir – und von Willie bekannt machen. Es ist Sir Gerald Tarrant.»


  Lucille kam zögernd nach vorne und streckte ihre schmale Hand aus.


  «Guten Tag», sagte sie schüchtern. Ihr Englisch hatte einen schwachen Akzent. Als Tarrant ihre Hand ergriff, machte sie einen kleinen, höflichen Knicks.


  «Hallo, Lucille.» Tarrant kam sich sehr unbeholfen vor. Er konnte mit Kindern einfach nicht umgehen, und er wußte das.


  Entweder war er zu herzlich mit ihnen oder zu streng. Auch jetzt wußte er nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Lucille war für ihn etwas völlig Neues. Er hatte keine Ahnung, wo er sie im Leben von Modesty Blaise und Willie Garvin hätte einordnen können.


  «Lucille geht in Tanger zur Schule», erklärte Modesty. «Sie verbrachte einen Teil ihrer Ferien hier.» Sie faßte das Kind liebevoll an der Schulter und drehte es herum. «Du lieber Gott, wer hat sich an deinen Haaren zu schaffen gemacht?»


  «Es war so lang, Modesty.» Die Stimme klang weich und zerknirscht. «Ich bat Weng, ein Stück abzuschneiden, aber er wollte nicht. Also bat ich Willie, und er tat es. Jetzt eben.»


  «Aber wir ließen es doch eigens wachsen, damit wir es ordentlich frisieren können.»


  «Ja, ich weiß, Modesty.»


  Tarrant stellte erleichtert fest, daß Modesty Blaise dieser Argumentierung gegenüber ebenso hilflos war wie er.


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. «Laß gut sein. Wenn du es kurz haben willst, werde ich es dir schneiden. Willie ist nicht gerade ein Genie auf diesem Gebiet. Und nun unterhalte dich ein wenig mit Sir Gerald, und ich werde mich fertig machen.»


  Tarrant seufzte heimlich, als er Modesty in ihrem Schlafzimmer verschwinden sah. Es reizte ihn sehr wenig, sich den Anstrengungen einer Konversation mit Lucille zu unterziehen – nicht ihretwegen, sondern wegen seiner eigenen Unzulänglichkeit. «Nun … macht es dir Spaß, eine Zeitlang keine Schule zu haben?» fragte er und bemühte sich, einen ungezwungenen Ton anzuschlagen.


  «Es ist sehr schön hier», antwortete Lucille höflich.


  «Aber ich gehe auch sehr gerne zur Schule.»


  Tarrant wollte wieder etwas sagen, aber er zögerte.


  Was ihm auch einfiel, alles sah danach aus, als wollte er das Kind ausfragen. Modesty hatte ihm nicht gesagt, wer das Mädchen war und welche Beziehungen es zu ihr hatte. Es gehörte sich also nicht, Fragen zu stellen.


  «Lucille …» sagte er und blickte gedankenvoll auf die Decke. «Ich finde, das ist ein sehr schöner Name.»


  «Danke. Wollen Sie nicht Platz nehmen?» Sie machte eine ungelenke Geste mit ihrem mageren Arm.


  «Äh, vielleicht, nun ja.» Tarrant ging zu der schwarzen Ledercouch. «Und – äh – wie wirst du dir heute die Zeit vertreiben?»


  «Weng wird mich in den Zoo führen, und wir werden dort essen», antwortete sie in ihrer sanften, präzisen Sprechweise.


  «Äh … in den Zoo. Du liebe Güte. Wie lange ist das her, daß ich dort war.»


  Tarrant bemerkte verzweifelt, daß er jeden Satz mit ‹äh› begann und daß er bereits anfing, allzu herzlich zu werden. Lucille brachte einen kleinen Beistelltisch mit zarten Beinen und einer Einlegearbeit auf der Platte herbei und stellte ihn neben Tarrant. Er murmelte ein «Danke schön» und stellte sein Glas auf die Platte.


  «Entschuldigen Sie.» Sie beugte sich über Tarrant hinweg, während sie sprach, und nahm eine zusammengefaltete Zeitung, die neben ihm auf dem Sofa lag.


  «Ich räume das nur weg.» Für einen Moment verlor sie das Gleichgewicht und lehnte sich an ihn. Dann zog sie sich hoch und trat mit der Zeitung in der Hand rasch zurück. Nervös und verlegen sagte sie: «Verzeihen Sie mir bitte, ich war ungeschickt.»


  «Nun, die Hauptsache, wir haben das Glas nicht umgestoßen», sagte Tarrant mit einem, wie er hoffte, aufmunternden Lächeln. «Erzähl mir doch, was du nach dem Essen machen wirst.»


  «Moment mal!» Willie Garvins Stimme war von eisiger Schärfe.


  Tarrant sah sich um und sah ihn mit langen Schritten aus dem Durchgang kommen. Er trug eine anthrazitgraue Hose und eine leichte Golfjacke mit Reißverschluß. Normalerweise war das sonnengebräunte, kantige Gesicht freundlich, und in den blauen Augen unter dem dichten, blonden Haar saß der Schalk, aber jetzt trug es einen Ausdruck des Zorns und der Enttäuschung. Lucille erstarrte und hielt die Zeitung an sich gepreßt. Überrascht sah Tarrant, wie sich ihre großen Augen einen Moment lang trotzig verengten, dann drehte sie sich um und wollte auf Modestys Schlafzimmer zulaufen. Willie nahm die drei Stufen mit einem Satz, sauste durch das Zimmer und schnappte sie an ihrem dünnen Arm. Sie zerrte herum, um sich freizumachen, gab aber rasch auf und überschüttete ihn mit einem Schwall französischer Worte.


  «Je n’ai rien fait, Willie! Rien, je te dis …» Tarrant vermochte dem Geschnatter kaum zu folgen.


  Willie brachte sie in derselben Sprache zum Schweigen. «Tais-toi, petite voleuse!» Er kam zu Tarrant zurück, der ganz verdutzt dasaß.


  «Es tut mir leid, Sir Gerald.» Willie sah richtig verlegen aus. Er blickte auf Lucille herab, die er noch immer am Arm hielt. «Los, gib sie zurück und entschuldige dich.»


  Aller Trotz war jetzt aus Lucilles Gesicht verschwunden. In ihren Augen, die voll Tränen standen, war nichts als Zerknirschung. «Verzeihen Sie», flüsterte sie und hielt ihm die Zeitung hin. Das Blatt entfaltete sich, und Tarrant sah darin seine Brieftasche liegen; dieselbe, die er in seiner Brusttasche getragen hatte.


  «Du lieber Himmel», sagte er überrascht und sah Willie an.


  «Alte Gewohnheiten», meinte Willie mit einer hilflosen Handbewegung. «Es tut mir schrecklich leid.»


  «Ach … machen Sie nicht soviel Aufhebens davon.»


  Jetzt war Tarrant verlegen. Er nahm die Brieftasche und steckte sie ein. «Sie macht mich fertig», rief Willie heftig. Er setzte sich auf das Sofa und faßte Lucille freundschaftlich an den Schultern. «Hör mal, meine Liebe. Ich habe dir gesagt, du sollst das nie wieder tun; Modesty sagte dir das gleiche. Du warst während der letzten Wochen ein so braves Mädchen – warum gehst du her und zerstörst wieder alles?»


  «Ich wollte es gar nicht tun, Willie.» Ihre kleinen Finger zupften Willies Krawatte zurecht, und Tarrant staunte über die Frau in ihr. Sie schnupfte auf und wischte mit der Hand über die Augen. «Aber er ist so ein Typ … verstehst du? So ein …» Sie suchte nach einem Ausdruck, sagte dann ein oder zwei Worte auf arabisch und fügte hinzu: «Wie ein englischer Tourist, Willie.»


  «Sage niemals, jemand sei ein englischer Tourist», ermahnte Willie hastig und warf Tarrant abermals einen entschuldigenden Blick zu. «Das ist eine Beleidigung, hörst du? Auch wenn er wirklich ein englischer Tourist ist.»


  «Was sagte sie auf arabisch?» fragte Tarrant fasziniert.


  «Oh, sie … hm … sie sagte, Sie seien ihr als ein leichter Fall erschienen.» Er wandte sich wieder Lucille zu. «Du weißt, daß ich dich dafür versohlen sollte.»


  «Ja.» Lucilles Stimme zitterte.


  «Und du weißt auch, verd–» Willie unterdrückte die in seiner Stimme aufklingende Wut, «… du weißt sehr gut, daß ich das nicht tue. Also laß die Krokodilstränen sein. Ich bin Willie, vergiß das nicht. Ich weiß Bescheid.»


  Die Tür von Modestys Schlafzimmer öffnete sich.


  Sie trat heraus, eine Wildlederjacke und ein Kopftuch über dem Arm. Nichts an ihr ließ Tarrant erkennen, ob sie die Situation durchschaute.


  «Ich bin fertig», sagte sie. «Wo ist Weng?»


  Der junge chinesische Hausboy kam aus der Küche.


  Er hatte die weiße Jacke, die er gewöhnlich im Hause trug, abgelegt und einen hellgrauen Anzug angezogen.


  «Hier, Miss Blaise.»


  «Es wäre besser, wenn du jetzt schon mit Lucille weggingst, Weng. Du kannst den Daimler Dart nehmen. Sieh zu, daß du zur Fütterungszeit bei den Seelöwen bist, wenn die Wärter ihnen die Fische zum Aufschnappen zuwerfen. Das wird Lucille gefallen.»


  «Jawohl, Miss Blaise.» Weng grinste Lucille an. «Und wollen Sie bitte bestimmen, was sie nachmittags tun darf, damit es zu keinen Streitereien kommt?»


  Modesty warf Willie einen fragenden Blick zu.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und zuckte hilflos die Achseln. «Du verstehst das besser als ich, Prinzessin», meinte er.


  Modesty zog amüsiert einen Mundwinkel hoch, dann sah sie auf Lucille herab, die sich vor sie hingestellt hatte. «Nun, Liebling, hör mir zu. Wenn du vom Essen im Zoo zurückkommst, wird dich Weng in die Schwimmhalle im Haus hinunterbringen. Dann kannst du dich vor meinem Ankleidetisch mit meinen Makeup-Utensilien unterhalten und, falls du Lust hast, das Kinderprogramm im Fernsehen angucken. Am Abend schreib einen Brief an Mutter Bernard, und dann darfst du noch eine Stunde fernsehen. Aber um halb zehn Uhr bist du im Bett, und kein Herumfeilschen mit Weng, verstanden?»


  «Ja, Modesty.»


  «Ja, noch etwas. Sieh deine Kleider durch und schau, ob du noch etwas brauchst, bevor du zur Schule zurückgehst. Du hast nur mehr vier Tage.»


  «Ist gut; ich werde es tun.»


  Modesty beugte sich zu ihr hinab.


  Lucille küßte sie auf die Wange, dann ging sie zu Willie und verabschiedete sich von ihm auf die gleiche Weise. Schließlich reichte sie Tarrant artig die Hand und sagte: «Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Sir Gerald.»


  «Äh … sehr nett», erwiderte Tarrant erleichtert und machte sich nichts daraus, daß er schon wieder ‹äh› gesagt hatte. «Leb wohl, Lucille, und unterhalte dich gut.»


  In der Tiefgarage des Apartmenthauses holte Tarrant aus dem Rover, den er seit vier Jahren fuhr, seine Golfschläger und verstaute sie in dem offenen Rolls-Royce von Modesty. Sie setzte sich mit ihm in den Fond.


  Willie glitt hinter das Lenkrad und fuhr den Wagen lautlos die Rampe hinauf. Als sie sich der Kolonne in der Bayswater Road angeschlossen hatten, öffnete Modesty ein Fach, nahm daraus ein Kistchen PunchPunch-Claro-Zigarren und bot sie Tarrant an.


  «Meine Liebe», sagte er, während er sich bediente, «Sie verwöhnen mich.»


  «Ich versuche bloß, Sie ein bißchen außer Atem zu bringen, damit ich Sie beim Golf leichter schlagen kann.» Sie brach ein Päckchen Gauloise auf, zündete zwei an und reichte eine Willie. «Nun – was war da los mit Lucille?»


  «Sie zog Sir Geralds Brieftasche», sagte Willie resigniert. «Was, zum Teufel, soll ich mit ihr nur tun, Prinzessin?»


  Modesty sah Tarrant halb entschuldigend, halb amüsiert an. «Nein, tatsächlich?»


  «Leider ja. Ganz offensichtlich erschien ich ihr als leichter Fall. Und sie hatte natürlich recht. Allerdings muß ich feststellen, daß ich nicht auf der Hut war. Es fehlte die Tafel: ‹Achtung, Taschendiebe›.»


  «Wie sind doch kleine Mädchen süß», seufzte Willie.


  «Früher bildete ich mir ein, sie würde mir die Pantoffel bringen, aber das einzige, was sie bis jetzt für mich getan hat, war, mir meinen Parker-Füllhalter zu klauen.»


  «Das war vor mehr als zwei Jahren», protestierte Modesty. «Du weißt genau, daß sie uns seither nichts mehr genommen hat.»


  «Uns nicht, vielleicht. Aber nach drei Jahren in einer Klosterschule dürfte man nicht mehr annehmen, daß es sie noch immer in den Fingern juckt.»


  Tarrant hatte inzwischen seine Zigarre in Brand gesetzt und blies den Rauch aus. «Darf ich fragen, wer sie ist?» erkundigte er sich höflich.


  «Eigentlich gehört sie Willie.» Modesty streifte die Schuhe ab und bewegte ihre bestrumpften Zehen. «Er las sie eines schönen Tages, vor etwa drei Jahren, außerhalb von Algier auf. Ein Wagen war auf der Straße in die ganze Familie hineingefahren – ihr Vater, die Mutter und ein Esel. Lucille hatte das Bein gebrochen. Die andern waren alle tot.»


  «Ist sie Araberin?» fragte Tarrant.


  «Sie ist zu einem Viertel Französin, vielleicht auch nur zu einem Achtel; das konnten wir niemals ergründen. Ihre Familie besaß kein Heim. Alles, was ihnen gehörte, trug der Esel.»


  «Aha. Und das war noch in den Tagen, da Sie Ihren verschiedenen ungesetzlichen Tätigkeiten nachgingen und ‹Das Netz› leiteten?»


  «Ja. Als Lucille aus dem Spital kam, hatte Willie nicht das Herz, sie in einem Waisenhaus oder etwas Ähnlichem zurückzulassen. Und so hat er nun seine Probleme.» Tarrant sah im Rückspiegel, wie Willie grinste, als er sagte: «Du warst es doch, die sie im Spital in einem Privatzimmer unterbrachte, Prinzessin. Und du hast auch Soultier aus Paris kommen lassen, damit er ihr zerschundenes Gesicht mit ein bißchen plastischer Chirurgie wieder in Ordnung brächte.»


  «Ach …» Modesty machte eine wegwerfende Handbewegung, und Tarrant amüsierte es, sie einmal in der Defensive zu sehen. Harmlos fragte er: «Ist Weng nicht auch ein solches Findelkind, das Sie aufgelesen haben, Modesty?»


  «Hört auf, euch gegen mich zu verschwören», rief sie. «Es ist Willies Findelkind, das zur Debatte steht.»


  «Nur zu wahr.» Willies Gesicht verdüsterte sich wieder. «Die Schwierigkeit liegt darin, Sir Gerald, daß sie mit Stehlen und Betteln großgezogen wurde. Letztes Jahr waren wir in Tanger und hielten uns in Modestys Haus auf, während das Kind Ferien hatte. Was, glauben Sie, tat sie eines Tages? Sie fand irgendwo ein paar alte Lumpen, zog sie an, wälzte sich im Schmutz, schlich zur Medina, lieh sich ein Baby aus und zog damit herum; bettelte Touristen an. Du lieber Bimbam …»


  Er rieb sich verzweifelt das Genick.


  «Und ausgerechnet eine der Nonnen aus der Schule entdeckte sie», sagte Modesty.


  «Genau.» Willie seufzte. «Mutter Bernard stellte die Sache so hin, als wäre das alles meine Schuld gewesen.»


  «Weil du versucht hast, dich über das Ganze lustig zu machen, Liebling.» Modesty sah Tarrant an. «Lucille hatte dreieinhalb amerikanische Dollar, zwölf englische Shilling und an die fünfzig Dirham eingenommen. Willie sagte zu Mutter Bernard, daß das seiner Ansicht nach nicht so übel sei.»


  Tarrant lehnte sich zurück und lachte aus vollem Halse.


  Ihre dunklen Augen leuchteten zufrieden: «So ist’s schon besser. Sie sahen sehr abgespannt aus, als Sie kamen.»


  «Es tut mir leid, wenn ich es mir anmerken ließ.» Er klopfte die Asche von seiner Zigarre ab. «Wir hatten großes Pech diese Woche.»


  «Etwas Ernstes?»


  Er zuckte die Achseln. «Das weiß man nicht immer sofort. Eine Menge kleine Dinge gingen schief.» Er zögerte. «Außerdem verlor ich gestern einen Mann in Prag.»


  «Das tut mir leid.» Für einen Moment legte sie ihre Hand auf die seine. «Einen guten?»


  «Zufälligerweise den besten, den ich dort hatte. Aber letzten Endes trifft einen jeder Verlust, egal, ob der Mann gut oder weniger gut war.»


  «Natürlich.»


  Tarrant hob leicht die Augenbrauen. «Machten Sie die gleichen Erfahrungen, als Sie noch ‹Das Netz› leiteten?»


  «In gewisser Hinsicht, ja.» Sie hatte sich in die Ecke zurückgelehnt und blickte nachdenklich vor sich hin.


  «Eine Verbrecherorganisation zu leiten, ist etwas anderes. Die meisten Leute, die für einen arbeiten, sind Schurken; man muß mit ihnen umgehen, als wäre man ein Löwenbändiger. Man muß sie dazu bringen, daß sie ihre Kunststückchen so machen, wie man es haben will. Aber sie sind natürlich nicht alle Schurken, und schließlich arbeiten sie für einen. Wenn man dann einen Mann verliert, oder er wird verwundet … nun, dann fühlt man sich ein wenig müde, vielleicht.»


  «Ja.» Tarrant nickte. «Und selten kann man dagegen etwas tun.»


  «Bleibt nur eines: eine Invalidenrente ausbezahlen», bemerkte Willie. «Die Prinzessin hat einen Fonds angelegt …»


  «Halt’s Maul, Willie.»


  Er grinste und schwieg. Als sie vor einer Verkehrsampel anhielten, drehte er sich herum und sah Tarrant an. «In Prag verloren Sie den Mann?»


  «Ja.» Willies Augen wanderten für einen kurzen Moment fragend zu Modesty und dann wieder zu Tarrant. «Muß an die vier Jahre her sein, daß wir das letzte Mal auf dem Wenzelsplatz spazierengingen, Prinzessin.»


  «Ach», meinte Tarrant, bevor sie noch etwas erwidern konnte, «bemühen Sie sich nicht, Willie.»


  «Ich hatte dort mit einigen Leuten zu tun, bevor wir uns zurückzogen», sagte Modesty. «Vielleicht könnte ich einige Hebel für Sie in Bewegung setzen.»


  Tarrant schüttelte den Kopf. «Nein, dazu ist es zu spät, Modesty. Der Mann ist tot. Und selbst wenn er noch am Leben wäre, wäre es ein schlechtes Unterfangen – ein zu großes Risiko bei geringen Chancen.»


  Willie wandte sich wieder dem Lenkrad zu und ließ den Wagen anfahren.


  «Er fängt schon wieder an, ruhelos zu werden», sagte Modesty. «Das ist gewöhnlich ein Zeichen dafür, daß er zwischen zwei Mädchen steht.»


  «Nein, wirklich nicht, Prinzessin, Ehrenwort.» Willies Stimme klang leicht indigniert. «Ich habe beschlossen, Melanie morgen für ein paar Tage nach Le Touquet mitzunehmen.»


  «Wer ist Melanie?»


  «Die Dunkle mit dem großen Mund – sie singt im Pink Flamingo.»


  «Ach ja, ich weiß. Sieh zu, daß du rechtzeitig zurück bist, um Lucille zu begleiten, Willie.»


  «Ich werde pünktlich sein.» Willie gab einem ungeduldigen Kleinwagen ein Zeichen, vorzufahren und seufzte. «Ich bin noch immer ganz erschüttert, daß sie Sir Gerald heute die Brieftasche zog. Ich verstehe nicht, warum sie das noch immer tut. Und die Art, wie sie noch immer ihre Krokodilstränen fließen lassen kann.»


  Er schüttelte den Kopf in ungläubiger Bewunderung. «Du wirst sie ins Gebet nehmen müssen, Prinzessin.


  Auf dich hört sie mehr als auf mich.»


  «Ich glaube», begann Tarrant zurückhaltend, «es wäre für sie besser, wenn sie ein Heim mit Eltern hätte.»


  «Ja.» Modesty zuckte die Achseln. «Ich weiß, wir sind nicht das Richtige für sie. Aber sie könnte es auch schlimmer haben.»


  Tarrant dachte an die unwahrscheinlichen, fragmentarischen Einzelheiten, die er aus Modestys Vergangenheit wußte … das kleine, verlassene Kind in dem Gefangenenlager, viel jünger, als Lucille es heute war; der unmenschliche Kampf ums Überleben in den Jahren, da sie, immer noch ein Kind, sich durch Griechenland, die Türkei und den Mittleren Osten durchgeschlagen hatte; das Herumzigeunern in Flüchtlings- und Vertriebenenlagern während ihrer Pubertät; dann ihre abenteuerliche Fußwanderung mit einem alten Mann, dessen Beschützerin sie gewesen, eine Wanderung, die in Tanger endete, wo die erste Saat für die Organisation ‹Das Netz› gesät wurde. Diese weitverzweigte und höchst exklusive Verbrecherorganisation leitete sie acht Jahre lang.


  Tarrant hätte schrecklich gerne mehr über ihre Vergangenheit gewußt, aber sie sprach kaum jemals darüber und Willie Garvin auch nicht.


  Willie war der Mann, den sie in den ersten Anfängen des ‹Netzes› irgendwo aufgespürt und in ihre Dienste genommen hatte. Er besaß außergewöhnliche Fähigkeiten und gute Anlagen, aber diese guten Eigenschaften waren sein ganzes Leben lang unter dem Gewicht all jener Dinge verdeckt gewesen, die einen Verbrecher ausmachen: unter dunklen und selbstsüchtigen Leidenschaften, unter Haß und Neid.


  Modesty Blaise gelang es, diese Kruste wie mit Zauberhand zu zerschlagen und Willie Garvin von den quälenden Dämonen, die ihn ritten, zu befreien. Für diese Befreiung hatte sich der neue Willie Garvin nicht zu ihrem Sklaven – denn das hätte sie nicht geduldet –, sondern zu ihrem ewig getreuen Gefolgsmann gemacht. Und obwohl sie ihn zu sich heraufgezogen hatte, damit er ihre rechte Hand sei, saß er ihr noch immer zu Füßen.


  Seiner Männlichkeit tat das jedoch keinen Abbruch.


  Tarrant mußte bei diesem Gedanken in sich hineinlächeln. Willie Garvin war felsenfest davon überzeugt, daß er als Modestys auserwählter Vasall jeden anderen Mann turmhoch überragte; jene wenigen Männer, die die Freuden ihres herrlichen Körpers genossen hatten, mit eingeschlossen. Willie war vielleicht der glücklichste Mensch, den Tarrant überhaupt kannte; er gehörte auch zu dem halben Dutzend außerordentlich interessanter Männer. Und wenn es notwendig war, dann war er sicherlich von allen der gefährlichste. Und wenn niemand die ganze Geschichte von Modesty Blaise kannte, Willie kannte sie. Tarrant beneidete ihn darum. Wenn Willie manchmal eine unbeabsichtigte Bemerkung machte, die sich auf ihre Vergangenheit bezog, wenn er ganz kurz den Vorhang über irgendeiner faszinierenden Episode gelüftet hatte, wehrte er sofort jeden Versuch ab, sich weiter ausholen zu lassen. Tarrant hatte versucht, sich die Modesty jener frühen Tage als ein kleines, wildes Geschöpf vorzustellen, das inmitten einer Kriegswelt seinen täglichen Kampf gegen Hunger, Angst und Gefahr auszufechten hatte und das kaum begriff, was jenseits seiner eigenen, winzigen Welt vor sich ging; ein Geschöpf, das sich ganz allein durchkämpfte. Allein. Das mußte das Schlimmste gewesen sein, dachte Tarrant. Es gibt Menschen, die eine Zeitlang allein kämpfen können, wenn sie wissen, daß der Kampf einmal sein Ende haben wird. Aber wenn ein Kind einen Kampf auszufechten hat, der endlos scheint, und ihm dabei keine Menschenseele mit irgendwelcher Zuneigung hilft, und dieses Kind vermag schließlich aus alldem mit strahlendem und ungebrochenem Geist aufzutauchen … das grenzte nahezu an ein Wunder.


  Tarrant mußte an das andere Kind denken, das er vor einer halben Stunde in dieser herrlichen Dachgartenwohnung gesehen hatte – gutgenährt und in teuersten Kleidern.


  «Ja, meine Liebe», sagte er ruhig. «Sie haben vollkommen recht. Lucille könnte es auch schlimmer haben.» Modesty wandte ihr Gesicht vom Fenster ab und drehte es ihm zu.


  Er hatte erwartet, es von Erinnerungen überschattet zu finden, aber ihre Augen lachten ihn an. «Werden Sie nicht sentimental», sagte sie, und er wußte, sie hatte seine Gedanken erraten. «Und stellen Sie keine Vergleiche an. Dieselbe Bürde hat für jeden ein anderes Gewicht. Willie, du bist dabei, einen Polizeiwagen zu überholen und fährst um zwanzig Kilometer zu schnell.»


  «Das hat mir noch gefehlt», rief Willie ärgerlich.


  Er tupfte leicht auf die Bremse und blieb mit dem Polizeiauto auf gleicher Höhe. Zwei grimmige Gesichter zeigten ihm eine unheilverkündende Miene. Er beugte sich ein wenig über den Nebensitz, wies mit dem Zeigefinger mehrere Male in Richtung des von der Straßenseite abgewandten Hinterrads des Polizeiwagens, schnitt bedeutungsvolle Grimassen und winkte mit der Hand hin und her. Dann setzte er sich mit einem freundlichen Lächeln in seinem Sitz zurück. Der Lenker des Polizeiautos fuhr unverzüglich an den Randstein heran und gab Willie ein Zeichen, weiterzufahren. Während der Rolls an ihm vorüberzog, nickte der Fahrer dankend.


  Zurückblickend sah Tarrant, wie die beiden Polizisten ausstiegen, an die Hinterseite des Wagens gingen und sich niederbückten, um das Rad zu untersuchen. «Bedaure», sagte Willie, «ich habe nicht aufgepaßt. Ich habe noch immer Lucille im Kopf.»


  «Sie haben sich aber staunenswert rasch gefaßt», meinte Tarrant mit trockenem Humor. «Was geschieht, wenn uns die beiden nachkommen, nachdem sie festgestellt haben, daß ihr Rad in Ordnung ist?»


  «Oh, ich tat bloß meine Pflicht. Es kam mir vor, als hätte das Rad etwas gewackelt. ‹Der Gerechte wird blühen wie die Palmen, wachsen soll er wie die Zeder am Libanon› Psalm 92, Vers 12.»


  Das Zitat überraschte Tarrant nicht. Er wußte, daß Willie einmal ein Jahr lang in Kalkutta im Kittchen gesessen und dort als einzige Lektüre einen Psalter gehabt hatte.


  Modesty beugte sich nach vorn und klopfte Willie auf die Schulter. «Mach dir wegen Lucille keine Sorgen. So etwas braucht seine Zeit.»


  «Das weiß ich … aber ich dachte, wir wären bei dem Kind doch etwas tiefer gedrungen, Prinzessin. Sie wird früher oder später in Schwierigkeiten geraten, wenn sie weiterhin Dinge klaut.»


  «Du machst dir viel zu viele Sorgen, Willie. Sie hat sich schon sehr gebessert. Laß ihr Zeit, und sie wird aus alldem herauswachsen.» Modesty lehnte sich zurück, und plötzlich huschte ein übermütiges Lächeln über ihr Gesicht: «Ich bin es schließlich auch.»


  Tarrant lachte laut und spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln entspannten. Die Sorgen der vergangenen Wochen waren nun endgültig zurückgedrängt.


  Nur ein kleiner Schatten von Spannung schwebte mehr über seinen Gedanken. Das ärgerte ihn. Er wurde still und blickte zum Fenster hinaus. Es war idiotisch, sagte er sich, wenn er sich von diesen Dingen beunruhigen ließ. Wenn an der ganzen Sache wirklich etwas faul war, dann würde Modesty kaum daran interessiert sein.


  Und angenommen, sie zeigte Interesse, dann war es wahrscheinlich nicht gefährlich. Die Sache war bestimmt weder schlimm noch ein besonderes Risiko.


  Sein zweites Ich aber sagte: «Genau das dachtest du letztes Mal auch.»


  Tarrant seufzte innerlich. Irgend jemand mußte aber die Leute hinausschicken, damit sie in dieser schmutzigen Welt die schmutzigen Spiele spielten. Und er hatte das auf die eine oder andere Art seit 24 Jahren getan.


  Die Tatsache, daß er im Grunde seines Herzens altmodischen Prinzipien huldigte, daß es ihm widerstrebte, Frauen im allgemeinen und Modesty Blaise im besonderen zu benutzen, das war für seine Vorbereitungen bedeutungslos. Ein Franzose hatte ihm einmal gesagt, niemand sei verschlagener und listiger als ein englischer Gentleman der alten Schule, wenn er dabei sei, seine Pflicht zu tun. Mag sein, daß er recht gehabt hatte.


  Tarrant hatte es sich noch nie gestattet, sich bei seiner Arbeit, die skrupellose Objektivität verlangte, von persönlichen Gefühlen leiten zu lassen. Und er mußte sich mit melancholischem Widerstreben eingestehen, daß er Modesty Blaise einsetzen würde, ob diese Aufgabe nun gut oder schlecht aussah – vorausgesetzt, es gelang ihm.


  3


  Der Geruch von Schießpulver hing in dem weiten Raum. Hinter Tarrants Sitzplatz surrte die Klimaanlage.


  Modesty Blaise stand an dem einen Ende des fast vierzig Meter langen Schießstandes. Sie trug eine enge schwarze Drillichhose, ein schwarzes, bis zum Hals hinauf geknöpftes Hemd und Schuhe mit dicken Sohlen.


  Ihr Haar war zu einem festen Nackenknoten gebunden. Um die Taille trug sie einen Ledergürtel, an dem eine Pistolentasche mit einem 0.65er Colt hing.


  Der Schießstand nahm eine Seite des schalldichten, fensterlosen Gebäudes ein. An der anderen Seite befand sich der Bogenschießplatz, und dazwischen war der vierzig Quadratmeter große dojo, eine wattierte Matte.


  Eine Wand war mit einer Sammlung kleiner Schuß- und Stichwaffen behangen. Einige davon waren modern, andere sehr alt.


  Wie Tarrant wußte, wurden die modernen Waffen westlicher Herkunft nur selten benutzt; dafür waren die alten und hauptsächlich orientalischen Waffen mehr als bloße Kuriositäten.


  Tarrant saß auf einer Bank in der Nähe der Duschräume, ein wenig seitlich hinter Modesty. An dem fernen Ende der mit Sandsäcken geschützten Wand stand eine Zielscheibe in der Gestalt eines Menschen.


  «Kann losgehen, Willie, wenn du fertig bist», sagte Modesty. Sie war entspannt, hatte die Augen geschlossen und die Arme an den Seiten herabhängen.


  Willie trug wie sie eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Abschätzend ging er um sie herum, und Tarrant fragte sich, was er jetzt wohl im Schilde führe. Beim letzten Schuß vor einer halben Minute hatte er Modesty plötzlich mit der flachen Hand auf die Schulter geschlagen, so daß sie nach vorn stolperte.


  Tarrant wartete gespannt.


  Als es aber dann soweit war, ging alles so rasch, daß Tarrant sich den Vorgang noch einmal im Zeitlupentempo vergegenwärtigen mußte.


  Willie hatte sich, während er neben Modesty stand, plötzlich gebückt und ein Bein wie eine Sense nach ihr geschwungen. Er hatte sie von hinten in die Waden getroffen und ihr die Füße vom Boden hochgerissen.


  Sie wirbelte herum, fiel hin und drehte sich im Fallen mehr auf die Seite als auf den Rücken. Die Pistole hatte sie in ihrer Rechten, mit dem linken Arm schlug sie auf dem Boden auf, um den Anprall abzuschwächen.


  Gleichzeitig mit dem Aufschlag des Armes ging der Schuß los. Die Zielscheibe erzitterte. Willie ging darauf zu, während Modesty sich erhob. «Zehn Zentimeter vom Herzen entfernt, rechts oben», verkündete er zufrieden.


  «Etwas schneller als vorhin, schätze ich», äußerte sich Tarrant, «und nicht weniger präzise.»


  Modesty kniff nachdenklich die Augen zusammen und nickte. «Ja … der hohe Kavalleriezug hat seine Vorteile, besonders für eine einschüssige Pistole. Aber der Colt ist zweischüssig. Ich versuche diesen Zug seit sechs Monaten, doch ist mir der Hüftzug noch immer der liebste.»


  Tarrant meinte: «Ich hatte den Eindruck, daß es eher die Position der Pistole war, die Ihnen beim hohen Kavalleriezug Schwierigkeiten macht.»


  «Sie ist ganz angenehm.» Sie setzte sich neben ihn und öffnete das Magazin, um es wieder zu laden. «Aber Sie haben ganz recht. Es ist mir irgendwie unbehaglich, die Pistolentasche seitlich über dem Kreuz zu tragen, mit dem Kolben nach unten. Das ist günstig für das Zielschießen, aber schlecht für ernste Situationen. Wenn man bei einem Handgemenge auf den Rücken fällt, würde das der Wirbelsäule nicht gerade sehr gut tun.»


  «Und trotzdem übten Sie es auf diese Weise seit sechs Monaten immer wieder?»


  «Das ist notwendig. Eine neue Methode wirkt am Anfang immer unbeholfen, aber letzten Endes mag sie sich als sehr günstig erweisen. Man muß sie auf jeden Fall versuchen. Alles, womit man ein Zehntel einer Sekunde einsparen kann, ist einen sechs Monate langen Versuch wert.»


  Ihre Worte klangen schlicht, als drücke sie ein Naturgesetz aus. Das war es, was Tarrant immer wieder an ihr faszinierte – ihr absoluter Professionalismus. Seit sie das Gebäude vor einer Stunde durch die beiden schweren Türen – die erste aus massivem Holz, die zweite aus Stahl – betreten hatten, beobachtete er Modesty Blaise und Willie Garvin bei ihrem Training.


  Er hatte Willie mit seinen Messern arbeiten sehen – den beiden Messern mit den schwarzen, gekerbten Beingriffen und den vierzehn Zentimeter langen Klingen, die wie kleine Bowie-Messer aussahen, an der einen Schneide nahe am Heft schmale Messingstreifen hatten und zum Messerkampf dienten. Sie staken entweder in einem schlichten Brustharnisch, so daß sie quer über der linken Brust aufeinander zu liegen kamen, oder in Doppelscheiden, die auf der Innenseite einer leichten Windjacke befestigt waren. Während Willie mit ihnen arbeitete, schienen sie ein kaltes, kraftvolles Eigenleben zu führen.


  Tarrant war einmal Zeuge gewesen, wie Willie, schief nach links geneigt, das Messer von hinten, an seinem Kreuz vorbei, allein durch die Kraft seines Handgelenks in ein fünf Meter weit entferntes Ziel schleuderte, und zwar genau in die Mitte. Er hatte auch gesehen, wie Willie auf eine Entfernung von dreißig Metern einen Handüberwurf machte, wobei das Messer zehn Zentimeter vor der Marke eindrang.


  Am meisten fasziniert hatte Tarrant ein Versuch zu Beginn der Übungen, als Willie mit geschlossenen Augen dort stand und Modesty ihn auf jede nur denkbare Art und Weise zum Straucheln oder Schwanken brachte, so daß er, ohne Gleichgewicht halten zu können, die Messer ziehen und werfen mußte, ähnlich wie Modesty kurz zuvor ihre Pistole abfeuerte.


  Zuerst konnte Tarrant nicht ausnehmen, wie Willie das anstellte, daß er plötzlich das Messer in der raschen Hand und die Schneide zwischen den Fingern hatte.


  Erst als Willie es auf seinen Wunsch hin langsam vorführte, erkannte Tarrant die Methode. Das Messer wurde mit zwei Fingern und Daumen am untersten Ende des Griffes gezogen, und noch im Augenblick des Herausziehens wurden Griff und Klinge ruckweise versetzt, so daß er es nun an der Spitze hielt.


  «Er ist ein Naturtalent», erklärte Modesty. Sie lächelte ein wenig über Tarrants ungläubiges Staunen. «Willie hat die schnellsten Reaktionen, die es gibt – sonst hätte er seine Fingerspitzen bei diesen zweischneidigen Messern längst eingebüßt.»


  «Das kommt bloß vom soliden Lebenswandel», wandte Willie ein.


  «Ganz recht», stimmte Tarrant zu. «Reagieren Sie ebenso rasch, Modesty?»


  «Jetzt vielleicht. Aber ich mußte es erst lernen. Willie bekam das alles frei Haus.»


  Willie schüttelte den Kopf. «Das stimmt nicht. Die Prinzessin ist in der Praxis die Schnellere; und das allein zählt.»


  Nach Willies Vorführung mit den Messern begab sich Modesty zum Bogenschießstand und übte zwanzig Minuten lang zuerst mit einem Fiberglasbogen, dann mit einem aus verleimten Holz- und Plastikschichten und schließlich mit einem erstaunlichen röhrenförmigen Stahlbogen, dessen Teile bis auf eine Länge von nur zwanzig Zentimeter ineinandergeschoben werden konnten und von dem man dünne, aus kurzen Einzelstücken zusammengeschraubte Pfeile abschoß.


  Im Augenblick arbeitete sie mit verschiedenen Handfeuerwaffen. Nach einer weiteren Übung mit dem Colt nahm sie eine Magnum 0.1 und schoß damit auf bewegliche Ziele – Tontaubenscheiben, die aus der sandsackverkleideten Wand hervorsprangen und die Willie so eingerichtet hatte, daß sie von der Abschußstelle aus mittels eines Schalters bedient werden konnten.


  Nach Beendigung dieser Handfeuerwaffenübung trug Willie die Waffen in seine Werkstatt am Ende des Gebäudes, um sie dort später zu reinigen.


  «Alles äußerst interessant», sagte Tarrant. «Ich genoß buchstäblich jeden Augenblick, meine Liebe.» Er deutete auf den dojo, die wattierte Matte in der Mitte der langen Trainingshalle; eine seltsame Mischung von Aufregung und Unruhe ergriff ihn. «Machen Sie jetzt Schluß?»


  «Nein, jetzt kommt ein Teil, der Ihnen vielleicht nicht gefallen wird. Wir lockern uns ein wenig auf und machen dann einen Trainingskampf gegeneinander.»


  Sie trat an einen Stufenbarren heran und ergriff mit einem Sprung die höhere Stange. Sie schwang sich hinauf und herunter auf die untere Stange und bewegte sich auf dem Gerät mit der Geschicklichkeit und dem Rhythmus einer durchtrainierten Turnerin. Es war ein ästhetisches Vergnügen, dem rasch kreisenden Körper zuzusehen, dem schnellen Wechsel der Griffe und dem glatten Übersetzen von einer Stange auf die andere.


  Willie kam aus seiner Werkstatt, blieb stehen und beobachtete sie. In seinem Blick lag weder Zuneigung noch Bewunderung; das war der wachsame, kritische Blick des Könners.


  Nachdem sie schließlich vom Barren herabgesprungen war. begann Willie seine Übung. Ihm fehlte natürlich die angeborene Grazie ihres schlanken weiblichen Körpers, aber dafür bewegte er sich auf dem Gerät mit der fehlerlosen Präzision einer hochtourigen Maschine.


  Sie beobachtete ihn mit der gleichen konzentrierten Aufmerksamkeit, wie er zuvor sie.


  Tarrant wurde sich bewußt, daß die Atmosphäre hier im Vergleich zu der von heute vormittag anders und nüchterner war. Er dachte an den Riverside Club und an den Augenblick, da er mit Modesty vor dem Clubgebäude auf Willie gewartet hatte. Vier Männer waren auf den ersten Abschlagplatz zugeschlendert – Männer weit über das mittlere Alter hinaus, wohlgenährt, aus einem Leben in Reichtum stammend und mit dem Gehaben der langjährigen Clubmitglieder. Sie hielten kurz inne, und einer brummte nach einem Blick auf Modesty mißbilligend: «Neues Mitglied?»


  Tarrant erwartete, daß sie sich darüber ärgern würde, aber sie antwortete bloß amüsiert: «Ein Gast.»


  «Eh?»


  «Ein Gast Mr.Garvins.»


  «Kenn ich nicht.»


  Tarrant wollte bereits verärgert etwas erwidern, sie berührte ihn jedoch am Arm: «Machen Sie sich nichts daraus. Die vier sind richtig ulkig; wie aus dem Witzblatt.»


  Er sah an ihr vorbei und bemerkte, daß Willie Garvin auf dem Torweg stand. Er fragte sich, ob er den Wortwechsel wohl gehört haben mochte. Auf seinem Gesicht lag ein eigenartiger Ausdruck, als er den vieren nachsah. Dann wandte er sich um und ging wieder in das Clubhaus zurück.


  Tarrant sah Modesty an: «Scheinen kaum die Typen zu sein, mit denen Willie Tee trinken würde.»


  «Wir spielten hier erst ein-, zweimal, weil der Platz zur ‹Tretmühle› so günstig liegt. Es sind sonst sehr angenehme Leute hier. Ich glaube, Sie werden um ein paar Bälle laufen müssen. Ich kann mir nicht denken, was Willie so lange aufhält. Aber gehen wir auf jeden Fall einmal zum Abschlag.»


  Zwei Minuten später tauchte Willie aus dem Clubhaus auf. Er hatte seine Jacke abgelegt und erschien nun in einem kurzärmeligen Sporthemd in Marineblau.


  Oberhalb der Brusttasche befand sich ein zehn Zentimeter langes Band mit Ordensstreifen. Auf dem Kopf hatte er eine gelblichbraune, haarige Kappe, die ihm ein wenig zu klein war.


  Er hatte die Augen halb geschlossen, die Mundwinkel herabgezogen und das Gesicht so zusammengekniffen, daß er um zehn Jahre älter aussah.


  «Oh, mein Gott», sagte Modesty und gab einen Ton von sich, der fast wie ein Kichern klang und den Tarrant an ihr bereits kannte. «Er ist in Stimmung.»


  «Woher in aller Welt hat er bloß diese Kappe und die Orden?» flüsterte Tarrant aufgeregt.


  «Fragen Sie lieber nicht.»


  Die vier Männer waren gerade dabei, zu ein paar Schwüngen auszuholen, als Willie ankam. Sie starrten ihn an, zunächst überrascht und dann mit mißtrauischer Unruhe.


  «Morgen, Madam», begrüßte Willie Modesty in einem barschen, militärisch bellenden Ton und tippte an den Rand seiner Kappe.


  «Morgen, Major.» Auch ihre Stimme war tief und heiser geworden. «Wie geht es Ihrer kleinen Frau?»


  «Verdammt schlecht.» Willie sah die vier Männer finster an, so wie man unerbetene Lauscher ansieht.


  «Sie hat ihre fixe Idee, Sie wissen ja, sie will den Kanal durchschwimmen.» Er machte eine Pause und wartete, daß der erste Mann den Ball anvisiere und abschlage. Es wurde kein guter Schlag.


  «Ach», meinte Modesty. «Ich hörte davon. Fruity erzählte es mir.»


  «Verdammter junger Laffe», brummte Willie. «Er ist an allem schuld. Er ermutigte sie.»


  «Er trainiert sie doch, nicht wahr? Ich traf ihn gestern zufällig. Er hatte eine große Dose Fett bei sich, mit dem sie sich einschmieren.»


  Schweigen. Der zweite Mann brachte seinen Ball ziemlich ungenau vom Abschlag.


  «Wer, Madam?» fragte Willie stirnrunzelnd.


  «Die Kanalschwimmer. Das hält sie warm.»


  «Ach.» Abermals eine Pause.


  Der dritte Mann schlug seinen Ball erbärmlich schlecht ab.


  «Könnte nicht sagen, daß ich jemals Fett an ihr bemerkt hätte», grunzte Willie. «Ich glaube, sie war noch gar nicht im Wasser.»


  «Nicht im Wasser?»


  «Nein. Fruity macht mit ihr noch immer den Trockenschwimmkurs oder sonstwelchen Mist. Oben im Schlafzimmer. Jeden Nachmittag.»


  «Er muß ihr wahrscheinlich die richtige Atemtechnik beibringen, hm?»


  Tarrant mußte sich abwenden. Er tat, als übe er mit seinem Schläger. Die Konversation, die sich hart an der Grenze des Irrsinns bewegte, ging weiter, bis der vierte Mann seinen Ball abspielte. Er trat zweimal zurück, holte tief Atem, brachte seinen Schlag an, und der Ball flog sechzig Meter weit; ein ordentliches Stück des Rasens flog auch mit.


  Schweigend stapften die vier Männer davon.


  Tarrant wischte sich die Stirn und sagte: «Bedaure, aber da kann ich nicht mit. Ich habe nichts dagegen. Es fehlt mir bloß der Mut, auch nur Zeuge von so etwas zu sein.»


  Willie legte die Stirn in Falten. «Mut? Mein Gott, Mann, wenn man einmal …»


  Modesty sagte: «Sei still, Willie», und warf ihren Ball nach ihm. Er fing ihn auf und legte ihn für sie auf den Plastikabschlag.


  Während sie das erste Loch spielten, erfuhr Tarrant, daß die beiden erst seit zwölf Monaten Golf spielten.


  Dank der hervorragenden Koordination von Hand, Muskeln und Auge waren sie bereits sehr gut und hätten noch besser sein können, wenn sie an die Sache mit etwas mehr Ernst herangegangen wären.


  Beim zweiten Loch, das gerade vor ihnen lag, kaprizierte sich Willie darauf, den Ball über eine hohe Baumgruppe zu schlagen. Jedoch selbst wenn dieser nahezu unmögliche Treibschlag erfolgreich gewesen wäre, wäre der Ball außerhalb der Spielbahn gelandet.


  «Fünf zu eins in Pfund Sterling, daß du es nicht schaffst», sagte Modesty.


  «Es gilt, Prinzessin.» Willie nahm einen Nummer sieben Eisenschläger, visierte den Ball kurz an und schwang aus. Es war ein erstaunlicher Kraftaufwand, und der Schlag ging nur knapp daneben.


  «Fünf für dich», stellte Willie fest und legte einen anderen Ball auf.


  Sie wetteten weiter. Modesty erwies sich auf dem Rasen als außerordentlich tüchtig. Beim dritten Loch sollte sie den Ball auf ein Meter zwanzig einputten.


  «Fünf zu zwei, daß du ihn nicht mit geschlossenen Augen hineinbringst.»


  Sie nickte, visierte den Ball genau an, schloß die Augen und schlug zu. Der Ball rollte um den Rand des Lochs.


  «Zwei für mich», stellte Willie fest.


  Tarrants Golfspielerseele war anfangs zutiefst erschüttert, aber beim vierten Loch hatte er sich nicht nur an ihren Mangel an Reverenz vor dem geheiligten Spiel gewöhnt, sondern war selbst schon etwas angesteckt davon. Trotz der kühnen Experimente seiner Gegner war Tarrant beim fünften Loch um zwei Schläge hinter den beiden; doch dann konnte er bei den letzten vier Löchern aufholen, indem er den Ball mit größtmöglicher Ruhe abschlug und einputtete. Er war darüber gleichermaßen erstaunt und erfreut.


  Nachher hatten sie auf der kleinen Privatterrasse über dem Fluß an der Hinterseite der. ‹Tretmühle› ihren Lunch eingenommen. Von dem Fluß zweigte im rechten Winkel ein kleiner Bach ab, und in dieser von den beiden Flußläufen gebildeten Ecke, abgeschirmt durch eine immergrüne Hecke, stand das niedrige Gebäude, in dem Tarrant jetzt saß.


  Von der leichten, spielerischen Stimmung des Morgens war jetzt nichts mehr zu spüren. Er stellte fest, daß während der letzten zehn Minuten, da Modesty und Willie sich auf dem Stufenbarren aufgelockert hatten, kein Wort gesprochen worden war. Er hatte ein Gefühl des Ausgeschlossenseins, und er wußte, daß sich die beiden seiner Anwesenheit nicht mehr bewußt waren.


  Sie befanden sich allein in der fremden Welt ungeheurer psychischer und physischer Konzentration.


  Willie sprang von dem Barren herab und nahm an der einen Ecke des dojo Aufstellung. Modesty ging in die andere Ecke, ihm quer gegenüber.


  Es entstand eine kurze Pause, dann gingen sie mit raschen, leichten Schritten aufeinander zu. Modesty wich jäh zur Seite aus, schwang wieder zurück, und für Sekundenbruchteile verschmolzen ihre beiden Gestalten zu einer einzigen. Willies Körper wirbelte um ihren Oberschenkel, seine Füße landeten auf dem dojo, und er drehte sich. Tarrant sah, daß seine Hände ihren Arm und ihr Handgelenk umklammert hielten. Als Willie hochkam, schlug Modesty einen Purzelbaum, in Vorausahnung des von Willie geplanten Schlages.


  Tarrant stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Er sah, es handelte sich hier um eine freie Übung – eine Reihe von Schlägen, Griffen und Gegenschlägen, aber nicht mit dem Ziel, den andern zu besiegen. Es war wie eine Jazzimprovisation, bei der die Musiker ein Motiv eine Zeitlang durcharbeiten, es dann fallenlassen und ein neues aufgreifen.


  Es war eine Arabeske, die in phantastischer Beschleunigung abrollte, die Arabeske zweier Körper, die sich drehten, die fielen, sich wieder erhoben, sich für einen Augenblick trennten und dann wieder vereinten.


  Fünf Minuten lang sah er hingerissen zu. Dann trat Modesty zurück, atmete ein wenig rascher und sagte:


  «Also los, Willie.»


  Sie drehte sich um und nahm einen kleinen Gegenstand zur Hand, der auf einem Brett neben der Bank, auf der Tarrant saß, gelegen hatte. Es war dies der Kongo oder Yawara-Stock, ihre Lieblingswaffe. Er stammte aus dem alten Orient und sah aus wie ein Miniaturhantel aus schwarzem Sandelholz. Der Griff paßte genau in ihre Faust. Die beiden kugelförmigen Enden ragten an jeder Seite aus ihrer geschlossenen Hand hervor.


  Tarrant kannte die Wirkung dieser Waffe, denn er hatte sich einmal mit Modesty darüber unterhalten. Der Kongo wurde hauptsächlich als Schlagwaffe gegen Nervenzentren verwendet. Man konnte damit ein Glied lähmen, jemanden betäuben oder töten.


  Während sie so dastand, den richtigen Griff um die kleine Waffe suchend, ließ sie den Blick ganz kurz auf Tarrant ruhen.


  «Willie wird jetzt ein Handikap auf sich nehmen», sagte sie. «Ein Ausgleich für seinen Gewichtsvorteil.»


  Tarrant nickte wortlos. Seine Kehle war trocken.


  Modesty ging auf den dojo zurück. Willie beugte sich ganz leicht vor. Seine großen, kräftigen Hände kamen herauf, offen und steif wie zwei Spaten. Die eine hielt er mit der Handfläche nach unten, einige Zentimeter vor seiner Kehle, die andere senkrecht wie eine Axt, bereit zum Zuschlagen.


  Modesty hielt den linken Unterarm horizontal vor sich und sah darüber hinweg Willie an. Die Rechte mit dem Kongo lag vor ihrem Schenkel in Anschlagstellung.


  Vorsichtig kreiste einer um den andern. Während sie einander näher kamen, fühlte sich Tarrant nun endgültig ausgeschlossen aus ihrer Welt. Er war ein Mann, der selbst viele Schlachten geschlagen und Gefahren erlebt hatte. Viele Male hatte er Frauen und Männer in die Gefahr geschickt und manche sogar in den Tod. Er war mehr als dreißig Jahre älter als dieses Mädchen und ein Vierteljahrhundert älter als Willie Garvin, aber plötzlich kam er sich vor wie ein Kind, dem irgendein dunkles Geheimnis der Erwachsenen offenbar wird.


  Das war die Situation, in der manche Männer Modesty Blaise gesehen hatten, unmittelbar bevor sie unter ihrer Hand starben. Und so hatten manche Männer Willie Garvin in ihren letzten Augenblicken gesehen.


  Einen oder zwei dieser Männer hatte auch Tarrant gekannt, und von den andern wußte er. Alle waren sie Mörder gewesen, verderbte und gefährliche Menschen.


  Er hatte unter anderem die Leiche von Canalejas im Kloster von Kalithos gesehen, wo Modesty Blaise und Willie Garvin einen langen und schweren Kampf gegen eine erschreckende Übermacht ausgefochten hatten. Er hatte auf die Leiche von Canalejas herabgeblickt, hatte gewußt, daß sie diese Kreatur getötet hatte, und er war froh darüber gewesen. Und er war noch immer froh.


  Aber jetzt sah er zum erstenmal jene Seite ihres Naturells, die derartige Dinge physisch möglich machten – die Dynamik ihres Willens und die Totalität ihrer Konzentration. Einen Augenblick lang versuchte er, sich jene Modesty Blaise zurückzurufen, die Lucille in den Zoo geschickt hatte; die mit Willies verrücktem Major geblödelt und mit geschlossenen Augen einen Ball ins Loch zu bringen versucht hatte; die mit ihm in Ascot promeniert war und deren plötzliches Lächeln einem das Herz erwärmen konnte. Aber dieses Bild wollte keine Gestalt annehmen.


  Willie Garvin beobachtete sie wie ein Luchs. Die blauen Augen in seinem leidenschaftslosen, ledernen Gesicht waren völlig unbeweglich.


  Tarrant wußte, welche Kraft in diesem Körper wohnte. Einer seiner Männer, und zwar einer, der sich durch nichts beeindrucken ließ, hatte zugegeben, daß er niemanden kenne, der im Kampf schneller sei als Willie Garvin.


  Plötzlich wurden die Bewegungen hastiger. Eine Finte, ein seitlicher Tritt von Modestys dickbesohltem Fuß – ein Tritt, im letzten Augenblick gestoppt, weil die Gegenbewegung bereits eingeleitet war.


  Für volle zwei Minuten fanden sie keinen richtigen Kontakt. Ein Dutzend Bewegungen wurden begonnen, aber nicht zu Ende geführt.


  Entsetzt begriff Tarrant, daß dies ein Kampf war, der zu dem tödlichen Höhepunkt eines Fecht- oder Messerkampfes gelangt war und der, einmal begonnen, bis zur Entscheidung durchgefochten werden mußte. Das einleitende Abtasten, die Fußarbeit und die Finten, das war bloß der Anfang gewesen. Es würde der Augenblick der Entscheidung, der wirkliche Angriff kommen, und dann war der Schlag entweder tödlich oder die Gegenattacke würde rücksichtslos jenen Körperteil oder jenes Glied treffen, das gerade exponiert war.


  Tarrants Augen schmerzten, so sehr strengte er sich an, ein Blinzeln zu vermeiden. Er sah Willie seitwärts ausweichen, abrupt die Richtung ändern – und das war der Augenblick. Mit der Linken hatte er ihre Kongohand zur Seite geschleudert und mit der Rechten gegen ihre Schulter gezielt.


  Sie drehte sich blitzschnell herum und ging nun seitwärts auf ihn zu. Tarrant hörte das Klatschen von Fleisch auf Fleisch und sah, daß ihr linker Unterarm den Schlag blockiert hatte – und zwar nicht an der gefährlichen Handkante, sondern an der Innenseite von Willies Gelenk.


  Ihr rechter Arm streckte sich und schlug zu wie eine Peitsche. Tarrant konnte den Schlag weder hören noch genau verfolgen, er war nicht hart gewesen. Sie hatte ihm einmal erzählt, daß der Kongo, richtig angewendet, wie eine bleierne Faust wirkte.


  Willie sprang katzenartig zurück, aber sein linker Arm hing kraftlos herab. Mühsam bewegte er die Finger, um wieder Leben in die Nerven zu bringen. Modesty machte einen raschen Ausfall. Willie, der zurückwich, drehte ihr zuerst die Seite mit dem unverletzten Arm zu und dann – zu Tarrants lähmender Überraschung – drehte er sich so weit, daß er ihr den Rücken zukehrte. Aber noch im Drehen ließ er sich plötzlich in die Knie fallen, so daß sie hinter ihm und ein wenig zu nahe war, als sie mit dem Kongo zuschlug. Der Schlag ging um Haaresbreite daneben.


  Ihr Handgelenk streifte sein Gesicht und schlug auf seiner Schulter auf.


  Nun schnellte sein linker Arm, im Ellbogen abgewinkelt, zurück, während die Hand noch immer halbgelähmt herabhing, und traf sie mit der Spitze des Ellbogens hoch am Nacken, ein wenig unter dem Ohr.


  Sie wurde beiseite geschleudert, teils durch den Schlag, teils infolge ihres Bemühens, dem Schlag auszuweichen. In dem Moment, da sie auf der Matte aufschlug, schien es, als hätte sie keine Knochen im Leib.


  Sie rollte sich rasch von ihm weg und sprang hoch.


  Tarrant spürte ein stechendes Ziehen in seinen Lungen und merkte erst jetzt, daß er vergessen hatte, zu atmen. Er zwang sein Zwerchfell, wieder zu arbeiten, und seinen Lippen entrang sich ein zitternder Atemstoß.


  Wieder standen sie einander gegenüber, beide ein wenig geduckt, sprungbereit wie zuvor – nur Willies linker Arm hing noch immer kraftlos herab, und in dem Blick, den er jetzt auf ihr ruhen ließ, lag eine neue, fast ängstlich besorgte Wachsamkeit.


  Er ließ die Arme sinken und trat zurück. «Hören wir auf, Prinzessin», sagte er freundlich.


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Sie umtänzelte ihn noch immer, schwebte auf den Fußballen und kam langsam näher. Und jetzt sah Tarrant, daß ihre zusammengekniffenen Augen ins Leere blickten.


  Willie wich zurück, hob abwehrend die Hände und wiederholte geduldig: «Hören wir auf, Prinzessin», so als spräche er zu einem Kind. «Ich bin es – Willie.»


  Sie hielt inne. Verwunderte Augen betrachteten ihn zweifelnd. «Willie?»


  «Ja, Prinzessin – ich, Willie. Wir sind fertig.»


  Ihre Arme fielen schlaff herab, und er trat auf sie zu.


  Sie schwankte, und ihre Beine gaben nach. Er fing sie um die Taille auf, schüttelte nochmals seinen linken Arm, um ihn wiederzubeleben, dann bückte er sich und hob sie auf. Ihr Kopf fiel zurück, als er sie zu dem Massagetisch im angrenzenden Duschraum trug.


  Tarrant stand neben ihm, während er sie auf den Tisch bettete.


  «Sie war außer sich», erklärte Willie, während er ihr sachte den Kongo aus der Hand wand. «Ich mußte vorsichtig sein, sonst wäre sie mich wirklich angegangen, ohne zu wissen, wen sie vor sich hatte.»


  «Hätte sie es bloß getan, verdammt noch mal.» Tarrants Stimme bebte vor Zorn. «Mußten Sie denn um alles in der Welt so hart zuschlagen?»


  «Das gehört dazu», antwortete Willie. «Das machen wir immer.»


  Er sah Tarrant leicht überrascht an. «Sie wäre kaum begeistert, wenn ich mit ihr Backe-backe-Kuchen spielte, glauben Sie mir das.»


  Er begann sie mit kraftvollen, geübten Händen vom Sonnengeflecht zum Herzen hin zu massieren. «Da hätten Sie uns bei der Arbeit vergangenen Monat zusehen müssen», sagte er mit einem plötzlichen Grinsen.


  «Da schlug sie mich derart zusammen, daß ich fünf Minuten lang bewußtlos war.»


  «Wollen Sie damit ausdrücken, daß Sie es immer so weit kommen lassen?» fragte Tarrant staunend. Sein Zorn war verraucht, aber er fühlte sich etwas flau im Magen.


  «Nicht immer, das hängt ganz von der jeweiligen Situation ab. Wenn ihr ein guter Schlag auf meinen anderen Arm gelungen wäre, hätte ich aufgeben müssen. Deshalb nahm ich die Chance wahr und bot ihr ein besseres Ziel.»


  Mit dem Daumen schob er eines ihrer Augenlider zurück. «Sie kommt schon wieder zu sich.» Sanft drehte er ihr Gesicht zur Seite auf das harte, flache Kissen und begann, ihre Schulter- und Nackenmuskeln zu kneten. Tarrant sah besorgt zu. Sekunden später zitterten ihre Lider, und langsam öffnete sie die Augen. Sie blickten schläfrig, aber nicht mehr leer. Nach einer kleinen Weile huschte ein kleines Lächeln über ihre Lippen.


  «Ein guter Trick, Willie.» Ihre Stimme war ein Flüstern. «Riskant, aber gut. Das nächste Mal fall ich dir nicht mehr darauf herein.» Langsam sah sie sich um und ließ den Blick auf Tarrant ruhen, der sich eben zu ihr herabbeugte. «War es interessant für Sie?»


  «Es war furchtbar. Ich bin froh, es gesehen zu haben, möchte es aber nie wieder miterleben. Müssen Sie denn diese Übungen so weit treiben, bis einer von Ihnen verletzt ist?»


  «Ein bißchen verletzt zu werden, ist wichtig.» Ihre Stimme klang nun etwas lauter, aber noch immer kraftlos. «Wenn man es bloß spielt, dann kommt man im Ernstfall in Schwierigkeiten. Man zögert, verliert vielleicht ein Fünftel einer Sekunde, und dann ist man tot.


  Wenn ich Angst vor ein bißchen Wehtun hätte, dann würde mich Willie wie ein Tank überrollen.»


  «Das mache ich aber nicht», stellte Willie mit Nachdruck fest. «Sie würde auf mich mit dem Kongo losgehen, wie eine Bazooka auf einen Panzer. Ich würde sie vielleicht zu Boden bringen, aber ich selbst wäre erledigt.»


  Tarrant nahm eine Zigarre aus seinem Etui, zögerte, wollte sie wieder wegstecken und sah Modesty an.


  «Würde es Sie stören, wenn ich hier rauche?»


  «Weitaus weniger, als Sie nervös herumstehen zu sehen.» Ihre Augen funkelten vor Lachen. Während Tarrant die Zigarre anzündete und den Rauch einsog, sagte sie dankbar: «Es geht wieder, Willie. Danke für die wundervolle Massage.»


  «Wie fühlst du dich, Prinzessin?»


  «Gut.» Sie setzte sich auf dem Massagetisch auf und ließ den Kopf kreisen. «Besser als ich es verdiene, nachdem ich mich so hineinlegen ließ.»


  «Ich weiß nicht … ich hatte bloß Glück und erwischte dich im richtigen Moment.»


  Sie rief sich die einzelnen Phasen des Kampfes noch einmal ins Gedächtnis. «Mag sein, ein bißchen Glück», gab sie zu und glitt vom Tisch herab.


  Tarrant sah, daß sie fest auf den Füßen stand. «In der Dusche ist ein Sack mit zerkleinertem Eis und ein Einreibemittel. Damit verhinderst du eine Quetschung.»


  «Prima.» Sie blickte auf Tarrant. «Wer verliert, darf immer zuerst duschen. Gehen Sie doch mittlerweile in Willies Werkstatt und sehen Sie, ob es etwas Neues gibt.»


  Tarrant nickte unbestimmt. Nach alldem, was hier in dieser Trainingshalle beim Schein der Neonlichter geschehen war, hatte er den Kontakt mit der Wirklichkeit einigermaßen verloren. Die Zigarre half ihm, den Kontakt wiederherzustellen, aber sein Kopf war noch einigermaßen wirr.


  «Danke», war alles, was ihm zu sagen einfiel.


  «Man steckt es sich ins Ohr», erklärte Willie.


  «Und was dann?» fragte Tarrant. Er hatte sich wieder gefaßt und empfand Erleichterung darüber.


  «Dann spitzen Sie die Ohren», antwortete Willie.


  «Halten Sie mal hier, ich richte es, und dann werden Sie sehen.»


  Er werkte mit einem Uhrmacherschraubenzieher an einem kleinen schwarzen Gegenstand aus Plastik, der in einem filzgefütterten Schraubstock festgeklemmt war.


  Die beiden Männer befanden sich in einer Werkstatt, die die volle Breite des Gebäudes einnahm und die, getrennt durch eine fünfundzwanzig Zentimeter starke Mauer, hinter dem Bogen- und Schußziel lag.


  Der Raum war vier Meter tief, mit sauberen Werkbänken und Regalen ausgestattet. Da gab es Werkzeuge, die von den zarten Instrumenten eines Mikrotechnikers bis zur schweren Ausrüstung eines Metallarbeiters reichten.


  Tarrant stieg von dem hohen Hocker neben der Miniaturschmiede herab. Auf seinem Weg zu dem einen Ende des Raumes fiel sein Blick auf eine Blaupause, die auf einem Steintisch neben der Werkbank mit der Emerson Mikro-Bearbeitungsmaschine lag. Nachdem er die Blaupause eine volle Minute studiert hatte, gab er es auf, sich darunter etwas vorzustellen. Willie arbeitete mit großer Geduld. Er war ganz vertieft.


  «Nun verstehe ich, warum ihr beide das Golfspiel wie die Marx Brothers betreibt», sagte Tarrant und schwenkte die Zigarre gegen die offene Tür zur Trainingshalle. «Im Vergleich dazu ist euch nichts ernst.»


  «Ich hatte einmal ein Mädchen, das nahm das Golfspiel gräßlich ernst», begann Willie nachdenklich, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. «Etwa sechs Monate her.


  Aileen hieß sie. Sie kam aus Schottland. Ziemlich groß, süß gebaut, herrlicher Teint. Für sie gab es nur zwei Dinge: Golf und das Bett. Buchstäblich besessen war sie davon. Das einzige Problem war, daß sie die beiden Dinge nicht auseinanderhalten konnte.»


  Er nahm eine winzige Schraube mit der Pinzette und versenkte sie in ein kleines Loch in dem Plastikgegenstand.


  Tarrant focht einen innerlichen Kampf mit sich selbst aus, aber seine Neugier behielt die Oberhand.


  «Was meinen Sie damit: sie konnte die beiden Dinge nicht auseinanderhalten?»


  «Stellen Sie sich ungefähr folgendes vor: Sie befinden sich mit ihr auf dem Rasen, wollen zum nächsten Abschlag, und plötzlich ist es förmlich zum Greifen. Sie blickt Sie an, als möchte sie sich auf Sie stürzen, Sie in den Busch zerren und auffressen.» Er setzte eine Klemmlupe vor das Auge, fand die Kerbe der winzigen Schraube und begann sie mit der flachen Seite des Schraubenziehers sachte festzuschrauben.


  «So weit, so gut», fuhr er fort. «Sie ist also darauf aus, Sie zu fressen, also stellen Sie sich irgendwie darauf ein.


  Etwas später sind Sie im Bett, klettern ein bißchen herum, und dann spüren Sie es wieder. Sie blickt hinauf zur Decke, ist Lichtjahre von Ihnen entfernt und denkt an den Schlag, den sie beim vierten Loch verhaute.»


  «Aileen?» Modesty stand in der Tür. Sie kam direkt aus der Dusche und war ohne Make-up. Sie hatte das Haar lose zurückgekämmt. Unter der prachtvollen chinesischen Robe, die Willie gehörte und die sie fast zweimal um sich gewickelt und mit einer scharlachroten Schärpe gebunden hatte, lugten ihre bloßen Füße hervor. Die Schulternähte hingen ihr fast bis zur Mitte der Oberarme herunter. Ihre Hände waren in den weiten Ärmeln verborgen. Sie sah absurd jung aus; fast wie ein Kind, das in seines Vaters Kleidern steckt.


  Tarrant forschte vergeblich nach einem Hinweis auf die Frau, die Willie Garvin auf dem dojo gegenübergestanden hatte, er entdeckte nichts mehr davon. Der Stahl, das Feuer, der diamanthafte Wille, alles war verschwunden, hatte sich in irgendeinen verborgenen Winkel ihres Innern zurückgezogen. Nun, da er sie anblickte, mußte Tarrant an frische Wiesen, an einen blauen Frühlingshimmel und klares Wasser das über sonnengewärmte Steine plätschert, denken.


  Willie hob den Kopf und nickte. «Stimmt, Prinzessin, Aileen. Du hast sie kennengelernt. Hat so eine Art rötliches Haar.»


  «Rötlich? Willie, du bist ein Barbar. Sie hat das herrlichste kastanienbraune Haar, das man sich vorstellen kann.»


  «Wirklich?»


  «Ja. Und zwar natur.»


  «Hm. Mir wäre gefärbtes Haar und keine fixen Ideen lieber gewesen.»


  Modesty lachte und kam näher. Ihr bloßen Füße hinterließen auf dem mit Korkplatten ausgelegten Boden schwach feuchte Spuren. Tarrant schob ihr einen hohen Hocker hin, sie setzte sich darauf und stellte die Füße auf die Fußleiste. Die in den weiten langen Ärmeln versteckten Hände ruhten in ihrem Schoß.


  «Was hat Willie Ihnen gezeigt, Sir Gerald?»


  «Ich weiß noch nicht recht. Irgend etwas, mit dem man imstande ist zu hören wie eine Fledermaus.»


  «Schon fertig», verkündete Willie und hielt das kleine, flache Oval aus Plastik in die Höhe. Von der Oberfläche standen ein halbes Dutzend sehr feine kurze Metalldrähte ab, auf der einen Seite stand ein konisch geformter, hohler Gummizapfen hervor, auf der andern war eine Federklemme befestigt. Ein außerordentlich dünnes Kabel führte zu einer kleinen Batterie mit einer Nickel-Cadmium-Zelle. Willie steckte die Batterie in seine Hemdtasche.


  «Sie schalten es mit dem Stöpsel ein, den Sie im Ohr stecken haben», erklärte er, «wie bei einer Hörhilfe.»


  «Wozu ist das gut, Willie?»


  «Es arbeitet wie ein Radar oder wie eine Fledermaus bei Nacht. Die Fledermaus sendet Ultraschallwellen-Quietscher aus, nimmt das zurückkommende Echo auf, stellt in ihrem kleinen Kopf einige Berechnungen an und weiß dann, sie wird an einen Glockenstrang anstoßen, wenn sie nicht backbord scharf abschwenkt.»


  «Kluge Tierchen», gab Tarrant zu. «Und Sie, müssen Sie auch quietschen?»


  Willie runzelte die Stirn und hob abwehrend die Hand. «Nicht spotten, bitte. Dieses Dingsda sendet Ultraschallwellen aus, die wieder zurückprallen. Diese Töne hört man, und sie variieren je nach Größe und Entfernung des Gegenstandes, von dem sie zurückprallen.


  Wenn man einmal ein paar Stunden mit dem Gerät gearbeitet hat, kann man sogar eine recht gute Vorstellung von der Gestalt des jeweiligen Gegenstandes bekommen.»


  Modesty fragte: «Könntest du damit bei Nacht im Dunkeln durch das Haus gehen?»


  «Natürlich, Prinzessin. Für den Dschungel wäre es ebenfalls gut geeignet, sogar bei Tag. Du kannst damit feststellen, wenn sich jemand bewegt, selbst wenn du ihn nicht siehst. Es kann einem praktisch überall nützlich sein.»


  «Wie groß ist seine Reichweite?» wollte Tarrant wissen. «Maximal dreißig Meter bei diesem hier, aber ich glaube, ich kann es noch verbessern.»


  «Könnte man sich darauf verlassen, mit seiner Hilfe in der Dunkelheit einen erfolgreichen Schuß abzugeben?»


  «Die Prinzessin könnte es.» Er zuckte resigniert die Achseln. «Sie wissen – ich und Schußwaffen. Ich sammle sie bloß. Geben Sie mir eine Pistole, und höchstwahrscheinlich werde ich mir den Fuß wegschießen. Aber ein Messer getraue ich mich mit Hilfe dieses Gerätes auf einen fünfzehn Meter entfernten mannsgroßen Gegenstand blind zu werfen.»


  «Zeig uns, wie es funktioniert, Willie.» Modesty glitt von dem Hocker herab und tapste mit ihren bloßen Füßen in die große Trainingshalle hinaus. Die beiden Männer folgten.


  Willie stellte sich in die Mitte des dojo, schloß die Augen und drehte sich ein paarmal um. «Also los, Sir Gerald. Gehen Sie herum.»


  Tarrant kam sich ein wenig albern vor, während er auf Zehenspitzen Willie umkreiste. Er hielt sich so weit von ihm entfernt, wie der Raum es erlaubte. Willie hob die Hand und zeigte genau auf Tarrant. Und nun folgte er mit dem Finger jeder Bewegung Tarrants, so wie die Nadel einem Magneten folgt. Als Tarrant näher kam, ließ Willie den Finger dementsprechend sinken.


  «Etwa fünf Meter jetzt», sagte Willie. «Vier … drei … zwei … nun gehen Sie wieder zurück.» Er öffnete die Augen.


  «Fabelhaft», sagte Tarrant. Er war tief beeindruckt.


  «Ich frage mich, ob das nicht für unser Verteidigungsministerium interessant wäre. Für den Dschungelnahkampf in Südostasien.»


  «Nun … lieber nicht, danke, Sir Gerald.»


  Modesty lächelte. «Es ist Willie lieber, seine sinnreichen Erfindungen bleiben in der Familie.»


  «Was bestimmt sehr klug ist.» Tarrant setzte sich auf die Bank neben Modesty. Er blickte auf die Uhr und überlegte, was jetzt wohl kommen mochte. Es war halb fünf. Den ganzen Tag lang hatte er auf eine Annäherung, auf eine Eröffnung gewartet. Aber es war nicht dazu gekommen, und das enttäuschte ihn.


  Er mußte an das gelbe Stück Papier mit dem groben schwarzen Druck in seiner Brieftasche denken. Wenn er es ihr jetzt zeigte, wie würde Modesty wohl darauf reagieren? Möglicherweise so, wie er es sich von ihr wünschte, aber er durfte sich nicht zu sehr darauf verlassen. Es war klüger, sich in Geduld zu fassen und zu hoffen, daß die Annäherung, oder zumindest die Andeutung einer Annäherung, von Modesty selbst oder von Willie Garvin, ihrem Sprachrohr, kam.


  Tarrant rief sich den Tag in Erinnerung, an dem er zum erstenmal darangegangen war, Modesty Blaise für sich einzuspannen. Das war gar nicht lange, nachdem sie das ‹Netz› aufgegeben, sich nach England in die Dachgartenwohnung in West End zurückgezogen und Willie sich das Lokal hier am Fluß gekauft hatte. Sie waren beide reich, begannen sich jedoch in ihrer Zurückgezogenheit sehr bald zu langweilen.


  Willie brach als erster aus. Er hatte sich heimlich davongemacht und sich von der Revolutionsarmee eines Bananenstaates als Söldner anheuern lassen. Aber Willie Garvin war ohne Modesty Blaise wie eine Lampe ohne Steckdose. Unglücklich, desinteressiert wie er war, geriet er in Gefangenschaft und wurde zum Tode verurteilt, ein Schicksal, das er mit stoischer Gelassenheit hingenommen hatte.


  Damals war Tarrant nahe daran gewesen, Modesty zu erpressen, damit sie ihm bei einer ungewöhnlichen und schwierigen Aufgabe behilflich sei. Aber eine innere Stimme hatte ihm geraten, keinen Druck auf sie auszuüben und ihr seine Informationen aus freien Stücken zu überlassen, damit sie Willie herausholen konnte.


  Dieser Entschluß hatte sich bezahlt gemacht: Modesty stellte sich ihm zur Verfügung. Und er erinnerte sich noch genau, wie sie damals zu ihm gesagt hatte: «Wieso wußten Sie, daß ich Erpressungen hasse, unbeglichene Rechnungen jedoch prompt bezahle?» Er erinnerte sich auch an den Ausgang dieses Unternehmens und an das Abzählen der Toten. Die Sache war hart an des Messers Schneide gestanden. Es durchrieselte ihn noch jetzt ein kleiner Schauer, wenn er daran dachte.


  Aber der neue Job konnte unmöglich ebenso schlimm sein. Er überlegte und mußte ehrlich zugeben: nein, so arg konnte es nicht werden. Es handelte sich ja noch nicht einmal um einen Job, sondern bloß um eine nebulose Vorahnung.


  Er seufzte schwach und riß sich aus seinen Gedanken. Willie war in der Werkstatt verschwunden, um die Radarvorrichtung zu verstauen. Modesty hatte sich eine Zigarette angezündet und rauchte gelassen an seiner Seite.


  «Nun …» begann er langsam, «das war heute ein faszinierender Tag für mich. Haben Sie noch etwas vor, oder nehme ich Ihre Gastfreundschaft bereits über Gebühr in Anspruch? Seien Sie bitte aufrichtig.»


  «Ich mag die völlige Aufrichtigkeit nicht.» Sie war ganz gelöst, ein bißchen fern und irgendwie geistesabwesend. «Oft schließt sie die Höflichkeit aus und kann manchmal schrecklich grausam sein. Seine Mitmenschen nicht zu verletzen, ist viel wichtiger.»


  Tarrant blickte auf den dojo, dann auf den Kongo, der auf dem Tisch lag; er lachte. Sie war zuerst überrascht, als sie jedoch seinen Gedankengang erriet, zuckte ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht. «Sie wissen ganz genau, daß ich nicht diese Art von Verletzung meinte.»


  «Allerdings.» Er beugte den Kopf vor und wünschte, dieses ganz bestimmte Lächeln hätte länger angedauert.


  Es war so selten an ihr, und es gefiel ihm. «Aber zurück zu meiner Frage. Wollen sie nun aufrichtig zu mir sein oder höflich?»


  «Beides. Wenn Willie und ich einen Übungstag hinter uns haben, dann machen wir uns einen gemütlichen Abend. Sobald er geduscht hat, nehmen wir einen Tee und lesen die Sonntagszeitungen. Dann fahren wir mit Willies Boot ein Stück hinaus. Er wird ungefähr eine Stunde angeln, und ich werde einfach im Boot liegen und vor mich hin dösen. Wenn Ihnen dieses Programm nicht zu langweilig ist, dann sind Sie herzlich eingeladen.»


  «Ich bin Angler», sagte Tarrant bloß. «Jetzt entsinne ich mich, daß Sie mir versprachen, wir würden angeln gehen. Könnte Willie mir eine Rute leihen?»


  «Sie haben die Wahl unter einem Dutzend, Sir Gerald», sagte Willie, der aus der Werkstatt zurückgekommen war. «Suchen Sie sich Ihre Waffe selbst aus.»


  Modesty dämpfte ihre Zigarette ab. «Du wirst jetzt endlich duschen wollen, Willie. Ich gehe und ziehe mich an. In zehn Minuten bin ich fertig.» Sie erhob sich und ging in die große Duschkabine.


  Noch im Gehen löste sie die scharlachrote Schärpe ihres chinesischen Mantels.


  Das Boot lag im Schatten einer großen Buche vertäut.


  Modesty, die Augen halb geschlossen, lehnte in ihren Kissen. Die Sonne war schon fast untergegangen. Achtern im Boot stand ein Korb, in dem zwei oder drei Rotaugen, ein zwei Pfund schwerer Barsch und ein fetter zehnpfündiger Karpfen lagen.


  Tarrant angelte mit einer gespaltenen Rohrrute nach Norfolker Art mit zwei Haken. Willie angelte von einer fixierten Stelle aus; seine Rute stak in einer Manschette, die am Innenrand des Bootes befestigt war. An der Leine hatte er zwischen zwei Laufringen ein Stückchen Teig befestigt, so daß er sofort feststellen konnte, wenn die Schnur auslief. Er saß faul zurückgelehnt und rauchte.


  Eine halbe Stunde verging, ohne daß ein Wort fiel.


  «Wie gehen die Geschäfte jetzt, Sir Gerald?» fragte Willie schließlich unvermittelt.


  «Mal auf, mal ab, Willie. Sie wissen, wie das ist. Die vergangene Woche war schlecht. Aber wenn ich bedenke, daß es der erste Mann war, den ich heuer verlor, dann darf ich nicht klagen.» Er machte eine Pause und beobachtete seine Angel. «Ich bin jedenfalls besser dran als René Vaubois.» Vaubois war der Chef des Deuxième Bureau in Frankreich und nicht nur Tarrants Kollege, sondern auch sein Freund.


  «Muß ihm sehr nahegegangen sein, daß er Bigorre und Castellane verlor», meinte Willie. «Nicht sehr nett, zu entdecken, daß die eigenen Leute im Untergrund für die OAS beschäftigt sind, anstatt ihre Arbeit zu tun.»


  «Sehr unangenehm», stimmte Tarrant düster zu.


  «Die Arbeit ist hart genug, auch wenn man nicht jedem einzelnen auf die Finger schaut. Ich weiß nicht, wie René damit fertig wird – jedenfalls zeigte er sich ganz ruhig, als ich ihn letzten Monat sah.»


  «Er wird damit fertig», sagte Modesty. «Ich stufe Vaubois in eine ganz eigene Klasse ein.» Sie öffnete die Augen und sah, wie Tarrant lächelnd auf den Korkschwimmer blickte.


  «Das soll kein unhöflicher Vergleich sein, Sir Gerald.»


  «Sie haben recht. Das ist bloß ehrlich und wahr.»


  «Sie unterschätzen sich. Ich stelle Sie auf die gleiche Stufe, aber in eine andere Klasse. Vaubois arbeitet mit Logik, sie arbeiten hauptsächlich mit Instinkt. Jeder von Ihnen hat seine Stärke, worin der andere sich nicht mit ihm messen kann – Erfolg haben Sie jedoch beide den gleichen.» Sie rückte sich mit den Schultern in den Kissen zurecht und fügte hinzu: «Das ist kein übereiltes Urteil, das wissen Sie. Wir hatten Sie beide unter der Lupe, während das ‹Netz› noch in Aktion war.»


  «Ich verlaß mich ganz gerne auf den guten alten Instinkt», meinte Willie. «Denken Sie nur an die GabrielSache, an die Sie uns ansetzten, Sir Gerald. Da fingen wir bloß auf Grund einer Vorahnung an.»


  Tarrant spürte eine leichte Aufregung in sich hochsteigen. «Meine Chefs sind anderer Ansicht, Willie. Sie lieben Tatsachen. Ich setze selten Menschen und Geld nur auf eine Vorahnung hin ein … zumindest nicht offiziell.»


  Ein nachdenkliches Schweigen setzte ein. Modesty hatte die Augen wieder geschlossen. Sie sagte: «Sie dürfen denen deshalb keinen Vorwurf machen. Aber für Sie muß das manchmal enttäuschend sein …»


  «Manchmal sehr.» Eine Spur von Nachdruck lag auf dem letzten Wort.


  «Erst kürzlich wieder?» fragte Willie und warf die Zigarette über Bord.


  Tarrant zog seine Leine ein, machte einen neuen Wurf und setzte sich wieder zurecht. «Meinen Sie jetzt?»


  «Ja, er meint jetzt», sagte Modesty und öffnete die Augen. «Haben Sie etwas?»


  Tarrant entspannte sich und empfand ein seltsames, aus Erleichterung und Bedauern gemischtes Gefühl.


  Das war die Eröffnung, und er war sich dessen voll bewußt. Er schürzte die Lippen und schüttelte gedankenvoll den Kopf. «Nein, ich habe im Augenblick nichts, das auf Ihrer Linie läge.» Sorgfältig dosierte er die Pause, die er nun eintreten ließ, dann fügte er hinzu: «Zumindest nicht direkt.»


  «Wenn Sie sagen, nicht direkt …?» Modesty ließ die Frage unausgesprochen.


  «Oh, es ist bloß so; es gibt da eine verrückte Sache, die an mir nagt, aber das ist nichts Neues.» Tarrant lachte ein kurzes selbstbewußtes Lachen. «Diese Affäre ist sogar noch geringfügiger als die letzte.»


  Modesty setzte sich langsam auf, ordnete ihre Kissen und zündete sich eine Zigarette an. «Können Sie darüber sprechen?» fragte sie.


  «Es gibt nicht viel darüber zu sagen.» Tarrant reichte seine Angel Willie und nahm seine schwarze Brieftasche heraus. «Ich fürchte, Sie werden daran nichts Aufregendes finden.» Er zog ein Stück groben gelben Papiers hervor und gab es ihr.


  Es war eine Flugschrift, zwanzig mal zwölf Zentimeter groß, die alle politisch reifen Menschen zu einer Versammlung der Gesellschaft der Freunde für ein freies Kuwait in einen Vortragssaal Gossley Road NW 8 einlud. Das Oberhaupt der Freien Kuwait-Regierung, Es-Sabah Solon, würde zu der Versammlung sprechen.


  Modesty las die Flugschrift aufmerksam und reichte sie dann Willie weiter, der Tarrant die Angelrute zurückgab und nun seinerseits zu lesen begann. «Es-Sabah Solon ist ein sehr ungewöhnlicher Name», stellte Modesty fest. «Zum Teil arabisch, zum Teil griechisch. Wie kommt er dazu, Oberhaupt der Freien Kuwait-Regierung zu sein?»


  «Die existiert überhaupt nicht.» Tarrant zuckte die Achseln. «Es gibt bloß diesen Mann und ein paar Anhänger. Die Kuwaiter fühlen sich sehr wohl unter ihrem gegenwärtigen erlauchten Herrscher. Wenn es mir Spaß machte, könnte ich mich zum Beispiel mit der gleichen Berechtigung Oberhaupt der Freien Regierung der Äußeren Mongolei nennen. Das ist völlig bedeutungslos.»


  «Aber Solon muß doch irgendeine Grundlage haben, nicht wahr?»


  «Er behauptet, direkter Nachkomme der Familie EsSabah zu sein, die sich Ende des 18. Jahrhunderts in Kuwait niederließ», erzählte Tarrant. «Das Land war damals nichts anderes als ein namenloser Fleck Wüste.


  Der gegenwärtige Herrscher ist, wie Sie wahrscheinlich wissen, Scheich Abdullah, ein Abkomme des ersten Emirs. Es-Sabah behauptet nun, einen älteren Anspruch auf diesen Platz zu haben. Er hat irgendeinen weitverzweigten, gutklingenden Stammbaum ausgearbeitet, an Hand dessen er seine Ansprüche beweist.»


  «Das alles ist doch bloß das Drum und Dran», sagte Willie und blickte von der Flugschrift auf. «Was ist der Kern der Sache?»


  «Ich weiß nicht, ob es einen solchen gibt, Willie.»


  «Na schön, was haben Sie denn für Vorahnungen?»


  «Kuwait», begann Tarrant. «Wenn Sie das Fürstentum heute sehen, würden Sie es nicht für möglich halten, daß das Öl dort erst seit sechzehn Jahren aus dem Boden schießt. Heute werden dort alle vierundzwanzig Stunden Tanker mit je vierzigtausend Tonnen Rohöl vollgepumpt. Das Land besitzt ein Viertel aller bekannten Ölvorkommen der Erde.»


  «Meiner Seel», sagte Willie beeindruckt, «das würde reichen, dem Ganzen einen Kern zu geben.» Er tippte auf die Flugschrift. «Aber das Gejammer dieses alten Kameltreibers wird doch keinen Hund hinter dem Ofen hervorlocken. Das ist doch zum Lachen. Blödsinn.»


  «Wir waren vor vier Jahren in Kuwait», berichtete Modesty. «Das, war kein Nährboden für eine Revolution, und ich glaube nicht, daß sich das in der Zwischenzeit gewandelt hat.»


  «Nur zum Besseren», entgegnete Tarrant. «Es ist ein reiches, gutverwaltetes kleines Land.»


  «Dann ist dieser Solon also, wie Willie sagt, nichts anderes als ein Witz.»


  «Ja.» Tarrant blickte auf seinen Korkschwimmer.


  «Mein Minister findet es auch zum Lachen und die Kuwaiter ebenfalls. Aber ich lache nicht darüber. Ich bin anscheinend der einzige, der keinen Sinn für Humor hat.» Sie schwiegen lange. Tarrant war sich dessen bewußt, daß zwei sehr empfängliche Geister genau abwogen, was er gesagt hatte.


  Modesty deutete auf das Flugblatt, das Willie hielt.


  «Sie haben mehr als nur dieses. Denn selbst für bloße Vermutungen brauchen Sie zumindest zwei Anhaltspunkte, um die Sache abzurunden.»


  «Sehr richtig», bemerkte Tarrant und beließ es dabei.


  Willie holte die Angel ein und wollte sie ins Boot legen, aber Modesty streckte die Hand danach aus. Er reichte sie ihr. Sie faßte das Ende der Rute mit beiden Händen und hob sie mit gänzlich ausgestreckten Armen hoch über sich. Dann ließ sie die Spitze langsam herunter, bis sie ein Blatt auf einem tiefhängenden Zweig genau über Tarrant berührte.


  Dreimal hob sie die Rute weg, und dreimal senkte sie sie wieder sachte genau auf das Blatt. Willie sah ihr interessiert zu und nickte jedesmal zufrieden.


  «Halten Sie es für sehr neugierig, zu fragen, was Sie da machen?» fragte Tarrant höflich.


  «Ich denke nach.» Angestrengt sah sie auf das Blatt, das sie eben wieder berührte.


  «Ja, aber ich wüßte gerne, was Sie de facto tun.»


  «Oh …» Sie lachte kurz auf und gab Willie die Rute zurück. «Ich probierte bloß etwas aus, das wir uns vor kurzem ausdachten. Eine rein akademische Übung. Hat nichts mit dem zu tun, worüber ich nachdachte.»


  «Ich verstehe, das heißt, ich verstehe gar nichts. Sie verwirren mich ein wenig.»


  «Tut mir leid. War nicht so gemeint. Hätten Sie etwas dagegen, wenn Willie und ich zu der Versammlung der Gesellschaft der Freunde für ein freies Kuwait gingen?»


  «Es würde mich freuen, Ihre Meinung darüber kennenzulernen. Aber darf ich Sie bitten, sich im Hintergrund zu halten; bloß als Vorsichtsmaßnahme?»


  «Wir sind immer vorsichtig, Sir Gerald. Werden Sie auch dort sein?»


  «Ja, aber ich werde nicht zu sehen sein.»


  «Könnten Sie uns vielleicht im Anschluß daran in der Dachgartenwohnung besuchen und uns den zweiten Teil Ihrer Vorahnung erzählen?»


  «Sehr gerne.»


  Tarrants Korkschwimmer zitterte, und er zog weich an. Eine Minute lang hörte man nichts als das Klicken der Rolle und das Platschen des fetten Barsches, der entlang des Bootes zog. Nachdem er den Fisch von der Angel genommen und in den Korb geworfen hatte, sagte Tarrant: «Die Sache hat nur einen Haken; ich kann mir nicht vorstellen, daß Willie mit von der Partie sein kann.»


  «Eh?» Willie starrte ihn indigniert an.


  «Ich denke an Melanie.» Tarrants Stimme war sehr höflich. «An die Schwarze mit dem großen Mund. Sie wollten sie doch morgen für ein paar Tage nach Le Touquet mitnehmen.»


  Willie entspannte sich und grinste. «Ach, wenn Sie das meinen. Melanie ist sehr gefräßig; was das Essen anbelangt, meine ich. Essen geht ihr über die Liebe. Ich werde das Herz der kleinen Melanie nicht brechen, wenn ich die Reise abblase. Sie bekommt als Ersatz einen Strauß Veilchen und eine Pastete.»


  4


  In einem hohen, gewölbten Raum des alten Palastes war Liebmann eben dabei, eine Instruktionsstunde für eine Anzahl neurekrutierter Männer zu beenden. Sie saßen auf Klappstühlen vor einer riesigen Leinwand, auf der Diapositive gezeigt worden waren.


  «… Um 16 Uhr», so erklärte Liebmann, während er den Stab auf den Tisch legte, «werden alle strategisch wichtigen Punkte in unseren Händen sein; der Flughafen natürlich, der Seehafen, Mina al Ahmadi, die Kasernen, die Radiostation, die Polizeistationen und die ganze Stadt Kuwait. Jeder organisierte Widerstand – sofern es überhaupt welchen gibt – wird bis zu diesem Zeitpunkt längst gebrochen sein.»


  Er warf einen kurzen Blick auf die Karte, dann auf seine Zuhörer. «Damit endet die Phase vier der Operation Säbelzahn, und Sie werden dann theoretisch dem Kommando der neuen Regierung unterstellt, die zwei Stunden vorher mit dem Flugzeug landen wird. Praktisch erhalten Sie Ihre Befehle weiterhin von den gleichen Stellen. Die Regierung wird sich ausschließlich mit den politischen Aspekten der neuen Situation beschäftigen. Hat irgend jemand Fragen?» Ein Pole mit breiten Backenknochen und einem Kommißhaarschnitt erhob sich. «Welche Funktion wird die fliegende Infanterie haben, sobald sie ihre Aufgabe in Phase eins erfüllt hat?» fragte er in sorgfältig gewähltem Englisch.


  «Eine Abteilung wird sich hier in Jahra Gate als Reserve zurückziehen», erklärte Liebmann. Er nahm den Stab auf und zeigte auf die Landkarte, die nun auf der Projektionsfläche erschien. «Die andere Abteilung wird in Zweiergruppen in der Stadt patrouillieren – das heißt, sie wird jeden unorganisierten Widerstand niederhalten, der sich erheben könnte.»


  «Werden wir genaue Instruktionen erhalten?»


  «Sie werden für alles genaue Instruktionen erhalten, Potocki.» Die Worte waren kalt wie Schneeflocken.


  «Dies hier ist bloß eine allgemeine Einführung, wie ich bereits zu Beginn sagte.»


  Ein blonder Mann mit trägem Blick und sehr vollen roten Lippen erhob sich lässig. Er hieß Cogan und war vor sechs Jahren aus der englischen Armee entlassen worden, weil er einen afrikanischen Eingeborenen zu Tode geprügelt hatte. Liebmann hegte leise Hoffnungen, daß dieser Mann sich vielleicht zum Kommandeur eignen würde. Obwohl er als Engländer eine gewisse Überheblichkeit an den Tag legte, erwies er sich doch als zäh und konnte rasch denken. Er hätte das Zeug zu einem Führer in sich, wie Karz ihn haben wollte. «Die militärische Seite ist verlockend», sagte Cogan mit vornehmem, aber völlig ungekünsteltem Näseln. «Das haut hin. Aber wir können nicht so tun, als hätten wir nicht den leisesten Schimmer von Interesse an dem, was folgen wird, Liebmann.» Er deutete mit der Hand auf die Landkarte. «Überall dort, wo wir hinkommen, fliegen die andern raus. Also können Sie es schwerlich als faul bezeichnen, wenn wir nach den politischen Folgen fragen.


  Die Engländer sind gezwungen, darauf zu reagieren, ebenso die Amerikaner und einige der arabischen Länder.


  Wie werden wir da herauskommen? Und wann?»


  «Karz wird Sie über die Zeitdauer genau informieren», antwortete Liebmann. «Für den Moment mag ein kurzer Umriß genügen. Zunächst einmal ist die Operation gänzlich darauf abgestimmt, Verwirrung zu stiften.


  Bei den sechzehn großen Luftfrachtmaschinen, die wir benutzen, handelt es sich um acht Lockheed Hercules und acht Antonow AN-12. Die Panzerabwehrminen, die wir rund um die Stadt und den Hafen legen, sind englischer Herkunft. Die Fahrzeuge der Roller-Einheit kommen aus der Tschechoslowakei. Die kleinen, schnellen Aufklärungsfahrzeuge, die wir für unsere speziellen Zwecke umbauten, stammen aus Deutschland.


  Unser Kleinwaffenarsenal besteht hauptsächlich aus der Armalite AR-15, dem vielseitig verwendbaren automatischen Gewehr, ferner aus schweren Maschinengewehren und Granatwerfern …» Liebmann unterbrach sich und zuckte die Schultern.


  «Das muß genügen. Unser Ziel ist also, Verwirrung auf politischem Gebiet zu stiften. Es ist dafür gesorgt, daß bestimmte Länder die Operation sofort als einen Coup, der mit amerikanischer Unterstützung gemacht wurde, anprangern werden. Was natürlich unsinnig ist, aber eine Reihe der neuen afrikanischen Staaten wird in das Geschrei sofort einstimmen.»


  Er steckte die Hände in die Taschen und sah Cogan an, der sich nun wieder gesetzt hatte. «Sie sprachen von einer Reaktion», fuhr er fort.


  «Natürlich wird es eine Reaktion geben. Die Amerikaner werden wertvolle Zeit mit heftigen Dementis vergeuden, die Engländer werden im Kreis laufen und Diskussionsabende im Fernsehen veranstalten, und EsSabah Solon wird indessen über den Rundfunk bekanntgeben, daß seine Regierung die Geschäfte übernommen habe, und jede ausländische Unterstützung abstreiten. Er wird von neo-kolonialistischer Bedrückung, von Lakaien, Ölmagnaten und den Leiden seines getretenen Volkes sprechen, seinem Volk von Kuwait.»


  Liebmanns Lippen verdünnten sich zur Andeutung eines Lächelns. «Gewisse größere Länder, welche die Amerikaner zuerst wegen des Übergriffs angeprangert haben, werden nun eine Kehrtwendung machen und die neue Regierung unverzüglich anerkennen. Eine Anzahl der jungen afrikanischen Länder wird sich ihnen anschließen. Eine entsprechende Propaganda in dieser Richtung wurde sorgfältig vorbereitet. Es-Sabah Solon wird eine Kommission der Vereinten Nationen einladen, die Wahlen, die er abzuhalten gedenkt, zu beobachten. Dadurch wird ein Klima geschaffen, das jede größere westliche Macht davon abhalten wird, Schritte gegen uns zu unternehmen. Diese Kommission wird allerdings nie ankommen, denn eine entsprechende Verzögerungstaktik ist in die Pläne bereits eingebaut.»


  Cogan lachte.


  Liebmann hob die Hand und setzte fort: «Damit wären wir am zwölften Tag nach dem Staatsstreich. Am dreizehnten Tag wird es an einem der Gefahrenherde der Welt eine plötzliche Krise geben. In Berlin, Malaysia, Zypern oder Formosa – wo, weiß ich noch nicht, und das ist für uns auch unwichtig. Was zählt, ist die Krise selbst und die Tatsache, daß sie die Weltaufmerksamkeit auf sich zieht.»


  «Wie reizend», sagte Cogan. «Das klingt ja alles bekannt, und wiederum haut es hin. Das Leben in der übrigen Welt geht fröhlich weiter, und unser Fait accompli bleibt, was es ist. Wir können aber Kuwait nicht weiß Gott wie lange gewaltsam niederhalten. Wir wollen unser Geld haben und nach Hause gehen.»


  «Die internen Vereinbarungen werden mit den äußeren konform gehen», entgegnete Liebmann. «Die neue Regierung muß sich von innen her festigen. Gewisse Voraussetzungen dazu wurden bereits geschaffen – wir haben eine kleine, aber gut organisierte Fünfte Kolonne dort. Wenn sich die Regierung bloß zehn Prozent der Bevölkerung sichern kann – die richtigen zehn Prozent –, dann gibt es keine Schwierigkeiten. Ein gutfunktionierender Polizeistaat kann rasch hergestellt werden.»


  «Wie will man sich diese zehn Prozent der Bevölkerung sichern?» fragte Cogan.


  «Durch Geld und Beziehungen natürlich. Die Einkünfte aus der Erdölgewinnung belaufen sich jährlich auf über eine Milliarde Dollar. Mit einem Viertel davon kann man sich jede Unterstützung kaufen, die man braucht. Einige undemokratische Personen werden selbstverständlich eliminiert. Presse und Rundfunk werden in geschickten Händen sein. Jene Länder, die vom Kuwait-Öl abhängig sind, werden sich sehr schnell zu Verhandlungen mit den neuen Führern bereit finden. Innerhalb von sechs Wochen hat sich das neue Regime eingefahren, und alles wird seinen friedlichen Gang nehmen. Und dann, Cogan, dann können wir unser Geld holen und nach Hause gehen.»


  Liebmann hielt inne und forschte auf den Gesichtern der vor ihm sitzenden Männer. Einige hatten ihm gespannt zugehört, aber die meisten zeigten wenig Interesse. Die politischen Aspekte bedeuteten ihnen nichts.


  Er sah Cogan an und hob eine Augenbraue. Cogan öffnete den Mund, schloß ihn aber sogleich wieder und schüttelte den Kopf.


  «Ganz recht», meinte Liebmann mit dünnem Lächeln, «fragen Sie nie, wer unsere Zahlmeister sind, Cogan, das wäre faul.»


  Karz stand auf einer niedrigen Felsplatte am Rand eines Seitentales, das gegenüber dem Palast westlich vom Haupttal abzweigte. Er hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt und hielt sich so unbeweglich, als wäre er aus demselben Stein gehauen, auf dem er stand; wie ein riesiger, zu Stein verwandelter Berggeist stand er da in der hereinbrechenden Dämmerung.


  Er beobachtete eine Gruppe von Männern, die in einer Entfernung von fünfzig Metern in der Handhabung einer Einmann-Kanone mit langem Lauf und einem riesigen, aber leichten Zylinder unter dem Verschluß instruiert wurden. Es handelte sich um ein Geschütz, das auf der Avroc 40-mm-Kanone basierte; es feuerte selbstladend aus dem Trommelmagazin raketengetriebene Geschosse ab.


  «Ist die Instruktionsstunde zufriedenstellend verlaufen?» fragte Karz, ohne den Kopf zu wenden, den neben ihm stehenden Liebmann.


  «Ja.» Liebmann nickte. «Der Plan war ihnen völlig klar. Es sind alles erfahrene Männer.»


  «Keine Fragen?»


  «Unbedeutend. Cogan, der Engländer, fragte nach den politischen Folgen.»


  «Neugierig?»


  «Nein. Ein intelligenter Bursche, der sich einfach die Frage stellte, wie die Dinge sich entwickeln würden, bevor sich unsere Streitmacht zurückziehen kann.»


  «Sie erklärten es?»


  «In groben Umrissen.»


  «Und die Männer gaben sich damit zufrieden?»


  «Es waren überhaupt bloß fünf daran interessiert. Sie gaben sich zufrieden. Ich empfehle, Cogan im Lauf der nächsten Wochen näher unter die Lupe zu nehmen. Er hat das Zeug zu einem Kommandeur.»


  Ein Raketengeschoß zischte aus der 40-mm-Kanone und barst auf einer Panzerattrappe, die dreihundert Meter von der Abschußstelle entfernt an die Felswand gemalt war.


  Karz fragte: «Ist vom Rekrutierungsoffizier eine Meldung bezüglich Blaise und Garvin eingetroffen?»


  «Sie traf soeben ein.» Liebmann entfaltete ein braungelbes Blatt Papier. «Er bestätigt ihre Qualitäten, bezweifelt jedoch, daß ein Druckmittel gefunden werden könnte, um die beiden zu dingen. Sollte jedoch eines gefunden werden, dann schlägt er vor, in ihrem Fall auf den Eignungstest zu verzichten.»


  Karz geriet in Bewegung. Er wandte den wuchtigen Kopf und warf Liebmann einen schlangenartigen Blick zu. «Sein Vorschlag ist abgelehnt. Bei der Wahl der Kommandeure überlasse ich die Beurteilung keinem anderen Menschen – nicht einmal Ihnen, Liebmann.»


  «Und wenn er kein Druckmittel findet?»


  Karz blickte wieder auf die übende Gruppe. Langsam sagte er: «Diese Frau. Dieser Mann. Ihre Vergangenheit ist voll von seltsamen Beweggründen und Verkettungen.» Seine breiten Nasenflügel bebten plötzlich. «Wo es Verkettungen gibt, muß auch ein Hebel anzusetzen sein. Ich weiß es, Liebmann, ich rieche es. Weisen Sie den Rekrutierungsoffizier an, es herauszufinden.»


  Die beiden Männer verharrten eine Weile in Schweigen. Am weit entfernten Ende der Schußbahn, dort, wo das kleine Tal sich etwas ausweitete, kam plötzlich ein Dutzend menschenähnlicher, grotesk aufgeschwollener Gestalten in Sicht. Sie schwebten mit großen, fliegenden Schritten einher, wie Raummenschen auf einem Planeten mit geringer Schwerkraft.


  Etwa hundert Schritte lang blieben diese Gestalten auf dem Boden, dann vollführten sie wieder einen riesigen Luftsprung und verschwanden.


  «Wir brauchen für die fliegende Infanterie weitere dreißig Sprunganzüge», sagte Liebmann.


  «Sie sollen sie morgen haben, vorausgesetzt, es gibt keinen unerwarteten Sturm.» Karz sah zu dem wolkenlosen Himmel auf. «Wir werden morgen zwei Flugzeuge mit vierzig Tonnen Nachschub hier haben.» Liebmann nickte. Ein Gedanke ergriff von ihm Besitz, und er überlegte sorgfältig, ob er darüber sprechen sollte. Schließlich fragte er: «Sind Sie mit Ihrem Budget für die Operation zufrieden, Karz?»


  Die Eidechsenaugen blinzelten einmal. «Wollen Sie wissen, wie hoch es ist?»


  «Nein, nur ob Sie damit zufrieden sind.»


  «Ich verfüge über den Gegenwert von einhundert Millionen Dollar.»


  Liebmann kalkulierte rasch. Fünfundvierzig Millionen für Luftoperationen, fünfzehn für Waffen und Munition, etwas mehr als dreißig Millionen zur Abfindung der Söldner, eine oder zwei Millionen für die Verpflegung der winzigen Armee, vier Millionen für die Aktionen zu Wasser und allgemeine laufende Ausgaben.


  Das ließ noch Raum für eine kleine Reserve.


  «Ein sehr gutes Budget. Die Höhe überrascht mich.»


  «Sie halten es für eine große Summe?»


  «Ja.»


  «Die Engländer geben den gleichen Betrag in einer bis zwei Wochen beim Spiel aus. Es ist wenig, ein Nichts, wenn man es mit dem Gewinn vergleicht.»


  «Ja, der Gewinn ist enorm. Besser als bei dem Tibet-Unternehmen.»


  «Viel besser. Es nahm uns zwei Jahre in Anspruch, und mein Budget war dreimal größer.»


  Liebmann dachte an das Tibet-Unternehmen. Es war nicht uninteressant gewesen, bestand jedoch im wesentlichen nur aus Hetzjagden und Schlächtereien, was mit der Zeit langweilig wurde. Diese Operation hier, mit einer festgefügten Söldnerarmee, die war unvergleichlich befriedigender.


  Er faltete die Meldung zusammen und steckte sie in die Tasche. «Ich werde Ihre Befehle bezüglich Blaise und Garvin sofort an den Rekrutierungsoffizier weitergeben», sagte er.


  Der Vortragssaal war alt, klein und schäbig. Er faßte zweihundert Personen. An der einen Wand, hinter einer niedrigen Bühne, hing ein verschlissener Vorhang, der nie zugezogen wurde, weil die Rollen verrostet waren und klemmten. In der anderen, gegenüberliegenden Wand waren zwei eng beieinanderliegende kleine quadratische Löcher zu sehen. Hinter dieser Wand befand sich, entsprechend höher als der Saal gelegen, die Vorführkabine.


  Tarrant sah Boothroyd, seinem Mann aus dem Department, dabei zu, wie er die Dias sortierte und einlegte. Die Vorführkabine besaß einen Film- und einen Dia-Projektor.


  Einige der Dias hatte Tarrant bereits studiert. Sie verfolgten alle den Zweck, die Armut, den Schmutz und die Bedrückung vor Augen zu führen, unter denen die arabischen Menschen leben mußten. Es war sehr unwahrscheinlich, daß auch nur einer dieser Schnappschüsse tatsächlich aus Kuwait stammte, aber das war unwichtig. Die meisten Leute, die diesen Vortrag besuchten, würden bereit sein, alles zu glauben, was man von ihnen zu glauben verlangte.


  Das Publikum würde sich aus Sonderlingen, Narren, ausländischen Studenten, hitzigen Idealisten und Verrückten zusammensetzen. Möglicherweise würde sich einer oder zwei mit klarem Verstand darunter befinden, und zwar dienstlich eingesetzte Kollegen, die festzustellen hatten, ob hier Wasser auf ihre Mühlen gegossen würde. Und vielleicht würde es auch den ewigen Fragesteller geben.


  Es bereitete Tarrant Krämpfe, wenn er an die Schwierigkeiten dachte, die sein Assistent, Jack Fraser, gehabt hatte, bevor er den Mann vom Geheimdienst hier als Vorführer unterbrachte, ohne dabei Aufmerksamkeit zu erregen. Es waren immer die kleinen Dinge, die so verdammt schwierig waren. Aber Fraser hatte es hinbekommen.


  Tarrant trat an das Guckloch und blickte hinunter.


  Der Eingang zum Saal lag am entgegengesetzten Ende rechts von der Bühne. Diese Tatsache war für Modesty Blaise und Willie Garvin nicht gerade günstig.


  Hier konnten sie nicht unauffällig von hinten hineinschlüpfen. Tarrant fragte sich, was sie wohl tun würden. Vielleicht würden sie erst kommen, wenn die Vorführung der Dias bereits begonnen hatte und der Saal im Halbdunkel lag.


  Besonders Modesty würde allen Leuten mit klarem Verstand auffallen. An einem Ort wie diesem würde sie hervorstechen wie ein Rennpferd bei einer Nutzviehschau.


  Tarrant sah sich im Saal um. Die beiden ersten Reihen waren leer.


  Auf den übrigen Holzstühlen hatten etwa fünfzig Leute Platz genommen und warteten geduldig. Nach gewissen Zeitabständen kamen neue Besucher hinzu, einzeln oder zu zweit. Seltsam, so überlegte Tarrant, daß ihm noch keine Gruppe mit dreien oder mehreren aufgefallen war.


  Ein verdrossen dreinblickender Mann kam herein und setzte sich auf den Eckplatz einer Reihe. Er zog einen Stenogrammblock hervor, legte ihn auf die Knie und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, als wolle er noch ein wenig dösen, bevor der Vortrag begann. Der Lokalreporter.


  Ein indischer Student mit drei oder vier Büchern unter dem Arm schritt lebhaft entlang der rechten Sitzreihe. Er sah sich suchend um, drängte sich schließlich zum Mittelsitz einer Reihe durch, setzte sich hin und vertiefte sich in eines seiner Bücher.


  Nun erschien ein Paar. Der Mann trug eine braune Jacke, die zu einem Anzug gehörte, und eine graue Flanellhose. Um den Kragen eines gräulichweißen Hemdes mit dünnen blauen Streifen hing eine schmutzigrote Krawatte. Unter der Stoffkappe, die ihm fest auf dem Kopf saß, lugten angegraute Haare hervor. Er hatte einen gelblichen, ungepflegten Schnurrbart und einen Bierbauch. Kopf und Schultern ein wenig nach hinten geneigt, so ging er mit angriffslustig herausgestrecktem Bauch einher.


  «Der Gewerkschaftler», dachte Tarrant. «Genosse Bloggs wird uns nun den Bericht des Exekutivkomitees vorlesen.»


  Mitleidig blickte Tarrant auf die Frau dieses Mannes.


  Sie war ein kränkliches Geschöpf mit metallgeränderter Brille und hielt sich ängstlich einen halben Schritt hinter ihrem vorbildlichen Gatten. Trotz des warmen Abends trug sie einen langen schwarzen Mantel. Die Hände staken in dünnen braunen Handschuhen. Auf dem Kopf saß eine dunkle große Filzglocke.


  «Selbstgemacht», schätzte Tarrant. «Besucht Abendkurse für Putzmacherinnen, wenn der Herr Gemahl bei Versammlungen ist.» Er hob seinen Feldstecher an die Augen.


  Der Mann drängte sich gewichtig in eine der Reihen. Die Frau folgte ihm. Durch das Glas sah Tarrant, wie sich ihre Lippen bewegten, während sie zu jenen, die bereits saßen, nervöse Entschuldigungen murmelte.


  Der Mann blieb unvermutet stehen, so daß sie an ihn anstieß. Er sah sie verächtlich an und bedeutete ihr mit einer scharfen Kopfbewegung, sich zu setzen. Sie nahm Platz und zog die Schultern ein wie ein verschrecktes Kaninchen.


  Der Mann sah sich in dem Saal mit einer gewissen Feindseligkeit um. Einen Moment lang schien es, als blicke er direkt auf das Guckloch neben dem Projektor.


  Ein plötzliches Gefühl des Unbehagens wollte sich Tarrants bemächtigen, aber dann kam ihm zum Bewußtsein, daß er nicht gesehen werden konnte. Er hatte sich davon bereits vor zwei Stunden überzeugt.


  Genosse Bloggs steckte den kleinen Finger ins Ohr und schüttelte ihn gereizt. Dann drehte er sich um, setzte sich nieder, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, das Bild eines aufrechten Proletariers.


  «Allmächtiger», flüsterte Tarrant mit ehrfürchtiger Bewunderung.


  Boothroyd sah von seiner Arbeit auf. «Ist etwas passiert, Sir?»


  Tarrant ging zu einem Stuhl, nahm Platz und schüttelte sich in einem leisen Lachen. «Nein», sagte er in einem eigenartigen Tonfall. «Es ist nichts passiert. Ich entdeckte bloß zwei Leute, die ich sehr gut kenne.»


  Eine halbe Stunde war vergangen.


  Ein grauhaariger, exzentrischer Parlamentsabgeordneter hatte Es-Sabah Solon vorgestellt. Es-Sabah Solon seinerseits hatte den Außenminister seiner Freien Kuwait-Regierung vorgestellt, einen Mann namens Ridha Thuwaini.


  Das Publikum hatte schwach applaudiert. Von Ridha Thuwaini leidenschaftlich kommentiert, waren die Dias gezeigt worden, was einen etwas herzlicheren Beifall hervorrief.


  Und nun sprach Es-Sabah Solon selbst. Er war ein Mann mittlerer Größe in einem mittelgrauen Anzug und weißem Hemd. Er hatte dichtes schwarzes Haar, eine scharfe Nase und feurige Augen. Sein Englisch hatte einen Akzent, war jedoch sehr deutlich. Seine Ausdrucksweise verriet die in seinem Innern schwelende Inbrunst, gepaart mit Verstand und Aufrichtigkeit.


  Seine Erscheinung und sein Auftreten standen in einem seltsamen Verhältnis zu der Absonderlichkeit seines Themas.


  Mit professoraler Überzeugungskraft hatte er an Hand einiger auf der Leinwand gezeigter Stammtafeln seine Ansprüche als der wahre Herrscher Kuwaits nachgewiesen. Er nahm Bezug auf die beschämenden Bilder, die gezeigt worden waren und die bewiesen, daß sein leidendes Volk nach Befreiung schrie, und nun schilderte er in kryptischen Ausdrücken die Zukunft.


  «Die Tyrannei trägt in sich den Samen der Selbstvernichtung.» Seine Stimme klang tief, drang jedoch bis in die letzte Reihe des kleinen Saales. «Unterdrückung schafft den Willen und die Mittel, sich die Freiheit zu erkämpfen. Eines Tages», er machte eine Pause und ließ den Blick langsam über sein Auditorium schweifen, «eines Tages, und zwar bald, meine Freunde, werden die Unterdrücker das Gewicht unseres Zornes zu spüren bekommen. Wir sind nicht machtlos. Allmählich bauen wir eine Armee geweihter Männer auf, um zu nehmen, was Rechtens unser ist. Damit die frischen Winde der Freiheit durch das Land wehen können, durch das Land, das wir lieben.» Es-Sabah Solon legte die Handflächen gegeneinander und sprach mit langsamem Nachdruck: «Wollen Sie uns dabei unterstützen?


  Ich glaube, Sie werden es tun. Aber Sie werden mich fragen – wie? Ich will es Ihnen sagen. Wir bitten nicht um Geld.» Ein schwaches Raunen der Billigung ging durch den Saal. «Wir bitten Sie bloß um Ihren guten Willen. Wir bitten Sie, für uns zu arbeiten und uns zu helfen, ein Klima zu schaffen, in dem unsere Ziele als die ehrlichen, wahren und demokratischen Ziele betrachtet werden, die sie auch wirklich sind. Wollen Sie Ihren Abgeordneten im Parlament – Ihrem Parlament, der Mutter der Demokratie – schreiben? Wollen Sie an die Presse schreiben? Wollen Sie in Ihren Gewerkschaften und Parteiversammlungen Anträge einbringen, egal, um welche Partei es sich handelt?»


  Es-Sabah Solon drückte bei jeder Frage die Handflächen sachte zusammen, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen. «Wollen Sie uns helfen, den Menschen der ganzen Welt zu sagen, daß es uns gibt?


  Daß wir eine große und gute Sache vertreten? Und wenn die Zeit reif ist und wir unseren großen Schlag für die vierhunderttausend unterdrückten Kuwaiter führen, wollen Sie dann unsere Arbeit gutheißen, mit all Ihrer Macht und all Ihren Mitteln?» Er breitete die Arme weit auseinander. «Sie sind ein freies Volk. Bitte, helfen Sie meinem Volk, das in Ketten liegt.» Er schwieg eine geziemende Weile, dann fügte er mit einer vor Rührung zitternden Stimme hinzu: «Ich glaube nicht, daß Sie uns Ihre Hilfe verweigern werden.»


  Prasselnder Applaus ertönte. Es-Sabah Solon nippte an einem Glas Wasser, während sich der grauhaarige Parlamentsabgeordnete erkundigte, ob jemand eine Frage habe.


  Ein Mann von weißer Gesichtsfarbe und stechendem Blick stand auf, räusperte sich nervös und sagte:


  «Ich würde den Herrn gerne fragen, was er mit der Armee meint. Will er damit sagen, daß er die Absicht hat, Gewalt anzuwenden?»


  «Nein!» Es-Sabah Solon war aufgesprungen und rief es mit heftiger Stimme und einem Anflug von Empörung. «Die Freie Kuwait-Regierung wird niemals einen Akt der Gewalt setzen. Es muß vielmehr klargestellt werden, daß der Krieg in Kuwait bereits besteht. Der Krieg zwischen den hilflosen und unbewaffneten Menschen und ihren vom Ausland unterstützten Beherrschern.» Er schüttelte ernst den Kopf. «Wenn diese armen Menschen, diese Männer, Frauen und Kinder um Hilfe schreien, dann können wir uns nicht weigern, sie zu verteidigen, egal, auf welche Art.»


  Irgend jemand klatschte laut. Der Mann mit der weißen Gesichtsfarbe setzte sich verwirrt nieder.


  Nun erhob sich der indische Student und sagte rasch, mit gekappten Worten, die ineinander überflossen: «Ich verstehe eines nicht: soviel ich mitbekam, behaupteten Sie, die Freie Kuwait-Regierung besäße bewaffnete Streitmächte. Nun ist es gewiß eine allseits bekannte Tatsache, daß der Unterhalt bewaffneter Streitkräfte mit einem beachtlichen finanziellen Aufwand verbunden ist. Was halten Sie von dieser von der Regel abweichenden Situation? Und wo könnte eine derartige Armee ihre Basis haben?»


  Es-Sabah Solons Lächeln drückte eine Spur Bewunderung aus. «Hier spricht ein scharfsinniger und praktisch veranlagter junger Mann. Seine Frage verlangt eine offene Antwort, und ich will sie ihm geben. Seit mehr als zwei Jahren bereisen meine Regierung und ich die Welt. Überall sprachen wir zu den Menschen so wie heute abend zu Ihnen. Überall gewannen wir Unterstützung. Wir baten nicht um Geld – es wurde uns aufgezwungen, von Reichen ebenso wie von Armen.»


  Das Publikum wurde unruhig. Sollte etwa doch eine Sammlung durchgeführt werden? «Sie fragen, wie wir unsere Armee unterhalten», fuhr Es-Sabah Solon fort, «und ich sage Ihnen, daß Sie und alle Männer und Frauen, die guten Willens sind, sie jetzt unterhalten, mit Ihrer Sympathie und Ihrem Verstehen.»


  Die Zuhörer entspannten sich.


  «Sie fragen, ob unsere Armee existiert. Ich antworte: ja, sie existiert in den Herzen der Freiwilligen, die gesagt haben, sie würden ihr Blut für uns geben, wenn die Zeit kommt. Freiwillige jeder Hautfarbe, Rasse und Abstammung. Wir aber beten, daß diese Armee niemals eingesetzt werden müsse. Daß unser Volk seine Ketten abwerfen möge ohne Blutvergießen und daß die Aggressoren unter dem Gewicht ihrer eigenen Schuld zu Fall kämen.»


  Der Beifall war nun allgemein.


  Tarrant, der durch das Guckloch blickte, hielt den Atem an, denn als der indische Student sich setzte, erhob sich der gewichtige Willie Garvin mit seiner Stoffkappe auf dem Kopf. Tarrant runzelte einen Moment die Stirn, beruhigte sich aber gleich wieder. Es war vollkommen richtig. Genosse Bloggs würde niemals eine Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne sich selbst reden zu hören.


  «Herr Vorsitzender», die Stimme klang barsch und abrupt, «als Angehöriger des englischen Proletariats möchte ich hier in dessen Namen sagen, daß Sie auf unsere einhellige Unterstützung zählen können. Ich habe die Absicht, diese Angelegenheit bei der nächsten Sitzung unserer Gewerkschaftssektion zu unterbreiten, bei der ich die Ehre habe, eine Position von nicht geringem Einfluß zu bekleiden. Ich werde keinen Stein unbewegt lassen, um meine Genossen dazu zu bringen, beim nächsten Kongreß einen Antrag vorzulegen, damit jeder Versuch unterstützt werde, der darauf abzielt, die dekadente und kriegslüsterne Clique zu stürzen, die das Volk von Kuwait gegenwärtig unter ihrem eisernen Absatz hält.» Willie blickte mit herausfordernder Zufriedenheit in die Runde, fuhr mit einem Finger über den ungepflegten Schnurrbart und nahm wieder Platz.


  Der grauhaarige Parlamentsabgeordnete sagte: «Äh … danke sehr.»


  Genosse Bloggs stieß mit dem Ellbogen seine Frau an. Sie begann zu klatschen. Der Beifall wurde vereinzelt aufgenommen, verlor sich aber rasch.


  In der Vorführkabine warf Boothroyd verstohlene Blicke auf seinen Chef. Er war ein junger Mann, der noch auf einer ganz unteren Sprosse der Hierarchie des Geheimdienstes stand. Bis zu diesem Abend war Sir Gerald Tarrant für ihn kaum mehr als bloß ein Name gewesen, ein himmelhoch entferntes Wesen, von dem die älteren Jungs mit höheren Dienstgraden manchmal als dem ‹Baron› oder dem ‹Häuptling› sprachen.


  Er war ein annehmbarer alter Bursche, fand Boothroyd und hätte gerne gewußt, was ihn bloß jetzt so erheiterte.


  Tarrant stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt neben dem Guckloch, hatte die Augen halb geschlossen und ein kleines, verträumtes, amüsiertes Lächeln auf seinen Zügen. Er memorierte die Szene, memorierte Willies Worte, um sie später seinem Assistenten Jack Fraser wiedergeben zu können.


  «… ‹die das Volk von Kuwait gegenwärtig unter ihrem eisernen Absatz hält›», dachte Tarrant belustigt.


  «Jack wird das gefallen. Aber du lieber Himmel, wie kann Modesty bei alldem bloß ernst bleiben?»
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  Der Lift hielt an, und die Türen glitten auseinander.


  Tarrant betrat die Halle und blieb sofort wieder stehen.


  Weng stand vor ihm, einen Finger auf die geschürzten Lippen gepreßt. Tarrants Augenbrauen hoben sich fragend. Weng nahm ihm Hut und Schirm ab und deutete mit einem unterdrückten Lachen quer durch die Halle zu dem großen, anschließenden Wohnraum.


  Die raffinierte Beleuchtung brachte die Hauptfarben des Interieurs, Schwarz, Weiß und Gold, besonders gut zur Geltung. Die herrlichen Teppiche, die immer eine besondere Saite in Tarrants Innerem zum Klingen brachten, muteten an wie verstreute Lachen von reichen, glühenden Farben.


  Modesty Blaise kroch mit einer Binde über den Augen auf Händen und Knien herum. Sie trug jetzt eine dunkelgrüne Seidenhose und dazu eine ärmellose, tief ausgeschnittene Bluse aus schwarzer Seide. An den Füßen hatte sie offene goldene Sandalen. Das Haar war wieder zu einem Knoten auf dem Scheitel aufgesteckt.


  Der einzige Schmuck, den sie trug, war ein schweres Armband aus herrlich geschliffenem Jett. Tarrant wußte, daß sie die Steine in der komplett ausgestatteten Steinschneidewerkstätte, die in einem der kleineren Räume der Dachgartenwohnung untergebracht war, selbst geschliffen hatte.


  Wahrlich, bei dieser Figur konnte sie sich eine Hose erlauben, dachte Tarrant. Selbst während sie da neben einem der Barcelona-Sessel kauerte, sah sie gut in der Hose aus. Sie hielt den Kopf hochgehoben und lauschte angestrengt. In der einen Hand hatte sie eine zusammengerollte Zeitung.


  Am anderen Ende des Wohnzimmers kauerte Lucille in einem rosafarbenen Nachthemd. Auch sie hatte die Augen verbunden und hielt eine zusammengerollte Zeitung in der Hand. Willie Garvin, in dunkler Hose und einem blaßgrauen, grobgewebten offenen Baumwollhemd und ebenfalls ein Taschentuch um die Augen, rutschte, auf ein Knie gestützt, in der Mitte des Zimmers herum. In seinem rechten Ohr hatte er, wie Tarrant bemerkte, den Stöpsel der kleinen schwarzen Radarvorrichtung stecken. In einer Hand hatte er einen zusammengeknüllten Bogen braunen Papiers, in der andern eine zusammengerollte Zeitung.


  Tarrant blieb stehen und sah ihnen zu. Modesty bewegte sich tastend um den Stuhl herum. Schweigend tauchte sie auf der anderen Seite wieder auf. Lucille kam langsam vorwärtsgekrochen und hielt dann inne.


  Willie bewegte sich seitwärts und raschelte mit dem zusammengerollten Papier unter seiner Hand. Modesty stellte fest, woher das Geräusch kam und fing an, vorsichtig darauf loszukriechen. Lucille schob ihre Binde etwas hoch, so daß sie mit einem Auge sehen konnte, erhob sich ein wenig und rutschte dann wie eine Spinne nach vorn, die eingerollte Zeitung hochhaltend.


  Willie fuhr mit dem Kopf herum. «Gemogelt!» rief er. Sein langer Arm schwang aus und ließ die Zeitung klatschend auf Lucilles Kopf niedersausen. Das Kind gab ein beleidigtes ‹Au› von sich und fiel bei dem vergeblichen Versuch, auszuweichen, auf die Seite. Willie nahm seine Binde ab, richtete sich auf und sah Lucille an. «Wer mogelt, hat niemals Glück», sagte er ernst und würdevoll.


  «Was ist los?» Modesty hob ihre Binde und blickte auf Lucille. «Hast du geguckt, Liebling?»


  «Ja, das hat sie», erklärte Willie. Alle drei hatten sich nun aufgerichtet. «Ich erkannte es an dem Rutsch, den sie machte. So schnell kommt man nicht weiter, ohne zu schauen.»


  «Jetzt hat er mich aber stark geschlagen, Modesty», jammerte Lucille.


  «Übertreib bloß nicht», beschwichtigte sie Willie und grinste. «Mit einer Zeitung kann man niemanden stark schlagen.» Er stand auf, nahm Lucille hoch und legte sie über seine Schultern wie einen Sack. «Aber so geht’s einem, wenn man beim Schwindeln erwischt wird, verstehst du?»


  «Er meint, so geht’s einem, wenn man schwindelt», verbesserte Modesty hastig. Sie sah Tarrant in der großen Halle stehen und erhob sich mit einem Lächeln.


  «Entschuldigen Sie, Sir Gerald, wir hörten Sie nicht kommen.»


  «Sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt», erwiderte Tarrant und kam die Stufen ins Wohnzimmer herab, um Modesty zu begrüßen.


  Lucille, die über Willies Schultern lag, sagte höflich:


  «Guten Abend.»


  «Hallo, Lucille! War es ein nettes Spiel?» hörte sich Tarrant zu seiner Verzweiflung mit einer völlig unechten Jovialität sagen.


  «Ja, danke.»


  «Fein. Nun also … äh …»


  «Ins Bett jetzt», rief Willie heiter. «Komm, Liebling, wir gehen. Sag Modesty und Sir Gerald gute Nacht.»


  «Gute Nacht, Modesty.» Modesty bekam einen flüchtigen Kuß auf die Wange. «Gute Nacht, Sir Gerald.»


  Tarrant tätschelte unbeholfen die kleine Hand.


  Willie ging mit seiner Last weg und verschwand in dem Durchgang, der von der Halle wegführte.


  «Nehmen Sie Platz, während Weng und ich ein bißchen aufräumen», lud Modesty ihn ein und begann die Möbel, die für das Blinde-Kuh-Spiel beiseite geschoben worden waren, wieder an Ort und Stelle zu rücken. «Ich möchte lieber herumgehen», sagte Tarrant, «wenn es gestattet ist.» Er trat an die breiten, geschwungenen Borde in der Ecke heran.


  Die Löwenuhr nach Caffieri, die beiden Sèvresteller und einige andere Stücke, an die er sich erinnerte, waren nicht mehr da. Statt dessen gab es einen holländischen Freundschaftsbecher, ein Paar Kerzenleuchter in der Form korinthischer Säulen aus der Zeit Georgs II.


  und einige japanische netsukes, aus Elfenbein geschnitzt.


  Weng las die Zeitungen auf und ging in die Küche hinaus.


  «Ich fürchte, ich habe überhaupt keine Hand für Kinder», gestand Tarrant, als Modesty herbeikam und sich neben ihn stellte. «Und Lucille ist für mich ganz besonders verwirrend.»


  «In welcher Hinsicht?»


  «Sie ist sehr in sich gekehrt. Die Art, wie sie einen ansieht, setzt einen in Verlegenheit. Selbst Ihnen und Willie gegenüber …» Er zögerte. «Ich weiß nicht. Ist sie vorsichtig? Fehlt es ihr an Herzlichkeit? Ist sie zu wenig zutraulich, oder alles das zusammen?»


  Modesty sah ihn erstaunt an. «Weshalb sollte sie zutraulich sein? Willie hat ihr die letzten drei Jahre ein angenehmes Leben ermöglicht, und ich habe auch ein wenig dazu beigetragen. Aber wahrscheinlich war sie mit ihrer früheren Lebensweise, in all dem Schmutz, wesentlich glücklicher.» Tarrant starrte sie an. «Glücklicher?»


  «Ja. Das war eine Lebensweise, die sie kannte und verstand.»


  «Aber jetzt hat sie doch Sicherheit. Ist es nicht das, was Kinder am allernotwendigsten brauchen? Sie hat Sie und Willie hinter sich.»


  «Vielleicht ist gerade das der springende Punkt. Wir sind zwar hinter ihr, können aber nicht wirklich immer um sie sein. Wir können ihr kein Familienleben bieten.


  Und das hier», sie wies mit der Hand auf die Wohnung, «diese andere Art von Sicherheit, bedeutet herzlich wenig. Tatsächlich ist es eher so, daß dadurch die Triebkräfte geschwächt werden, wenn man sich nicht vorsieht.»


  Tarrant lächelte. «Die meisten Menschen wären gern bereit, ihre Triebkräfte unter derart angenehmen Bedingungen schwächen zu lassen. Sie denken vielleicht ein wenig anders darüber. Aber ich würde erwarten, daß Lucille sich anpaßt – und zumindest einen gewissen Grad von Dankbarkeit empfindet.»


  «Aber warum denn, wenn sie nicht glücklich ist? Wir tun das Beste, wozu wir imstande sind; aber irgendwie ist es ein Jammer, daß wir die Uhr nicht zurückdrehen können. Wahrscheinlich wäre es für Lucille besser gewesen, Willie hätte sie an dem Tag, da ihre Eltern getötet worden waren, nicht zu sich genommen.» Tarrant war zutiefst erschrocken. «Jetzt sind Sie aber sehr hart, nicht wahr?»


  Sie lachte und sah ihn überrascht an. «Ich sage nur, was für sie am besten gewesen wäre. Außerdem ist es eigenartig, gerade Sie von Härte sprechen zu hören.»


  «Ich? Wieso?»


  «Weil Sie selbst ein sehr harter und grausamer Mensch sind, Sir Gerald. Sie müssen es sein.»


  «Ganz im Gegenteil. Ich sollte es sein, aber in Wahrheit bin ich ein sentimentaler alter Herr.»


  «Noch schlimmer. Das bedeutet, daß Sie noch mehr Härte an den Tag legen müssen, damit Sie Ihr Gefühl nicht bei der Arbeit beeinflußt.» Plötzlich guckte ihr der Schalk aus den Augen. «Ich habe einen Freund, der ein sentimentaler alter Herr ist und der eine geheimnisvolle Abteilung im Außenministerium leitet, aber ich glaube nicht, daß er sich von seinen Gefühlen daran hindern läßt, mich einzusetzen, wenn er kann.»


  Tarrant seufzte. «Touché», sagte er traurig. «Aber vielleicht tut er das nur, weil er glaubt, daß Sie sich ganz gerne von ihm einsetzen lassen. Und ist es nicht in einem gewissen Sinne vielleicht so, daß Sie ihn einsetzen?»


  «Ich bin überzeugt, er kann sich selbst seiner Haut wehren. Und außerdem ist er gar nicht so alt.» Sie hakte sich bei ihm unter und ging mit ihm zu dem tief gepolsterten Sofa. «Also, was wollen Sie trinken?»


  «Danke, jetzt nicht.»


  «Haben Sie schon gegessen?» Als sie sah, daß er zögerte, fuhr sie fort. «Nein, Sie haben noch nicht gegessen. Da Willie und ich heute nachmittag sehr beschäftigt waren, beauftragte ich Weng, drei Platten mit kaltem Huhn und Salat vorzubereiten. Ich dachte an ein ganz zwangloses Abendessen, während dem wir unsere Angelegenheit besprechen können. Oder wäre das zu barbarisch?»


  «Es wäre mir sehr angenehm. Ich weiß nur zu gut, wie sehr Sie und Willie heute nachmittag beschäftigt waren.»


  «Sie hielten sich in der Vorführkabine auf?»


  «Ja. Aber ich erkannte Sie erst, als Willie direkt auf das Guckloch blickte und den Finger ins Ohr steckte. Ich mußte mich an das kleine Radargerät erinnern. Sagen Sie, hatten Sie Gummikissen unter den Wangen?»


  «Ja. Das ist die einfachste Methode, die Form des Gesichts zu verändern.»


  «Die Erklärung Willies, daß er die Sache unterstützen würde, war einzigartig. Es muß Ihnen schwergefallen sein, Ihre Bewunderung zu verbergen.»


  «Nein.» Sie sah ihn aufrichtig an. «Ich trug nicht bloß dunkle braune Kleider und hatte ein verändertes Gesicht. Ich war müde und befangen, und hatte ein wenig Angst vor meinem Mann. Eine Sache wie diese würden wir niemals als Spaß auffassen. Schon gar nicht, nachdem Sie uns sagten, wir sollten uns im Hintergrund halten.»


  Mit besorgtem Blick kam Willie ins Wohnzimmer zurück. «Lucille hat nicht die Hälfte der Aufgaben gemacht, die sie während der Ferien hätte machen sollen, Prinzessin. Eben gestand sie es mir.» Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durch das Haar. «Diese Mutter Bernard wird wieder Hackfleisch aus mir machen.»


  Modesty begann zu lachen.


  «Alles schön und gut, Prinzessin», jammerte Willie, «aber vor ihr habe ich eine Heidenangst.»


  «Du wirst ihr eben gleich einen Brief schreiben müssen, in dem du ihr mitteilst, wie glücklich du bist, daß Lucille es so weit brachte, die Hälfte ihrer Hausaufgaben zu bewältigen. Und lege eine Spende für den neuen Bibliotheksfonds bei, von dem im Rundschreiben der Schule die Rede ist.»


  Willie sah sie mit dankbarer Erleichterung an: «‹Hüte mich wie den Apfel deines Auges, birg mich unter dem Schatten deiner Schwingen. › Psalm 17, Vers 8. Können wir jetzt essen?»


  «Ja. Würdest du Weng beim Auftragen helfen? Er kann dann in die Diskothek gehen, auf die er so scharf ist.»


  Tarrant sah auf die Uhr. «Hätten Sie etwas dagegen, das Fernsehgerät in etwa zehn Minuten einzustellen?» fragte er. «Unser Freund Es-Sabah Solon wird ein kurzes Interview geben.»


  «Im Fernsehen?» Modesty wunderte sich. «Der Botschafter von Kuwait wird das gar nicht gern sehen.»


  «Es ist ein heiteres Programm, und ich zog gewisse Fäden, um dieses Interview dabei unterzubringen. Die Sendung heißt Interessante Leute und stellt Leute mit wunderlichen Ideen vor. Solon kommt als zweiter dran, nach einem Burschen, der verkündet, daß die Erde eine Scheibe sei; Solons Interview dauert nur zwei Minuten.»


  «Was ist daran so komisch?» fragte Willie auf dem Weg in die Küche. «Sie glauben doch hoffentlich nicht den Unsinn, daß die Erde eine Kugel ist?»


  Fünfzehn Minuten später, als Tarrant eben den letzten Bissen eines vorzüglichen Geflügelsalates hinuntergeschluckt hatte, erschien Es-Sabah Solon auf dem Fernsehschirm. Er sagte ungefähr dasselbe, was er bereits am Nachmittag gesagt hatte, bei einem Punkt jedoch versuchte ihn der Interviewer festzunageln.


  «Sagten Sie, daß diese Befreiungsarmee bereits existiert und sie eines Tages Kuwait angreifen wird, Mr.Solon?»


  «Nicht angreifen.» Die Antwort war scharf. «Sie wird Kuwait verteidigen, gegen jene, die jetzt mein Land okkupieren.»


  «Sie muß sich aber doch wohl dorthin begeben, um das zu tun, nicht wahr?»


  «Sie wird hinkommen, wenn es sich als notwendig erweist, das Volk vor seinen Bedrückern zu beschützen.»


  «Und existiert diese Armee nicht bloß als eine Idee, sondern läßt sie sich in Zahlen von Männern und Material ausdrücken?»


  Es-Sabah Solon schürzte die Lippen. «Ich glaube nicht, daß dies der gegebene Zeitpunkt ist, diese Frage erschöpfend zu beantworten. Dazu müßte ich die Zustimmung meines Kabinetts einholen, das sicherlich nicht an Enthüllungen interessiert ist, die unseren Plänen schaden und das Herannahen von Freiheit und Demokratie für unser kleines Land verzögern könnten.»


  «Ich danke Ihnen, Mr.Solon.»


  Die Kamera blendete auf den Interviewer über, der mit schwachem Lächeln sagte: «Das war Es-Sabah Solon, der sich als das Oberhaupt der Freien Kuwait-Regierung bezeichnet. Und nun wenden wir uns Mr.Henry Tollit aus Surbiton zu, der behauptet, sein Garten sei von Elfen bevölkert, und der uns das an Hand mehrerer Fotos beweisen will.»


  Modesty drehte den Apparat mittels Fernschaltung ab und sagte: «Nein, Willie, bleib sitzen.» Sie nahm die Teller, trug sie in die Küche hinaus und kam mit einem Servierwagen, auf dem Kaffee stand, zurück. Nachdem sie Tarrant und Willie eingegossen hatte, nahm sie sich selbst eine Tasse voll und setzte sich in die eine Ecke des Sofas.


  «Diese Solon-Sache ist nicht mehr als ein glatter Witz, so wie ich es sehe», sagte sie und blickte Tarrant an. «Was ist nun der zweite Anhaltspunkt, den Sie haben?»


  «Söldner.» Tarrant starrte in seine Tasse. «Wir haben ein Auge auf diese Leute, die auftauchen, wo immer es Schwierigkeiten gibt. Einige davon sind völlig in Ordnung. Sie leisteten gute Arbeit im Kongo – fragen Sie bloß diejenigen, die von ihnen gerettet wurden. Es gibt aber auch eine Menge anderer, die bereit sind, für eine Pfundnote jedermanns Gurgel durchzuschneiden. Und eine überraschend große Zahl dieser Burschen ist plötzlich aus dem Umlauf verschwunden, und kein Mensch weiß, wohin.»


  «Sprechen Sie bloß von unseren Leuten? Von Engländern?» fragte Willie.


  «Angehörige aller Nationalitäten, soweit ich es feststellen kann.» Tarrant rührte in seinem Kaffee und sagte mit einem entschuldigenden Blick: «Mein Gefühl sagt mir, daß Solon wahrscheinlich ‹Der Wolf ist da!› schreit, um damit über die Existenz seiner Armee hinwegzutäuschen und andererseits die Weltmeinung für den Fall, daß sie zuschlägt, zu präparieren.»


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Tarrant spürte eine gewisse Erleichterung, als er merkte, daß Modesty und Willie ihn nicht sofort ungläubig angesehen hatten. Sie überlegten beide ernsthaft. Ab und zu sahen sie einander an, als wüßte der eine, was der andere dachte. Sie schwiegen volle drei Minuten.


  «Vor allem braucht man dazu in einer entsprechenden Entfernung eine richtige Basis, Prinzessin», sagte Willie schließlich, so als setzte er ein Gespräch fort.


  Sie nickte. «Das wäre der Haupthaken. Und dann natürlich die Frage, wer steckt dahinter? – Aber das ist, wie gesagt, mehr eine Frage als ein Haken.» Sie sah Tarrant an. «Rußland, China – oder beide, womöglich?»


  «Es könnten eventuell auch beide sein», gab er zu.


  «Sie mögen sich an ideologischen Fronten bekämpfen, könnten jedoch in praktischen Dingen sehr eng miteinander zusammenarbeiten –» Tarrant unterbrach sich und starrte vor sich hin. «Halten Sie die ganze Sache überhaupt für möglich?»


  «Das liegt mehr auf Willies Gebiet als auf meinem, aber er erblickt durchaus einen Sinn darin.»


  «Und meine Chefs nicht. Sie sagen, ein gewaltiges Unternehmen dieser Art könne ganz gewiß nicht geheim vorbereitet werden.»


  «Was ist daran so gewaltig?» fragte Willie geringschätzig. «Mit den heutigen Waffen hat ein einzelner Mann so viel Feuerkraft wie im letzten Krieg ein Panzer. Sehen Sie sich doch das Stoner-Gewehr an und die Maschinengewehrsysteme, welche die Amis entwickelt haben – sechs Waffen in einer, mit auswechselbaren Bestandteilen. Schauen Sie sich doch das Redeye, das M-79 und das Avroc-Gewehr an. Kuwait ist bloß ein kleines Land ohne nennenswerte Armee. Ein Bataillon von richtigen Burschen mit den richtigen Waffen und Transportmitteln könnte es binnen vierundzwanzig Stunden zusammenschlagen.»


  «Sie glauben, das wäre eine einfache militärische Operation?»


  «Einfach? Bei Gott, nein! Dazu gehören Wochen, die angefüllt sind mit Papierkram für den Schlachtplan und einen guten Geheimdienst. Man braucht die richtigen Männer und die richtigen Waffen und ein paar wirklich tolle Burschen als Führer. Und dann müßte man imstande sein, sie alle mitsamt der Ausrüstung im richtigen Moment an einem Platz zusammenzubringen.»


  Modesty wandte ein: «Das bringt uns wieder zu dem großen Haken: die Ausgangsbasis in entsprechender Entfernung.»


  «Man kann heutzutage aus sehr weiter Entfernung zuschlagen, Prinzessin», meinte Willie gedankenvoll.


  «Ich könnte momentan nicht sagen, wie das zu machen wäre, aber ich stelle mir vor, daß es möglich ist.» Er grinste plötzlich Tarrant an. «Nun hören Sie, Sie müßten sich doch eher eine Meinung darüber bilden können. Ich bin kein General.»


  «Ich holte ein militärisches Sachverständigenurteil ein», sagte Tarrant. «Es deckt sich im großen und ganzen mit dem Ihren.» Er mußte an die vielen Bücherregale in Willies Wohnung denken. Ein ganzes Regal war voll mit abgegriffenen Büchern über Waffen, Schlachten und Feldzüge. Er fügte hinzu: «Und es überrascht mich nicht.»


  Modesty fragte: «Befürchten Sie ein Fait accompli?»


  «Ja. Unsere Zeit ist dafür wie geschaffen.» Er machte eine leise, unbestimmte Geste. «Außerdem befürchte ich auch, meine Phantasie könnte mit mir durchgehen.»


  «Möglich», gab sie zu. «Gibt es noch andere Anhaltspunkte?»


  «Ich bin nicht sicher.» Er zuckte leicht die Achseln.


  «Wenn man einmal eine Theorie aufbaut, dann paßt einem alles hinein. Die CIA glaubt, Solon hätte ein geheimes Treffen mit einem Sowjetbeamten in Istanbul gehabt, und René Vaubois erzählte mir, daß Solon in Beirut in Verbindung mit einem Mann der chinesischen Botschaft stand. Man schrieb dem keine große Bedeutung zu. Solon bemüht sich, den Herrscher Kuwaits im Exil zu spielen, und daher meinen diese Leute vielleicht, sie könnten ihn als Unruhestifter für ihre eigenen Zwecke benutzen.»


  «Wir haben noch immer keine Erklärung dafür, daß diese Mordbuben von der Bildfläche verschwunden sind», meinte Willie.


  «Das ist das Hauptargument.» Modesty bedeutete Tarrant, er möge sich von dem Zigarrenkistchen bedienen, das neben ihm stand.


  Wieder trat Schweigen ein. Tarrant war ganz in das Anzünden seiner Zigarre vertieft. Als er damit fertig war, lehnte er sich zurück und wartete auf weitere Fragen oder Bemerkungen. Nach einer Weile war ihm klar, daß nichts mehr gesagt werden würde. Modesty Blaise und Willie Garvin schauten ihn nur an.


  «Ach … nun ja.» Er richtete sich ein wenig auf und sah stirnrunzelnd auf die Spitze seiner Zigarre hinab.


  «Es kam mir der Gedanke, daß, wenn irgend jemand die Creme der Söldner rekrutiert, er sehr gut irgendwann und irgendwo einmal Ihre Namen auf seine Listen setzt.»


  «Sie würden nur den Abschaum, nicht die Creme rekrutieren, Sir Gerald», entgegnete Willie höflich.


  «Das ist Ansichtssache. Ich spreche nicht in Ausdrücken der Moral. Wollen wir es so formulieren: sie werden für ein Unternehmen dieser Art nur die gefährlichsten und erfahrensten Leute, die sie auftreiben können und die bereit sind, mitzumachen, rekrutieren.»


  «Mag sein, daß wir auf einer langen Liste aufgetaucht sind», meinte Modesty mit gedankenschwerem Blick, «aber das ist auch alles. Ich habe mich nie für Geld verdingt, und Willie auch nicht, seit er mit mir arbeitet.


  Und das ist schon lange her.» Sie sah Tarrant an, als sei ihr überraschend etwas eingefallen. «Uns hat sich niemand genähert, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Ich glaube auch nicht, daß der Fall jemals eintreten wird. Wir bewegen uns einfach in anderen Kreisen.»


  «Ich weiß.» Tarrant entspannte sich und blickte mit einem Ausdruck des Bedauerns auf einen Braque, der an der Wand hing. «Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, wie Sie sich zu den Kreisen Zutritt verschaffen könnten, wo man an Sie herantreten würde … Außerdem könnte ich Ihnen das gar nicht zumuten.» Er sog an seiner Zigarre. «Wirklich ein herrlicher Braque.»


  Sie antwortete nicht. Das einzige Geräusch, das im Zimmer zu hören war, war das leise, exakte Ticken der französischen Muschelgolduhr.


  Modesty Blaise lehnte sich in die Ecke des tiefen Sofas zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Tarrant sah, daß sie die Augen offenhielt, aber ihr Blick ging ins Leere, auf einen sehr, sehr weit entfernten Punkt. Mit wohltemperiertem Vergnügen, fern jeder Begierde, sah er die sanfte Schwellung ihrer Brüste unter der Seidenbluse.


  Sie hatte einen herrlichen Körper. Tarrant wußte es, denn er hatte ihn einmal gesehen. Bilder des Erinnerns wurden in seinem Gedächtnis wach. Ein Atelier in Cannes … Willies Messer, das durch den Raum zischte und sich in den bewaffneten Arm eines Mannes bohrte … Modesty, die mit grausam zusammengebundenen Daumen dalag und das Wort sprach, welches das zweite, zum tödlichen Wurf gezückte Messer zurückhielt … Willie, der sie aufhob, und der zerfetzte Morgenmantel, der von ihrer Hüfte glitt.


  Diese Szenen waren in Tarrants Gedächtnis mit leuchtenden Farben verewigt, und er war dankbar dafür.


  Wenige Bilder in den Fächern seiner Erinnerung hatten ihre Farbe behalten. Er war auch dafür dankbar, daß das drängende Feuer jüngerer Jahre jetzt nur noch sachte in ihm schwelte, denn so konnte er diese Bilder mit einer jenseits des Begehrens liegenden Freude betrachten. Und er konnte sie jetzt ansehen, ohne bedauern zu müssen, daß das glatte, matte Braun ihres Körpers vor ihm verborgen war, und sich an dem Licht- und Schattenspiel der ihre Formen umspannenden Seide erfreuen.


  Willie Garvin berührte ihn leicht am Knie und ging geräuschlos zu der Glastür neben dem großen Fenster.


  Tarrant erhob sich und folgte ihm auf die Terrasse hinaus. Willie zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich an die Steinbalustrade und blickte auf das nächtliche London hinab.


  «Was ist los?» fragte Tarrant höflich.


  «Sie sind doch ein gerissener alter Kerl!» Willie grinste. «Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich allen drei Bezeichnungen gerecht werde, aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.»


  «Sie denkt nach», erklärte Willie. «Mit Volldampf.»


  Er sah Tarrant an. «So sah ich sie vielleicht alles in allem bloß viermal. Es scheint, Sie haben auf den richtigen Knopf gedrückt.»


  Tarrant atmete die frische Nachtluft ein und zählte die Sterne im Orion. Sie waren alle da, stellte er befriedigt fest. Modesty Blaise und Willie Garvin hatten die seltene Gabe, gemeinsam schweigen zu können, und das war es, was Tarrant immer wieder an ihnen so schätzte.


  Ein Gedanke kam Tarrant, und er sagte: «Glauben Sie, daß die Gabriel-Affäre, bei der Sie für mich tätig waren, Ihre alten Verbindungen zerstört hat?»


  «Nein.» Willie schüttelte den Kopf. «Es ging damals das Gerücht, Modesty sei selbst hinter den zehn Millionen Pfund schweren Diamanten hergewesen – und daß die Sache nur deshalb für sie schiefging, weil ihr Gabriel in die Quere gekommen war. Die Beute war groß genug, um glaubhaft zu machen, daß Modesty ihretwegen wieder ins Geschäft eingestiegen sei.»


  «Sehr gut. Wie entstand dieses Gerücht?»


  «Wir setzten es selbst in Umlauf. Man braucht bloß ein oder zwei Worte an einem halben Dutzend richtiger Orte fallenzulassen, und die Sache läuft von selbst.»


  «Könnte meine gesellschaftliche Verbindung mit Modesty eine Gefahr bedeuten?»


  Willie überlegte. «Kein Grund, sich darüber Kopfzerbrechen zu machen. Es gibt bloß eine Handvoll Menschen, die wissen, daß Sie den Geheimdienst leiten, und die würden sich nicht wundern, daß Sie mit ihr in Verbindung stehen. So, wie die es sehen, ist es ein Aktivposten, sofern Modesty tätig ist. Ist sie nicht im Geschäft, dann spielt es überhaupt keine Rolle.»


  Die Tür zu der großen, L-förmigen Terrasse ging auf, und Modesty kam heraus. In ihren Augen lag ein Glanz, und in ihren Bewegungen drückte sich beherrschte Begierde aus, während sie auf die beiden Männer zuging. Tarrant hatte sie noch nie so erregt gesehen wie eben jetzt.


  «Willie», sagte sie und legte eine Hand auf die seine, die auf der Balustrade ruhte. «Ich glaube, es müßte uns gelingen, das hinzukriegen. Es gibt zwei oder drei Dinge, die für uns arbeiten, wenn wir entsprechend schnell sind. Willst du?»


  «Ich kam mit meinem Veilchenstrauß und der Pastete bei Melanie nicht sehr gut an», sagte er. «Also hält mich hier weiter nichts. Die Frage ist nur, werden wir zurecht kommen? Wenn jemand Söldner rekrutiert, weiß man nie, wie lange es dauern wird.»


  «Es gibt eine Unbekannte, und gegen die können wir nicht an. Aber ich glaube, wir können uns ziemlich schnell einschalten. Und wir werden es mit dieser Idee versuchen, die du mir vor ein paar Wochen erklärtest, erinnerst du dich? Erst sieht man es, und dann ist es weg.»


  «Du lieber Bimbam!» Ein frohes Grinsen zog über Willies Gesicht. «Ich hatte doch bloß herumprobiert und nie daran gedacht, daß wir es jemals verwirklichen könnten.»


  Tarrant verstand kein Wort. Also beschloß er, zum Hauptpunkt zurückzukehren. «Wie lange wird es dauern, bis Sie soweit sind?» fragte er.


  Sie stützte sich mit den Unterarmen auf die Balustrade und sah auf den Park hinunter, der sich nach Süden hin erstreckte. «Zwei Wochen, schätzungsweise. Und dann, sofern Ihre Vermutungen stimmen, werden wir die Spur der Söldner verfolgen können und sehen, wer am anderen Ende steht.»


  Tarrant blickte auf den bloßen Arm, der neben seiner Hand lag, auf den langen Nacken, der aus der Bluse aufstieg, und auf den festen, lieblichen Schwung von Brust, Taille und Hüfte. Mit einem plötzlich aufsteigenden Schmerz dachte er daran, wie verwundbar menschliches Fleisch und Knochen waren, und er spürte auf seiner Zunge den vertrauten Geschmack des sauren Widerwillens gegen sich selbst und seine Arbeit.


  «Ich hoffe zu Gott, daß meine Vermutungen nicht stimmen», sagte er.


  6


  Hitze lastete über dem großen Tal. Die Schneekuppen auf den tiefergelegenen Kämmen waren kleiner geworden, doch die fernen, hoch aufragenden Gipfel lagen noch immer unter ihrer Decke ewigen Eises.


  Sarrat saß auf einem kleinen Felsen neben Hamid und sah einem rasch vorbeifahrenden kleinen Lastwagen mit langem Anhänger nach. Der Anhänger war mit Lebensmitteln beladen, die vor einer halben Stunde mit einer riesigen Hercules-Frachtmaschine hereingeflogen worden waren. Die Maschine stand auf der Piste unterhalb des Sees. Als der Lastwagen hielt, eilten einige Männer herbei, luden die Fracht auf kleine Handkarren um und rollten sie in das Kühlhaus, das an der einen Seite des Palastes untergebracht war.


  Etwa fünfzig Meter davon entfernt hielten sich im Schatten leichter Markisen etwa dreißig Frauen auf; einige lagen auf Binsenmatten, einige standen plaudernd beisammen. Sie entstammten den verschiedensten Nationalitäten. Die meisten kamen zwar aus Asien, doch waren auch Südamerikanerinnen und hellhäutige Europäerinnen darunter. Dem Alter nach waren sie von etwas unter zwanzig bis Mitte Dreißig. Es waren durchwegs hübsche, gutgepflegte und wohlgenährte Frauen.


  Der Betreuung und Verpflegung der Bewohnerinnen des Seraglio wurde große Bedeutung zugemessen.


  Einige der Frauen trugen dünne Seidenkleider, einige Strandanzüge und andere wieder Badekostüme nach neuestem modischem Schnitt.


  Eines der Mädchen lag mit ausgestreckten Armen und Beinen, die Augen geschlossen, vollkommen nackt auf dem Rücken in der Sonne.


  Sarrat grinste, während er auf die Gruppe hinunterblickte. Das war Leila, das Mädchen französisch-chinesischer Abstammung aus Bangkok. Leila war Nymphomanin, und überraschenderweise galt sie bei keinem der Männer als Favoritin. Neuhinzukommenden Mannschaften wurde immer von Leilas großem Appetit und ihrer phantastischen Vielseitigkeit erzählt.


  Diese Männer rieben sich dann die Hände, versuchten sie einmal und brüsteten sich nachher in allen Einzelheiten damit, was sie bei ihr erreicht hatten, aber sie buchten sie nie mehr für eine ganze Nacht.


  Leila rekelte sich nach allen Seiten, während sie in der Sonne lag und hoffte, die Aufmerksamkeit der vorübergehenden Männer auf sich zu ziehen.


  Sarrat erinnerte sich an seine eigenen Erfahrungen mit ihr. Nach drei Stunden, als er selbst gesättigt gewesen, hatte sie ihn mit ihrem beharrlichen Drängen derart wütend gemacht, daß er sie am liebsten bewußtlos geschlagen hätte. Aber Karz hatte ein strenges Verbot erlassen, den Angehörigen seiner Frauenabteilung, wie er sie nannte, auch nur den geringsten Schaden zuzufügen. Ein Mann war den Zwillingen gegenübergestellt und von ihnen getötet worden, weil er diese eiserne Regel nicht beachtet hatte. Auf diese Weise hatte Leila ihm natürlich ungehindert zusetzen können, ja sie drohte sogar, sich selbst mit ihren langen Fingernägeln am ganzen Körper zu zerkratzen und dann Maya, die Madame, zu rufen.


  Sarrat brach der Schweiß aus, als er sich an den Rest jener Nacht und an alles das erinnerte, was sie ihm in ihrer rasenden Gier nach Befriedigung angetan hatte.


  Jetzt konnte er sich natürlich ein Grinsen erlauben und sich an dem Gedanken ergötzen, daß andere dieselbe Demütigung erlitten hatten, aber damals war es wirklich alles andere denn amüsant gewesen.


  «Warst du schon bei Leila?» fragte er Hamid.


  Über das Gesicht des Arabers flog eine kleine Wolke des Zorns, und er hob die flache Hand, den Daumen etwas abgespreizt. «Nur kurz», antwortete er. «Sie ist nichts für einen Mann.»


  «Aber sie hat viel –» Sarrat schlug mit der Handfläche gegen seinen Bizeps und blinzelte aufmunternd. Er hoffte, Hamid dazu zu bringen, eine ganze Nacht bei Leila zu buchen. Bei einem Kurzbesuch hatte sie natürlich keine Gelegenheit, richtig unangenehm zu werden. Hamid verzog seine große Nase. «Kein Mann kann die befriedigen, Sarrat.»


  «Was macht das schon?»


  «Gar nichts, sofern du ein Affe bist. Aber für einen Mann ist das schlecht. Es zerbricht seinen Stolz.»


  Sarrat lachte. Sein schwerer Körper schüttelte sich.


  «Ihr verdammten Araber», sagte er.


  Hamid zuckte die Achseln. Sie schwiegen beide und sahen den Männern zu, welche arbeiteten, und den Frauen, die müßig unter den Markisen lagen. Die Frauen waren nicht vollzählig; es gab ungefähr fünfzig im Seraglio. Die meisten von ihnen waren freiwillig hierhergekommen. Freiwillig insoweit, als sie sich gegen eine beachtliche Summe Geldes, im voraus auf eine Bank einbezahlt, zu einem nicht näher beschriebenen Geschäft verpflichteten, von dem sie lediglich wußten, was sie zu tun haben würden.


  Im großen und ganzen interessierte sie der Zweck dieser seltsamen kleinen Armee nicht. Sie waren mit ihrer Lage zufrieden. Einige, vielleicht zehn unter ihnen, waren keine Freiwilligen. Zumindest drei waren in Saudi-Arabien als Sklavinnen gekauft worden, und von zwei ungarischen Mädchen und drei Chinesinnen wußte Sarrat, daß sie politische Gefangene in ihren Heimatländern gewesen waren. Für sie war das Leben hier, sobald sie sich einmal damit abgefunden hatten, zweifellos angenehmer als das, welches sie vorher geführt hatten. Hamid sagte: «Karz hat noch immer keine Kommandeure ernannt, nicht wahr?»


  «Nein.» Sarrat schlug nach einer Fliege, die auf seinem Genick saß.


  «Er wartet auf Nachrichten über Blaise und Garvin.»


  Hamid streichelte den Kolben seines M-16Gewehrs, das er über den Knien liegen hatte. «Verrückte Idee. Wer wird einer Frau gehorchen wollen?»


  «Sie ist gewaltig.»


  «Aber trotzdem eine Frau.»


  «Karz ließ einen Lebenslauf einholen. Die Dove brachte gestern ein umfangreiches Dossier herein.» Die Dove war eine zweimotorige de Havilland-Maschine, die sechs Personen befördern konnte und als Kurierflugzeug eingesetzt war. Sie hatte im Tal ihre Basis und flog von hier nach Kabul im Süden und nach Norden zu einem Punkt, den außer Karz und den beiden Piloten niemand kannte.


  «Und er will diese Frau noch immer?» fragte Hamid.


  «Jetzt, nachdem er das Dossier gelesen hat, erst recht.»


  Der Araber starrte eine Weile vor sich hin. «Und was berichtet der Rekrutierungsoffizier?» fragte er schließlich.


  «Gestern kam eine Meldung.»


  «Gut oder schlecht?»


  «Beides. Er berichtet, die Frau könnte Verbindung haben zu einem Mann vom englischen Geheimdienst.»


  «Aha. Und die gute Nachricht?»


  «Es tut sich irgend etwas mit Modesty Blaise. Es kursieren ein Dutzend Gerüchte. Sie ist ganz plötzlich in Bewegung gekommen, ohne Rast und Ruhe.» Sarrat machte mit seiner muskulösen Hand eine Geste.


  «Frankreich, Athen, Beirut, alles in ein paar Tagen.»


  «Und warum?»


  «Sie spielt. An sich nichts Neues. Aber sie spielt um große Beträge, und zwar in den salles privées. Das ist neu.»


  «Und warum ist das gut?»


  «Karz spricht von einem Hebel. Diese neue Seite an ihr ist ein Beweis von Schwäche. Karz meint, daß diese Schwäche die Möglichkeit bieten könnte, einen Hebel anzusetzen.»


  Hamid spuckte aus. Seine schlanken Finger liebkosten das Gewehr.


  «… könnte», wiederholte er zornig. «Karz soll zwei verläßliche Männer aussuchen und sie befördern.»


  Sarrat antwortete nicht sofort, doch als er sich äußerte, tat er es so leise, daß es die Männer, die in der Nähe arbeiteten, nicht hören konnten. «Hamid, du arbeitest das erste Mal mit Karz, richtig?»


  «Ja.»


  «Denk daran, was er uns am Anfang sagte. Ich kenne ihn von früher und hörte es ihn schon dreimal sagen.


  Die Männer, die wir führen, sind Tiere. Es gibt wenige, die so sind wie du und ich, Hamid, die eine Abteilung dieser Männer formen und führen können, so wie Karz es will.»


  «Pah! Es gibt viele, die führen können.»


  «Aber wenige, die solche Wölfe, wie diese hier, führen können; und nicht zu einer derartigen Operation.


  Die meisten Menschen haben immer noch irgendwelche patriotischen Gefühle oder ähnlichen Unsinn.»


  Sarrat grinste verächtlich. «Sie sind nicht so wie wir.»


  Hamid überlegte. «Und wenn wir diese Frau bekommen, und sie versagt, und der Mann ebenso?»


  «Darüber muß Karz sich den Kopf zerbrechen.» Sarrat grinste und stand auf. «Überlaß es ihm, Hamid. Ob mit oder ohne Blaise und Garvin, er wird seine Sache beisammen haben, wenn der Tag der Operation Säbelzahn anbricht.»


  Willie Garvin hielt das blonde Mädchen fest, bis ihr warmer Körper zu zittern aufgehört hatte. Er küßte sie; diesmal ganz sacht, dann drehte er sich zur Seite und blieb mit dem Kopf auf die eine Hand aufgestützt liegen und beobachtete sie. Die Bettdecken lagen zerknüllt auf dem Boden.


  Der frühe Abend, so überlegte Willie, war ihm eigentlich immer die liebste Zeit. Sie konnten sich nachher ein Taxi nehmen und von ihrer Wohnung aus zu Ehmke fahren, dort seine Theorie über Austern erproben, dann nach St. Pauli und in einen Nachtclub gehen, einige Drinks nehmen, ein bißchen tanzen, die Herbertstraße entlangspazieren, wo die Mädchen in den Fenstern auf einen Gelegenheitskunden aus dem Strom der Passanten warten, schließlich nach Hause und noch einmal für ein paar Stunden ins Bett gehen, ehe er sich aus der Umklammerung von Ilses Armen und Beinen loslösen mußte, um seine Maschine auf dem Flugplatz noch zu erreichen.


  Ilse öffnete die Augen und tätschelte seine Wange.


  «Ich bin so glücklich, daß du gekommen bist, Willie.»


  Ihr Englisch hatte eine amerikanische Färbung.


  Sie stieg aus dem Bett, brachte Zigaretten und zwei Aschenbecher und legte sich wieder neben ihn auf den Rücken.


  «Ich wünschte, ich könnte eine Zeitlang hierbleiben», sagte er.


  «Du mußt wieder fahren?» Das Streichholz brannte fast bis zu ihren Fingern hinunter. Sie starrte ihn enttäuscht an.


  «Hm. Es tut mir wirklich leid.» Er blies das Streichholz aus und zündete seine Zigarette an der ihren an. «Ich fahre aber erst um zwei Uhr morgens.


  Wir können uns also noch einen vergnügten Abend machen.»


  «Oh, das ist fein. Weshalb mußt du wieder weg?»


  «Ich treffe mich in Rom mit einem Mann.»


  «Mit einem Mann?» Sie zwinkerte ohne jeden Groll.


  «Wetten, daß er das alles hat?» Sie klopfte zweimal auf ihren eigenen Körper.


  «Warum sollte ich dazu nach Rom, wenn ich dich hier habe?»


  «Weil du die Abwechslung liebst, und weil du für Dunkle mehr schwärmst als für Blonde.»


  «Wer sagt das?»


  «Ich. Wahrscheinlich ist Modesty schuld daran. Wie ist sie, Willie?»


  Er ließ sich Zeit, blies eine lange Rauchfahne aus, dann sagte er kurz: «Sie ist in Ordnung.»


  «Du brauchst ihr keine Grüße von mir zu bestellen; ich mag sie nicht.»


  «Warum nicht? Sie hat dich doch sehr ordentlich behandelt, Ilse.»


  «Vielleicht gerade deswegen. Du weißt doch, Willie – Leute, die einem einen Gefallen tun, mag man nicht.»


  «Manche Leute.»


  «Nein, in Wirklichkeit mag ich sie doch. Ich bin bloß ein wenig eifersüchtig, glaube ich.»


  Willie sagte nichts und blickte stirnrunzelnd zur Decke hinauf. Ilse drehte sich zur Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn an.


  «He, Willie, da lag aber ein sehr sonderbarer Ton in deinem ‹Sie ist in Ordnung›, als ich dich vorhin nach Modesty fragte. Ist etwas passiert?»


  «Nichts Bestimmtes. Ich mach mir bloß ein wenig Sorgen.»


  «Wegen Modesty?»


  «Hm. Ich weiß nicht, was der Grund dazu ist, aber sie ist plötzlich wild geworden. Sie spielt sehr viel.»


  «Aber das tat sie doch nie. Ich meine, sehr viel spielen, oder?»


  «Nicht, wenn es andere Dinge gab, mit denen sie sich zu beschäftigen hatte.» Willie seufzte und schüttelte den Kopf. «Aber das jetzt, das ist ganz etwas anderes.


  Wie sie es jetzt treibt, das ist –» er zögerte ein wenig, als sei er dabei, einen Verrat zu begehen – «nun, das ist nicht sehr vernünftig.»


  «Sie verliert?»


  «Ja und nein. Aber es ist die Art, wie sie spielt. Sie hat sich ja geradezu verbissen.»


  Ilse betrachtete ihn mit klugen Augen. Früher einmal war sie ein kleiner Fisch im ‹Netz› gewesen. Sie hatte nichts anderes zu tun gehabt, als bei Gesellschaften Finanziers und Großindustrielle auszuhorchen ein Lauscherposten, auf dem sie Fragmente von Informationen aufschnappte. Wozu Modesty Blaise diese Informationen brauchte, wußte sie nicht und wollte es auch gar nicht wissen. Sie erhielt ihre Aufträge von Bauer, Modestys Manager in Deutschland, und ihm gab sie ihre Berichte weiter. Sie vermutete, daß die Informationen der Industriespionage dienten, wobei es sehr viel zu verdienen gab.


  Da Ilse mit ihrer kühlen Schönheit die Männer geradezu herausforderte, einen Versuch zu machen, um sie aufzutauen, hatte sie leichtes Spiel. Selten mußte sie mit einem Mann schlafen, um herauszufinden, was sie wissen wollte, und auch dann war es ihr überlassen, ob sie es tat. Hatte sie einmal keinen Erfolg, dann gab es von seiten Bauers weder Fragen noch einen besonderen Druck.


  Unter Bauer als alleinigem Auftraggeber hätte die Situation wahrscheinlich anders ausgesehen. Und deshalb hatte Ilse es vorgezogen, sich auszahlen zu lassen, als Modesty das ‹Netz› auflöste und sich zurückzog. Sie war nun zur Hälfte an einem gutgehenden Hotelrestaurant beteiligt und führte ein angenehmes, sorgenfreies Leben. Bauer besaß die andere Hälfte des Unternehmens, und sie sahen einander oft; jedoch nur geschäftlich. Sie gab ihm zwar auch jetzt noch jeden Klatsch, der für ihn interessant sein könnte, weiter, hatte ihm jedoch klargemacht, daß sie keine Aufträge mehr übernehmen würde.


  «Weißt du, was mir einfällt, Willie?» sagte sie und legte eine Hand auf seine Brust. «Vielleicht hält es Modesty ohne Arbeit einfach nicht mehr aus. Vielleicht hat sie es darauf abgesehen, alles zu verlieren, um wieder neu anfangen zu können.»


  Willie starrte sie in ungläubigem Staunen an, aber noch ehe er etwas erwidern konnte, fuhr sie fort:


  «Nein, sag nicht, daß das dumm ist. Vielleicht ist sie sich dessen selbst nicht bewußt. Vielleicht ist das bloß eine Art von …» Sie suchte nach dem entsprechenden Wort und runzelte ärgerlich die Stirn. «Nun, eine Sache, wo du einfach nicht anders kannst, verstehst du?»


  «Ein Zwang?»


  «Ja, das ist es. Etwas psychologisch Bedingtes.»


  «Du könntest recht haben.» Willie sog düster an seiner Zigarette.


  Er war außerordentlich zufrieden. Nun brauchte er Ilse bloß noch zu sagen, sie möge darüber kein Wort verlieren, dann würde sie die Geschichte unverzüglich Bauer erzählen, von wo aus sie dann die Runde machen konnte. In Paris hatte er die Geschichte ebenfalls bereits in Umlauf gebracht, und morgen würde er in Rom sein.


  Dort wollte er Calvanti treffen und ihm drei geschliffene Rubine aus Modestys Besitz zum Verkauf anbieten. Modesty hatte die herrlichen Steine in ihrer Werkstatt, die sie in der Dachgartenwohnung eingerichtet hatte, selbst geschliffen. Wenn er ein bißchen Glück hatte, dann war Tasso aus Athen da, und dann würde es nicht lange dauern, und alle, auf die es ankam, wußten Bescheid.


  Willie gönnte sich ein erleichtertes Aufseufzen bei dem Gedanken, daß er, nachdem er gestern bei Jeannette in Paris war und heute hier bei Ilse, in Rom keine Schlafzimmerverpflichtungen mehr haben würde.


  Aber sofort riß er sich wieder zusammen.


  «Zum Teufel, was ist los mit mir?» dachte er.


  Ilse war aufgestanden und hatte einen weißen Morgenrock aus Seidensamt angezogen. Sie hatte bereits wieder den fremden, kalten Blick, der über das, was bei ihr möglich war, so sehr hinwegtäuschte.


  Willie fragte mit besorgtem Ton: «Gibt es noch immer die wundervollen Austern bei Ehmke?»


  Sie sah ihn gelinde überrascht an. «Gewiß, Willie. Warum?»


  «Ach, bloß so.»


  Sie kam heran und setzte sich neben ihn. Er fühlte den festen Druck ihrer langen Finger, als sie sich über ihn lehnte und in sein Gesicht blickte. Wärme und Erregung flammten erneut in ihm auf.


  Sie sagte: «Du kamst mir vorhin so bedrückt vor, Willie.»


  «Ich bin es nicht mehr.» Er rollte sich rasch aus dem Bett, stand auf und grinste sie an. «Nein, es ist nichts Es geht mir wunderbar.»


  Nur die exklusivsten Kunden hatten Zutritt zur petite salle privée, die nur im Vergleich zu dem auf der anderen Seite des Korridors gelegenen Hauptsaal im ersten Stock des Casinos klein wirkte. Ihre Wände waren mit Eiche getäfelt, und von der reichverzierten Stuckdecke hingen drei riesige Kristallüster. Vor den großen Rundbogenfenstern, durch die man auf Beirut und das Meer hinunterblicken konnte, hatte man jetzt schwere rote Samtvorhänge gezogen.


  Der Boden war mit einem schwarzen Teppich bespannt. Rund um den langen, nierenförmigen Tisch stand ein Dutzend Sessel aus Atlasholz in einem Stil, den Robert Adam aus Frankreich übernommen hatte.


  Zwei breite Ottomanen und ein tief gepolstertes Sofa standen an der Wand.


  In der einen Ecke gab es einen Durchgang zu einer kleinen Bar.


  Zwölf Männer waren anwesend; Modesty Blaise war die einzige Frau. Sie trug ein langes burgunderrotes Seidenkleid mit durchsichtiger Passe. An ihren Ohren glitzerten Diamantboutons. Die weißen Handschuhe aus französischem Nylonsatin reichten bis zu den Ellbogen hinauf.


  Rauch hing wie eine dicke Nebelschicht unter der Decke. Es herrschte die lautlose Stille einer Atmosphäre gespanntester Konzentration, wie sie nur in Momenten höchster Dramatik eintritt … bei einer Geburt, beim Sterben oder bei einem Duell.


  Dies hier war ein Duell. Fünf Männer saßen, die übrigen standen; unter ihnen zwei südamerikanische Millionäre, ein griechischer Reeder, ein südafrikanischer Diamantenkönig, zwei Ölscheichs und ein französischer Industriemagnat. Die Spannung war ungeheuer, aber jeder dieser Männer hatte mit gleichgültigen Augen auf Karten geblickt, die ihm den Gewinn oder Verlust von Tausenden Pfund Sterling brachten.


  Modesty Blaise saß zur Rechten des Mannes, der die Bank hielt. Er war Amerikaner, etwas unter vierzig, mit einem harten braunen, tiefgefurchten Gesicht und dichtem schwarzem Haar. Die schiefergrauen Augen standen weit auseinander, und von der Nase zu den Mundwinkeln verliefen tiefe Falten. Das Gesicht war nicht schön im herkömmlichen Sinn, aber es ließ keinen Zweifel über die Kraft offen, die dahinter stand. Er war etwas über mittelgroß, mit sehr breiten Schultern unter der weißen Smokingjacke. Er hieß John Dall und hatte sich im Verlauf von zwanzig Jahren einen Komplex von Industriebetrieben aufgebaut, als dessen Besitzer er zu den zwölf reichsten Männern der Welt zählte.


  Knapp hinter Modesty stand ein großer Levantiner mit glattem beigefarbenem Gesicht und straff zurückgekämmtem Haar. Es war Jules Ferrier, der Direktor und Besitzer des Casinos. Die leidenschaftslose Maske seines Gesichtes zeigte plötzlich Zeichen von Unruhe.


  Dalls Hände ruhten auf dem sabot, der die sechs Päckchen Karten enthielt, die der Croupier kurz zuvor gemischt und aufgestapelt hatte.


  Knapp daneben stand ein Aschenbecher, auf dessen Rand eine schwarze Zigarre mit einem kurzen Mundstück lag. Vor ihm türmten sich die höchsten Jetonstapel, die man in diesem Raum jemals gesehen hatte; in einem Raum, in dem ansonsten bis zu der enorm hohen Grenze von 20.000 Pfund gespielt wurde.


  Achtmal hatte Dall bereits bis zu dieser Grenze hinausgesetzt, achtmal hatte Modesty banco gerufen … und verloren.


  Jules Ferrier trat vor und murmelte: «Verzeihen Sie, Mademoiselle Blaise, Sie haben Ihr Konto bereits sehr stark überzogen.»


  Sie blickte ihn kalt an. «Ich bin für Sie doch keine Fremde, Jules. Stellen Sie meine Kreditwürdigkeit in Frage?»


  «Nein, nein, Mademoiselle, aber ich kann Ihnen keine Jetons mehr zugestehen. Ich bin für die Auszahlung an Mr.Dall verantwortlich, Sie verstehen doch?»


  Modesty sah Dall an und fragte: «Zweifeln Sie an meiner Zahlungsfähigkeit?»


  Er nahm die Zigarre auf und sog an ihr. «Nein, Madam.» Seine tiefe Stimme klang ein wenig abrupt. «Sie verloren gestern an mich 80.000 Dollar. Ich führte nach dem Spiel ein paar Ferngespräche und weiß jetzt, mit wem ich es zu tun habe. Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung, für wieviel Sie gut sind.»


  Sie hielt seinem Blick stand und sagte: «Dann betrachten wir doch das Ganze hier als eine Privatangelegenheit. Sie setzen Ihren ganzen Gewinn, und ich sage banco.»


  «Nein, Mademoiselle!» protestierte Ferrier rasch.


  «Das kann ich nicht zulassen.»


  «Seien Sie nicht albern», sagte sie kurz. «Wenn Mr.Dall und ich uns entschlossen, um den ganzen Betrag eine Münze zu werfen, würde Sie das gar nichts angehen, solange ich Ihre Jetons decke. Ich frage ihn daher, ob er auf meinen Vorschlag eingeht.»


  Dall legte seine Zigarre langsam wieder nieder. Er sagte: «Ich nehme an, Sie können für einen Verlust in dieser Höhe aufkommen, Miss Blaise, aber Sie werden wahrscheinlich etwas ins Gedränge kommen. Ich spiele zu meinem Vergnügen. Ich werde mir dabei nicht das Genick brechen. Aber es macht mir keinen Spaß, mitanzusehen, wie sich ein anderer das Genick bricht, noch dazu eine Frau.»


  Ein verächtlicher Zug umspielte Modestys Mundwinkel. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, über die gespannten Gesichter und ließ ihn dann auf Dall ruhen.


  «Verschwenden Sie nicht Ihre Ritterlichkeit an mich, Mr.Dall. Wenn Sie es vorziehen, Ihren Gewinn nicht zu riskieren, dann sagen Sie es bloß. Ich werde das völlig verstehen.» Die letzten Worte waren so ruhig gesprochen, wie alles, was sie bisher gesagt hatte, aber sie enthielten einen Unterton, der wie ein Peitschenhieb traf.


  Dalls Lippen wurden dünn, und seine schiefergrauen Augen verengten sich ein wenig. «Ganz wie Sie wünschen, Madam», sagte er gleichgültig. Er drehte den sabot herum und holte die erste Karte heraus.


  Drei weitere folgten. Der Croupier schaufelte Modestys beide Karten auf und legte sie fein säuberlich, das Bild nach unten, vor sie hin.


  Sie sah die Karten an, legte sie wieder nieder, pochte mit dem Finger darauf und sagte: «Eine Karte.»


  Dall nahm eine Karte heraus, und die Spachtel ließ sie mit dem Bild nach oben neben ihrer Hand fallen. Es war eine Karo Vier. Ruhig, ohne eine Spur von Dramatik, drehte Dall seine eigenen beiden Karten um.


  Eine Dame und eine Acht. Ein Geraune ging durch die Zuschauer.


  «Sie werden eine Neun brauchen, Madam, wenn Sie gewinnen wollen», bemerkte Dall teilnahmslos.


  Nur die Lippen Modestys lächelten, während ihr Blick über seine Karten lief. Eine Zehn und eine Drei.


  Sie selbst hatte insgesamt bloß sieben. «Es reicht nicht ganz», sagte sie gleichgültig. «Ich danke Ihnen für das interessante Spiel, Mr.Dall.»


  Ferrier trat an den Tisch und bedeutete dem Croupier mit einem Fingerschnappen, die Bank einzuräumen. «Würden Sie sich bitte in mein Büro bemühen, Mademoiselle Blaise, und Mr.Dall? Das Haus ist für die unbezahlten Jetons verantwortlich, nicht aber für das letzte Spiel, natürlich.»


  Modesty ergriff ihre Handtasche und ging Ferrier zu der unauffälligen Tür in der Ecke, die in sein Büro führte, voraus. Dall tötete ohne Eile seine Zigarre ab und folgte. Ferrier hielt ihm die Tür offen, sie gingen hinein, und die Tür schloß sich hinter ihnen. Die Spannung im Saal löste sich. Die Männer begannen zu sprechen, zuckten die Achseln und winkten den Kellnern, sie möchten Getränke bringen.


  Der Croupier sammelte die Karten ein und warf sie in den Zylinder in der Mitte des Tisches.


  «Qui veut la banque?» fragte er.


  In Ferriers Büro nahm Modesty den Stuhl, den er ihr bereithielt.


  Dall setzte sich auf die Armlehne einer tiefen Couch, und Ferrier selbst nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Er tupfte mit einem weißen Taschentuch über seine Augenbrauen. Es klopfte. Der Saaldiener trat ein, leerte einen Berg Jetons aus einem Stoffsack auf den Schreibtisch und ging wieder.


  Dall entspannte sich, blickte auf Modesty und hob fragend die schwarzen Augenbrauen.


  Sie lächelte, und es war wie Sonnenlicht, das auf dem Wasser glitzert. «Sie waren herrlich», sagte sie. «Ich bin Ihnen wirklich dankbar.»


  «Der größte Spaß, den ich seit langem hatte.» Über Dalls gebräuntes Indianergesicht zog sich ein Schmunzeln. Er sagte zu Ferrier: «Wie war dieser Schlitten präpariert?»


  Ferrier machte eine entschuldigende Handbewegung. «Der Croupier, der die Karten mischte, schichtete die Karten für die erste Runde entsprechend.»


  Dall sah ihn erstaunt an. «Sie beunruhigen mich, Ferrier. Ich sah ihm zu. Mir fiel nichts auf.»


  «Meinem inspecteur wäre es aufgefallen. Daher übernahm ich seine Stelle heute abend. Sie können mir glauben, daß in meinem Hause ehrlich gespielt wird. Das war eine Ausnahme heute abend.»


  «Ich glaube Ihnen. Aber ist der Croupier verläßlich?»


  «Er wird nicht plaudern.» Es war Modesty, die antwortete. «Er ist Jules’ jüngerer Bruder.»


  «Wunderbar aufgezogen, das Ganze», sagte Dall anerkennend.


  «Aber wie brachten Sie bloß diesen Menschen dazu, mitzumachen?»


  Er wies auf Ferrier.


  «Jules ist ein alter Freund.» Modesty ließ es dabei bewenden, Ferrier jedoch schüttelte den Kopf. Ein schwaches Lächeln zog über sein beigefarbenes Gesicht.


  «Es gab eine Zeit, da arbeitete ich für Miss Blaise», sagte er zu Dall. «In einem anderen Casino, in einem anderen Land. Als sie sich aus dem Geschäft zurückzog, half sie mir finanziell, mich hier einzurichten.»


  «Du hattest es verdient.» Modesty zündete sich eine Zigarette an.


  «Du hast hier mit eigener Kraft aus dem Nichts eine großartige Sache gemacht.» Durch einen Rauchring hindurch sah sie ruhig auf Dall und meinte: «Wenn Sie auf die Bezahlung meiner Spielschuld bestehen, Mr.Dall, werde ich nicht streiten.»


  Seine Augen verengten sich für einen Moment in aufwallendem Zorn, der jedoch sofort wieder dahinschwand. «Ich glaube, Sie wollen mir auf diese Weise andeuten, daß die Sache, die wir hier arrangierten, nicht bloß ein Spaß war. Ich nehme nicht an, daß Sie mich ohne gute Gründe meinen Urlaub unterbrechen und hierher fliegen ließen.»


  «Ich hatte einen sehr guten Grund.»


  «Meinetwegen hätten Sie keinen gebraucht.» Er erhob sich, stand, die Hände in den Taschen, vor ihr und sah sie mit unverhohlener Neugier an. «Ich kam bloß hierher, um Sie kennenzulernen, Madam. Wir hatten vor zwei oder drei Jahren geschäftlich miteinander zu tun, aber ich sah damals nur Ihren Mittelsmann in New York.»


  «Ich hoffe, Sie waren mit unseren Diensten zufrieden.»


  «Weit mehr als das. Ich machte Ihnen ein Angebot. Einer der professionellen Industriespione war in den Besitz der Formel eines neuen Antibiotikums gekommen, das mein Forschungsteam in den Dall Chemicals mit einem Kostenaufwand von zwei Millionen Dollar entwickelt hatte. Wir waren nicht ganz sicher, wieviel er mitbekommen hatte, wußten jedoch, daß er auf dem Weg nach Europa zu Harbstein war. Es gelang Ihnen, ihn zu schnappen, bevor er Harbstein erreichte. Dabei konnten Sie sich überzeugen, daß die Daten, die er hatte, zwanzigmal soviel wert waren als das, was wir Ihnen für Ihre Arbeit geboten hatten. Sie hätten damit selbst zu Harbstein gehen und es ihm verkaufen können. Sie hätten auch mir die Pistole ansetzen und mich zur Bezahlung eines höheren Honorars zwingen können. Sie aber schickten sämtliche Unterlagen zu dem vereinbarten Preis an mich zurück. Ja, das taten Sie.»


  Sie lächelte in die schiefergrauen Augen. «Ich bin immer ehrlich auf meine Art.»


  Er lachte. Für einen Mann mit einer so harten Stimme hatte er ein außergewöhnlich weiches Lachen.


  Schließlich schüttelte er bedauernd den Kopf. «Ich würde Sie gerne bitten, Madam, heute abend mein Gast zu sein, aber ich fürchte, wir würden dadurch die Glaubwürdigkeit unserer heutigen Abendvorstellung zweifelhaft erscheinen lassen.»


  «Das fürchte ich auch.» Ein aufrichtiges Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. «Vielleicht können wir es ein andermal nachholen, wenn ein bißchen Gras darüber gewachsen ist.»


  «Abgemacht, Madam.» Er faßte ihre Hand mit festem Griff, und sie fühlte die Kraft und Männlichkeit in ihm. «Ich habe drei oder vier Wohnsitze, bin jedoch immer über mein New Yorker Büro zu erreichen. Die Leute haben ihre Instruktionen dort. Kommen Sie vorbei und besuchen Sie mich, wann immer Sie Zeit haben. Oder rufen Sie mich wieder an. Sie riefen mich einmal und ich kam gerannt.» Er lächelte, und das harte Gesicht war plötzlich voll jugendlichen Charmes. «Aber fühlen Sie sich nicht in meiner Schuld.»


  «Danke. Ich werde tun, was Sie sagen.» Das Lächeln, das sie ihm zurückgab, ließ nicht erkennen, ob sie meinte, sie würde ihn besuchen oder sie würde sich nicht in seiner Schuld fühlen.


  Mit einem Nicken nahm er die Zweideutigkeit ihrer Worte widerspruchslos zur Kenntnis. «Ich nehme an, Sie haben eine große Sache vor. Geben Sie gut auf sich acht. Ich werde an Sie denken.» Er ließ ihre Hand los, nickte Ferrier zu und schritt zur Tür. Als er hinausging, war seine Miene wieder völlig ausdruckslos.
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  Sie brauchte genau einen tiefen Atemzug lang, um aus dem Schlaf in die Wirklichkeit zu finden, und sie wußte sofort, daß jemand im Zimmer war.


  Sie bewegte sich ein wenig, so wie jemand, der im Schlaf unruhig wird. Ihre Hand glitt unter das Kissen, um den kleinen Kongo zu ergreifen, der dort lag. Die andere über dem Bettrand ausgestreckt, drehte sie sich auf den Rücken. Lautlos schlossen sich ihre Finger in der Dunkelheit um die Lippenstifthülse, die neben der Lampe auf dem tiefen Nachtkästchen lag.


  Die Lippenstifthülse hatte Willie Garvin konstruiert.


  Sie enthielt eine Patrone komprimiertes Tränengas, genug, um auf die Entfernung von eineinhalb Meter einen Mann unschädlich zu machen. Sie klammerte die Finger darum und tastete mit dem Daumen nach dem Druckschalter der Lampe.


  Der Schalter klickte, und in demselben Moment, da sich das milde Licht in das Zimmer ergoß, saß sie aufrecht im Bett.


  Der Mann im Lehnstuhl neben dem Fenster mit den Vorhängen trug eine leicht rehbraune Jacke, eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und eine kastanienbraune Krawatte. Sein Haar war dicht, dunkel, ziemlich lang, aber sorgfältig frisiert. Seine Augen waren blaugrün und schalkhaft, das Gesicht mit dem langen Unterkiefer sonnengebräunt. Dieses Gesicht besaß jene ungewöhnliche Anziehungskraft, die die Mischung von irischem und spanischem Blut häufig hervorbringt.


  Aufgestützt auf die Hand, die den Kongo umklammerte, spürte Modesty, wie ein vertrautes Zittern durch ihren ganzen Körper rann, so als sammelten sich winzige Moleküle der Hitze unter ihrer Haut. Sie stemmte sich mit ihrem Verstand dagegen und sagte: «Hallo, Mike.»


  «Hallo, du.» Seine Stimme mit der leisen Spur von irischem Dialekt klang angenehm. «Wie ich sehe, schläfst du noch immer nackt selbst wenn du allein bist.»


  Seine Augen glitten über ihren Körper mit amüsierter Zufriedenheit.


  Es war, als betrachte er etwas, das er vor langer Zeit gekannt hatte und nun besser findet, als er es in Erinnerung hatte.


  Sie machte keinen Versuch, sich zu bedecken und sagte: «Ja. Möchtest du mir den Morgenrock herüberreichen?»


  Er erhob sich, nahm den Morgenrock aus weißgetupftem Nylon, der quer am Fußende des Bettes lag, reichte ihn ihr und ging wieder zu seinem Stuhl zurück. «Du mußtest die ganze erste Hälfte deines Lebens in deinen Kleidern schlafen. Und jetzt möchtest du nie mehr in Kleidern schlafen, nicht wahr?»


  Sie nickte. Der Kongo lag jetzt wieder unter ihrem Kissen, der Lippenstift auf dem Nachttisch. Sie schlüpfte in den Morgenrock, und während sie Mike Delgado betrachtete, fühlte sie den ihr wohlbekannten Stich unter ihrer Brust; sie wußte, daß sich ihr Pulsschlag erhöht hatte, und sie ärgerte sich darüber. Beinahe barsch fragte sie: «Wie bist du hereingekommen?»


  «Über den Balkon.» Er deutete lässig auf die Vorhänge. «Ich hätte dich herausläuten oder herausklopfen können, aber alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen, das weißt du.» Die blaugrünen Augen leuchteten belustigt auf.


  «Meinst du? Ich finde nicht.»


  «Nun ja, du hast dich natürlich aus dem Geschäft zurückgezogen, aber du schläfst noch immer nackt.»


  Sie tat diese Anspielung mit einem Achselzucken ab, nahm aus der goldenen Dose auf dem Nachttischchen eine Zigarette und zündete sie an. «Und du rauchst noch immer nicht?» fragte sie.


  «Tugendsam wie immer.» Die Art, wie er seinen langen Unterkiefer bewegte, verlieh ihm einen ganz schwach pastorenhaften Anstrich.


  Schon früher hatte sie darüber lachen müssen, und sie lachte auch jetzt; aber die Spannung in ihr blieb. Und unter dieser Spannung, die eine rein physische Reaktion war, arbeitete ihr Gehirn, schätzte, erwog, berechnete.


  Mike Delgados Betätigungsfeld umfaßte die gleichen Gebiete, die sie eben selbst zu sondieren begonnen hatte. Seine Verbindungen waren mannigfach. Es war möglich, daß er Tarrants Vermutungen zumindest bis zu einem gewissen Grad erhärten konnte. Aber Mike war ein Mann, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war. Wenn sie ihn jetzt geradeheraus fragte, konnte sie nie sicher sein, ob die Antwort wahr oder gelogen wäre. Und selbst wenn er nichts wußte, war es möglich, daß er aus taktischen Gründen log, um dann selbst seine Erkundigungen einzuziehen und festzustellen, ob er nicht etwas für sich aus der Sache herausschlagen könne.


  Sie war ihm deshalb nicht böse. Es gehörte zu dem Spiel, das sie selbst einst gespielt hatte, und viel zu lange gespielt hatte, um das Recht zu haben, andern Vorwürfe zu machen.


  Aber selbst wenn eine direkte Frage auszuschließen war, so konnte Mike dennoch viel zu nützlich sein, um von der Hand gewiesen zu werden. Sie fragte sich, ob Mikes Anwesenheit hier gegen Tarrants Theorie sprach; denn wenn tatsächlich eine Armee von Söldnern aufgestellt wurde, dann würde Mike Delgados Name ganz oben auf der Liste der in Frage kommenden Männer rangieren. Aber nein … Mike war ein Einzelgänger. Bei den Gurgelabschneidern, wie Willie sie nannte, zu dienen, das lag nicht auf seiner Linie. Er bewegte sich, so wie sie, in ganz anderen Bahnen.


  Immerhin, er hatte seine Ohren überall, und es konnte nur von Vorteil sein, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Sie mußte innerlich lächeln und schnitt sich heimlich selbst eine Grimasse, wenn sie daran dachte, wie dieser Kontakt aussehen würde.


  Und dort lag die Gefahr. Wenn das Geschäft ins Rollen kam, wenn Tarrants Albtraum Wirklichkeit war, dann durfte sie jetzt dem belebenden Prickeln in ihrem eigenen Innern keine Beachtung schenken.


  Jetzt war nicht die Zeit für Komplikationen, und sie wußte, daß sie sich von Mike nicht nehmen lassen konnte – ohne Komplikationen.


  Es war wohl fünf Jahre her, oder noch mehr, seit sie das letzte Mal die Berührung seiner Hand und das Gewicht seines schlanken Körpers auf sich gespürt hatte, aber nun glaubte sie, es sei gestern gewesen.


  Sie hatte während dieser Jahre andere Männer kennengelernt … nicht viele, nicht wenige. Sie hatte gegeben und hatte empfangen; hatte Wärme und Lust verspürt, war emporgerissen worden zu jener höchsten Höhe und hatte den glühenden Frieden der Erfüllung gefunden.


  Aber nur drei von ihnen allen vermochten sie über den Höhepunkt hinaus in jene lodernd goldene Welt des ewigen Augenblicks zu tragen, wo es schien, als würde des Körpers ureigenste Substanz zu bestehen aufhören.


  Von diesen drei Männern war Mike Delgado der erste gewesen und hatte sich so einen kleinen Teil ihres Seins als ihm gehörig gesichert.


  Aber es war keine einseitige Sache; sie wußte, auch er war von ihr gebrandmarkt. Und das war der Grund, warum sie ihm nie einen Platz im ‹Netz› angeboten hatte und warum er auf ein solches Angebot niemals eingegangen wäre. Während sie das Unausgesprochene ihrer Beziehung umsichtig hegen könnte, würde Mike Delgado befürchten, es könnte ihm am Ende seine totale Skrupellosigkeit kosten.


  Er riß sie aus ihren Gedanken. «Du bist nicht mehr so mager, wie du mit einundzwanzig warst.»


  «Ist das schlimm?»


  «Überhaupt nicht.» Sein Dialekt war jetzt etwas stärker zum Vorschein gekommen. «Aus Haut und Knochen zu bestehen, war im Bett ein Minus, das du fabelhaft wettgemacht hast. Ich könnte mir vorstellen, daß du jetzt noch besser bist.» Und ohne Übergang fügte er hinzu: «Und wie geht’s Willie Garvin?»


  «Gut.» Sie klopfte die Asche ihrer Zigarette in den Aschenbecher auf ihrem Schoß. «Bist du geschäftlich in Beirut?»


  «Eigentlich nein.» Er runzelte die Stirn. «Ich ruhe mich zur Zeit von einer sehr erfolgreichen Vorstellung in Macao aus.»


  «Gold?»


  «Liebling, sei nicht grausam. Habe ich dir jemals derartige Fragen gestellt?»


  «Verzeih. Seit wann weißt du, daß ich hier bin?»


  Er wurde wieder ernst, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie an. «Seit einer Stunde. Das war knapp nachdem du an Dall ein Vermögen verloren hattest.»


  Sie nickte und zeigte sich nicht überrascht. Es hatte mehr als ein Dutzend Zeugen des Spiels gegeben, und die Nachricht von Dalls tollem Coup würde sicher rasch die Runde gemacht haben. Und so sollte es ja auch sein.


  «Was ist bloß in dich gefahren?» fragte er.


  «Habe ich dir jemals derartige Fragen gestellt?»


  «Ich habe so eine Frage ja auch nie herausgefordert.»


  Er sah sie mitleidig an, und sie fragte sich, ob dieser Blick aufrichtig war. «Die Gerüchte waren ja ziemlich wild. Zuerst hörte ich, du hättest eine halbe Million verloren. Als ich von der Bar auf die Straße ging, war daraus bereits eine ganze geworden.»


  «Krasse Übertreibung. In Pfunden ausgedrückt verlor ich alles in allem mehr als dreihunderttausend. Ich verlor neunmal hintereinander beim letzten Spiel hieß es: doppelt oder nichts.» Er stieß einen leisen Pfiff aus. «Du lieber Gott!»


  Sie deutete mit dem Kopf gegen die Tür zum Wohnzimmer ihres Apartments. «Dort gibt es etwas zu trinken, wenn du magst.»


  «Danke.» Er erhob sich und ging zur Tür. «Jetzt kann ich einen brauchen. Und du? Rotwein?»


  «Nicht jetzt. Es sei denn, du magst nicht allein trinken.» In seine Züge war das Lachen wieder zurückgekehrt. «Spielt mir keine Rolle. Ich mache alles allein.


  Fast alles.»


  Er ging in das Nebenzimmer und drehte dort das Licht an. Sie hörte das Gläserklirren. Eine halbe Minute später kam er mit einem hohen Glas voll Brandy, Soda und Eis zurück. Er ging an dem Lehnstuhl neben dem Fenster vorbei und setzte sich zu ihr auf den Bettrand.


  «Das ist eine schöne Stange Geld», sagte er. «Wie stehst du jetzt da?»


  Sie legte eine Spur von Bitterkeit in ihr Lächeln.


  «Nicht ganz bankrott, aber ziemlich schlecht.»


  «Du hast eine große Wohnung in London, hörte ich. Und dann hast du ein Haus in Tanger.»


  «Da ist schon eine Hypothek darauf. Wahrscheinlich werde ich es verkaufen müssen.»


  Er trank die Hälfte seines Brandy-Soda und würde das Glas beim zweiten Zug völlig leeren, wie sie sich erinnerte. Er betrachtete sie neugierig.


  «Was wirst du also tun, Modesty?»


  «Ich werde mich weder um einen reichen Mann noch um einen reichen Liebhaber umsehen, noch werde ich ein Leben in einer Drei-Zimmer-Wohnung beginnen.»


  «Was wirst du also tun?»


  «Du meinst in bezug auf Arbeit? So wie früher?»


  «Ja.»


  «Hättest du irgendwelche Vorschläge?»


  Er schwieg eine Weile, fuhr sich mit dem Finger über die Oberlippe und schüttelte schließlich den Kopf.


  «Leider. Im Augenblick fällt mir nichts ein.»


  «Ich erwartete auch nichts.»


  «Wieso?» Er war verdutzt.


  «Du würdest mich in kein Geschäft hineinbringen, in dem du bereits steckst, und ich würde das auch gar nicht wollen, Mike.» Die Worte klangen leicht und freundlich. «Wir brauchen einander nicht.»


  «Oh, denkst du vielleicht, ich würde mich nicht um dich kümmern?»


  «Ich würde mich kränken, wenn du es nicht tätest.»


  Das war eine Lüge. Sie wäre weit eher überrascht gewesen, wenn er sich tatsächlich Sorgen um sie gemacht hätte. «Aber ich mußte mich lange Zeit selbst um mich kümmern. Immer, Mike. Was ich verloren habe, werde ich allein wieder hereinbringen.»


  Er trank den Rest seines Brandy-Soda, stellte das Glas ab und fragte: «Bald?»


  «Sehr bald.» Ihre Stimme war weich und ihr Gesicht ruhig, aber es umgab sie plötzlich eine Aura unerschütterlichen Willens.


  «So hast du also irgend etwas vor?» lächelte Mike Delgado. «Genau, was ich von dir erwartet habe. Ich werde keine Fragen stellen.»


  «Ich würde sie auch nicht beantworten.»


  «Natürlich.»


  Er ergriff ihre Hand, nahm den Zigarettenstummel aus ihren Fingern, drückte ihn in der Aschenschale auf ihrem Schoß aus und stellte den Aschenbecher auf das Nachttischchen. Während er noch immer ihre Hand hielt, rückte er näher und wandte sich ihr voll zu. Er sagte: «Es ist schon lange her.» Zart faßte er den Aufschlag ihres Morgenrocks und schob ihn über die rechte Schulter, dann entblößte er ihre linke Schulter. Seine Hand strich über ihre Stirn, ihre Wange, ihren Hals und bewegte sich langsam hinab, um ihre Brust zu umfassen.


  Sie fühlte, wie der bittersüße Schmerz in ihren Lenden erwachte, aber plötzlich schob ihr Geist einen stählernen Riegel vor und feite sie gegen jede körperliche Empfindung.


  Mike betrachtete ihren Körper und sagte: «Ja … du bist erwachsen geworden, meine Süße.»


  «Ich war immer erwachsen. Sieh mich an, Mike. Nein, mir ins Gesicht.» Sie hielt seinem Blick stand und sagte sehr ruhig, sehr überlegt: «Nicht jetzt.»


  «Nein?» fragte er amüsiert und ohne Groll. «Sag mir, warum nicht.»


  «Aus vielerlei Gründen. Erstens, weil ich nicht will, zweitens, weil jetzt der falsche Moment ist, und drittens, weil ich mich keinen Spielen hingebe, wenn ich zu arbeiten habe.»


  «Zu arbeiten?»


  «Ich sagte es dir doch. Ich verlor ein Vermögen.


  Ich muß zusehen, wie ich wieder zu einem komme.»


  Seine Augenbrauen zogen sich plötzlich hoch.


  «Steht’s so schlecht?»


  Sie hatte sich weder bewegt noch widerstrebt. Seine Hand ruhte noch immer auf ihr. Sie sah ihn einige Sekunden lang nachdenklich an, dann sagte sie: «Wenn alles gutgeht, bin ich heute in einer Woche in Lissabon. Komm hin, wenn du frei bist. Vielleicht gibt es Gelegenheit, zu feiern.»


  Seine Hand ließ sie los. Er hob ihr den Morgenrock über die Schultern, um sie zu bedecken. Dann blieb er, die Hände auf den Knien, lächelnd sitzen. «Wann wirst du hier abreisen?» fragte er.


  «Ich weiß noch nicht genau. Wahrscheinlich morgen abend. Ruf mich in der Früh an, vielleicht können wir zusammen mittagessen.»


  «Mach ich.»


  «Gute Nacht, Mike.» Er erhob sich, ein großer Mann, der sich mit Grandezza bewegte.


  Am Fenster drehte er sich um und sah noch einmal zurück: «Mach’s gut, Liebling.» Die Vorhänge bewegten sich, der Fensterriegel klickte, und dann war er weg.


  Langsam entspannte sie sich. Nach einer Weile nahm sie den Telefonhörer auf und sprach mit der Rezeption: «Ja – in fünfundvierzig Minuten einen Wagen zum Flughafen. Mein Gepäck können Sie in einer halben Stunde abholen lassen. Und geben Sie mir bitte sämtliche Abflüge aus Beirut durch.» Sie legte auf, stieg aus dem Bett und fing an, den Kleiderschrank und die Laden zu entleeren, um zu packen. Es war gut, Mike Delgado wissen zu lassen, daß sie ein Geschäft im Sinn hatte, aber es war in gewisser Hinsicht auch riskant.


  Mike konnte neugierig sein und versuchen, für sich selbst einen Anhaltspunkt zu finden.


  Daher war es das klügste, das erstbeste Flugzeug zu nehmen und irgendwohin zu fliegen. Mike würde sie ja eine Woche später in Lissabon finden. Das war früh genug.


  In weniger als zehn Minuten hatte sie ihre drei Koffer gepackt, und das Reisekostüm lag auf dem Bett bereit – ein leichtes Deux-piece, ein frischer Büstenhalter, eine Strumpfhose, wie sie sie immer trug, flache Schuhe und ein Kopftuch. Sie hatte noch Zeit für eine kurze Dusche. Während sie die Duschhaube aufsetzte, fiel ihr zu ihrem Ärger ein, daß im Badezimmer nur noch ein Restchen Seife lag und sie vergessen hatte, dies dem Mädchen zu sagen. Sie öffnete ihr Necessaire und entnahm daraus eine ziemlich große Guerlain-Geschenkschachtel, die sie vor vierzehn Tagen von Willie bekommen hatte.


  Willies Geschenke waren nichts Überraschendes. Sie hatte es längst aufgegeben, dagegen zu protestieren.


  Aber diese Schachtel hier hatte sie einigermaßen erstaunt. Willies Geschenke waren immer irgendwie exquisit. Aus Amerika hatte er ihr einmal einen antiken Derringer aus dem Jahre 1860, eine Williamson 10.4 mm mit einem Elfenbeinladestock und herrlich ziselierten goldenen Kolbenplatten mitgebracht.


  Das war ein ausgesprochenes Sammlerstück gewesen. Wenn man Willie kannte, mußte einem diese Seifen-Geschenkschachtel ziemlich gewöhnlich vorkommen.


  Sie fühlte sich schwer in ihrer Hand an, während sie sie ins Badezimmer trug. Ihre Gedanken waren schon weit voraus, und so wunderte sie sich nicht allzu sehr, daß die Schachtel nur zwei Stück Seife, eine Dose Puder und ein Körperspray enthielt. Die Schachtel schien viel tiefer zu sein, als es für den Inhalt notwendig war. Sie nahm eine der beiden Seifen heraus, indem sie sie von den zwei steifen Kartonzungen löste, die sie festhielten. Sie drehte die Dusche an, ließ sie eine Weile laufen, und als der erste warme Wasserstrahl über ihren Körper herabrann, ertönte ein Musikakkord, gefolgt von einem perlenden Arpeggio. Sie fuhr herum und starrte um sich. Die Klänge waren aus der Guerlain-Schachtel gekommen.


  Nun trat eine Pause ein, und dann ertönte eine aalglatte Stimme: «Und nun für alle Reinlichkeitsfanatiker Musik, zu der man sich wäscht.»


  Ihre großen Augen füllten sich mit Heiterkeit. Sie starrte auf die Schachtel und drehte die Dusche ab. Es war Willies Stimme, in einer der unzähligen Verstellungen, deren er fähig war, wenn er seinen Londoner Dialekt ablegte.


  Und nun stimmte ein volles Orchester die A-dur-Polonaise von Chopin an – die ersten drei Takte, und der vierte Takt bestand in rhythmisch genau angepaßten Gurgelgeräuschen aus einem leeren Badezimmer.


  Sie gingen über in ein Sprudeln, das in Takt und Tonhöhe exakt den Noten entsprach.


  Ähnlich jemandem, der mit seiner Stimme ein Instrument nachahmt, hatte Willie hier verschiedene Geräusche so umgeformt, als würden sie von einem Instrument erzeugt.


  Da war einmal das rhythmische Schrubben, das Gurgeln des Abflusses, das abrupte Platschen des Wassers aus einem jäh aufgedrehten Hahn, das Quietschen eines Gummitiers, und alles das gekonnt gemixt zur Polonaise.


  Mit von Feuchtigkeit glänzendem Körper, die Hand noch auf dem Hahn, den Kopf ein wenig geneigt, um jede Nuance zu erhaschen, stand sie da. Lachen schüttelte sie, und aus ihren Augen leuchtete das reine Vergnügen. Sie fragte sich, wie viele Stunden Willie wohl gebraucht hatte zur Aufnahme, zum Zusammenstellen und Mixen dieser phantastischen Tonfolge, die von einem Miniaturtonbandgerät im unteren Teil der Schachtel abgespielt wurde. Das Band lief zwei Minuten, dann schaltete es sich ab.


  Sie holte tief Atem, atmete aus und nahm sich vor, dies einmal Tarrant vorzuspielen. Es würde ihm gefallen. Sie drehte die Brause wieder auf und ließ das Wasser über ihren entspannten Körper laufen.


  Das leise, schmerzliche Ziehen, an dem Mike Delgado schuld gewesen, war nun verschwunden – weggewischt vom Lachen, vom Spaß und von einem Gefühl warmer Zuneigung.


  Sie dachte an Willie. Übermorgen würde er in Rouen auf dem Tisch der chirurgischen Abteilung von Georges Brissot liegen. Keine angenehmen zwei Stunden, die er da vor sich hatte, aber sie waren notwendig.


  Zehn Minuten später saß sie fertig angezogen auf dem Bett und ging die Flugpläne durch, während der Nachtportier ihre Koffer hinaustrug.
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  Der Direktor des Musée Mattieret verbarg seine gereizte Stimmung nur mit äußerster Anstrengung.


  «Glauben Sie mir, Monsieur Ransome», sagte er höflich, «wir sind uns unserer Verantwortung voll bewußt. Wenn Sie nach Paris zurückkehren, können Sie Monsieur Leighton in diesem Punkt beruhigen. Unsere Sicherheitsvorkehrungen für den Watteau sind lückenlos.»


  Der Mann, der am anderen Ende des riesigen Schreibtisches im Direktionsbüro saß, lehnte sich zurück und sagte müde auf französisch: «Davon bin ich überzeugt. Ich will mit Ihnen nicht streiten, Monsieur.


  Ich will aber auch mit Monsieur Leighton keinen Streit. Er stattete mich mit allen möglichen Vollmachten aus, schickte mich hierher, um die Sache zu prüfen, und dazu ist er berechtigt. Der Watteau ist schließlich sein Eigentum.» Ransomes Französisch war fließend, aber weder rhythmisch noch moduliert, und sein amerikanisches Näseln und die angelsächsische Betonung der Selbstlaute zerrten an des Direktors Nerven.


  Der Mann trug einen dunkelblauen Blazer von amerikanischem Schnitt, eine rehbraune Hose, ein cremefarbenes Hemd und eine lange perlgraue Krawatte. Er war groß und hatte ziemlich kurzes schwarzes Haar – anscheinend ließ er seinen Bürstenschnitt auswachsen.


  Sein Gesicht war bronzefarben und seine Augen kaffeebraun. Auf beiden Wangen hatte er Stellen, die von unzähligen schwarzen Pünktchen übersät waren, so als hätte er bei der Explosion einer Mine schwere Pulververbrennungen erlitten. Seine Hakennase ragte mit einem beträchtlichen Höcker aus dem Gesicht.


  Dieser Mensch war dem Direktor zuwider, aber er konnte es sich nicht leisten, das zu zeigen. Er sagte: «Gewiß ist Monsieur Leighton berechtigt, sich zu vergewissern. Er ist der Besitzer dieses großartigen Gemäldes, das hier in unserer Stadt entdeckt wurde. Der Watteau ist enorm wertvoll, und wir sind ihm zu größtem Dank verpflichtet, daß er uns die Erlaubnis gab, ihn hier in unserem kleinen Museum auszustellen», er machte eine bescheidene Geste, «obwohl die großen Galerien in Paris sich um diese Auszeichnung gerauft haben.»


  Ransome blickte auf seine Uhr und sagte nichts.


  «Aber ich kann Monsieur Leightons plötzliche Angst nicht verstehen. Er stellt uns das Gemälde für sechs Wochen zur Verfügung, ehe er es in die USA mit nach Hause nimmt. Das sind nur noch zwei Wochen. Warum also diese Besorgnis jetzt noch?»


  «Darüber fragte ich ihn nicht», antwortete Ransome.


  «Das ist nicht meine Aufgabe. Aber wenn ich Vermutungen aussprechen kann, dann würde ich sagen, er scheint Gerüchte gehört zu haben, daß man versuchen will, das Gemälde zu stehlen.»


  Halb gequält, halb amüsiert hob der Direktor die Schultern. «Ein Gerücht.»


  Ransome schwieg eine Weile. Schließlich sagte er höflich: «Ich bin kein Kunstexperte. Vielleicht schätze ich die Situation falsch ein. Wollen Sie mir nicht ein wenig über das Gemälde erzählen?»


  «Mit Vergnügen, Monsieur.» Der Direktor war angenehm überrascht. Vielleicht war dieser Ransome doch kein solcher Lümmel. «Antoine Watteau schuf seine Werke Anfang des 18. Jahrhunderts – Bilder, die Damen und Herren der französischen Gesellschaft hineingestellt in eine arkadische Landschaft, zeigten. Einige seiner Gemälde gingen im Original verloren, so wie zum Beispiel dieses Fête dans les bois». Er wies auf ein Fernsehgerät in der Ecke des Zimmers.


  Auf dem Bildschirm war jene Abteilung des Museums zu sehen, in der das Gemälde hing. Man sah den ganzen großen Alkoven und die drei oder vier Personen, die hinter dem Absperrseil standen und den Watteau studierten. Ransome nahm sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Auf dem Bildschirm war von dem Gemälde nicht mehr als ein kleines Rechteck zu erkennen.


  «Eine Anzahl von Stechern aus dieser Periode stellte eine Reproduktion des Werkes her», fuhr der Direktor fort. «Daher werden Sie in vielen Museen Stiche vom Fête dans les Bois antreffen. Das Original war für den Grafen von Charentin gemalt worden und hing in seinem Pariser Palais bis zur Revolution.»


  «Welche Revolution?» wollte Ransome wissen.


  Der Direktor zuckte zusammen und drehte die Augen zur Decke.


  «Die Französische Revolution, Monsieur, die gegen Ende des 18. Jahrhunderts stattfand. Während dieser Revolution wurden viele aristokratische Familien ausgerottet, darunter auch die Familie Charentin.


  Man hatte immer angenommen, dieses Gemälde sei mit vielen anderen Schätzen damals zugrunde gegangen. Wir werden es nie klären können, auf welche Weise es aus Paris wohlbehalten auf das Schloß Brunelle kam.» Er drehte sich in seinem Stuhl um und blickte zum Fenster hinaus. In einer Entfernung von etwa viereinhalb Kilometern lag auf einem langgestreckten grünen Hügel ein kleines Schloß. «Erst vor ein paar Monaten wurde das Schloß zum Verkauf angeboten und die darin befindlichen Wertgegenstände versteigert», berichtete der Direktor weiter. «Ihr Monsieur Leighton erwarb einen kleinen Teil der alten Bilder, die mehr als eineinhalb Jahrhunderte in einer Dachstube gestanden hatten – Gerümpel, verschmutzt und bedeckt mit dem Staub all dieser Jahre.»


  Der Direktor wandte sich wieder Ransome zu. «Monsieur Leighton ließ die Bilder sorgfältig reinigen.


  Sie blieben Gerümpel – mit Ausnahme eines einzigen.»


  Mit pathetischer Gebärde beugte er sich vor. «Watteaus Fête dans les Bois, unbeschädigt unter dem Schutz seiner dicken Firnis, in vollkommenem Zustand. Auf der Rückseite der Leinwand befand sich in einer Ecke das rote Siegel mit dem Wappenschild der ausgestorbenen Familie Charentin.» Der Direktor breitete die Arme aus. «Das ist die Kunstentdeckung des Jahrhunderts, Monsieur. Ein echter Watteau, ein Meter lang, zwei Drittel eines Meters breit, von den namhaftesten Experten sofort als echt beglaubigt. Ach, ein Irrtum ist ja auch völlig ausgeschlossen. Diese zauberhafte Farbgebung –»


  «Wie lange ist es her, daß ein Watteau-Gemälde auf dem freien Markt zum Verkauf angeboten wurde?», unterbrach ihn Ransome plötzlich.


  Der Direktor blinzelte und dachte eine Weile nach.


  «Überhaupt nicht, soweit ich mich erinnern kann», meinte er schließlich.


  «Was würde man mit diesem Fête dans les Bois erzielen?»


  «Ach, wer kann das sagen.» Der Direktor machte eine Handbewegung. «Das ist eine unbezahlbare Sache, Monsieur. Eineinhalb Millionen Dollar, zwei Millionen, vielleicht. Niemand kann sagen, wo die Grenze eines möglichen Angebotes liegen mag.»


  «Also einigen wir uns dann in dem Punkt, daß Monsieur Leighton ein Recht hat, sich Sorgen zu machen über jedes auch unbegründete Gerücht, daß das Bild gestohlen werden könnte.»


  Der Direktor holte tief Atem und stieß ihn dann langsam aus. «Sie können es nicht wissen, Monsieur», sagte er, «aber die größte Sorge um ein solches Gemälde ist die, daß es einem Brand zum Opfer fallen und nicht, daß es gestohlen werden könnte. Deshalb ließ ich im ganzen Haus besondere Vorkehrungen zur Brandbekämpfung treffen, und deshalb hängt das Bild auch so, daß es rasch abgenommen werden kann, falls ein Feuer ausbricht.»


  «Verstehe vollkommen», entgegnete Ransome und sah in einem kleinen Notizbuch nach. «Das heißt aber auch, daß es von einem Dieb rasch abgenommen werden kann.»


  «Es repräsentiert zwar einen unschätzbaren Wert, aber es ist ein berühmtes Gemälde und kein Goldbarren», sagte der Direktor steif. «Wem, glauben Sie, kann ein Dieb ein solches Gemälde verkaufen?»


  «Es kann, bevor es noch gestohlen ist, bereits verkauft worden sein; zum halben Wert, an einen Sammler, der es nur für sich allein haben will … Ce lui qui couve des yeux.»


  Der Direktor hob vorwurfsvoll die Hände. «Der gewissenlose Millionär, der gestohlene Gemälde in seinem Keller verbirgt, um sich allein daran zu erfreuen? Ach, ich glaube nicht, daß es so etwas gibt.»


  «Doch», entgegnete Ransome bestimmt. «Ich könnte Ihnen drei mit Namen nennen. Ich tu’s aber nicht. Ich könnte Ihnen einen nennen, der sich das Zeug, das er hat, nicht einmal ansieht. Er will es bloß besitzen; das ist alles, was für ihn zählt.»


  Der Direktor schüttelte zweifelnd und erschüttert den Kopf. «Über diese Dinge wissen Sie besser Bescheid als ich, Monsieur.»


  «Deshalb wurde Ihnen ja auch von Monsieur Leightons Sekretärin telefonisch mein Kommen angekündigt.» Ransome sprach sehr geduldig und blickte wieder auf seine Uhr. «Hätten Sie etwas dagegen, mir in groben Umrissen die Sicherheitsvorkehrungen zu schildern, ehe wir hinuntergehen und uns die Sache an Ort und Stelle ansehen?»


  Der Direktor nahm einen Bleistift zur Hand und machte ein paar sinnlose Striche auf seinen Schreibblock. «Zuerst einmal haben wir den Fernsehanschluß.»


  Er zeigte auf das Gerät. «Solange das Museum geöffnet ist, befindet sich immer jemand hier im Büro. Wenn ich nicht selbst hier bin, dann ist mein Assistent da.»


  «Und die anderen Vorkehrungen?»


  «Davon müßten Sie aber eigentlich Kenntnis haben, Monsieur. Es stand darüber in allen Zeitungen, um zu verhindern, daß irgendein Amateur einen verrückten Versuch machen könnte. Wie Sie sehen, hängt das Gemälde in dem Alkoven einer kleineren Abteilung des Museums, die wir für diesen Zweck eigens einrichteten. Es ist niemandem gestattet, diese Abteilung mit einem Stock, einem Schirm oder sonst etwas zu betreten, womit er das Bild zerstören könnte.»


  «Wie nahe kann man herankommen?»


  «Auf nicht mehr als drei Meter. Wir haben mit einer schweren Seidenkordel die übliche Absperrung geschaffen, und außerdem ist immer ein Aufseher anwesend. Darüber hinaus haben drei Gendarmen, zwei beim Aufgang und einer auf Patrouille außerhalb des Gebäudes, ständig Dienst.»


  «Inspektor Faunier erwähnte eine elektronische Alarmanlage.»


  «Sie sprachen also auch mit ihm?»


  «Ich prüfe alles gern zweimal.»


  «Ich verstehe. Nun, es gibt eine Vorrichtung dieser Art. Soviel ich weiß, projiziert die Anlage eine Reihe von Strahlen, so daß alles, was diese unsichtbare Barriere überschreitet, die in den verschiedenen Teilen des Hauses angebrachten Alarmglocken in Tätigkeit setzt.»


  «Wie hoch ist diese elektronische Barriere?»


  «Ich bin sicher, daß es Ihnen der Inspektor bereits sagte. Zwei Meter.» Über die Lippen des Direktors zog ein frostiges Lächeln. «Sie reicht vom Boden bis zu einer Höhe von zwei Metern. Das müßte doch genügen, denke ich, nicht wahr?»


  Ransome nickte widerwillig. Er nahm eine schwere Zigarettendose aus Bronze aus der Tasche, zündete sich eine Zigarette an und legte die Dose auf den Schreibtisch. «Sie werden das Museum in ein paar Minuten schließen. Ich möchte mir die Sicherheitsvorkehrungen persönlich ansehen und einen Versuch machen …»


  Er brach ab. Der Direktor starrte an ihm vorbei.


  Ransome drehte sich um. Das Bild auf dem Fernsehschirm flimmerte; nichts als Linien und verzerrte Fragmente waren zu sehen. Der Direktor erhob sich und durchquerte das Zimmer. Er drehte eine Weile an den Knöpfen des Fernsehgeräts, aber ohne Ergebnis.


  «Eine Störung», stellte Ransome fest. «Das müssen Sie in Ordnung bringen lassen, Monsieur.»


  «Das wird das erste sein, was ich morgen früh in Angriff nehme», versicherte ihm der Direktor stirnrunzelnd. Er drehte noch eine Weile an dem Apparat herum, gab es jedoch dann auf und schaltete ab.


  «Macht nichts. Das Gerät ist nachts ohnehin nicht in Betrieb, und wir werden das Büro jetzt verlassen.»


  Ransome hielt ihn zurück. «Würden Sie den Wärter anrufen und ihm sagen, er möge nicht weggehen, bevor wir mit ihm gesprochen haben?»


  Der Direktor zuckte die Achseln. Henri, der diensthabende Aufseher, würde zumindest noch eine halbe Stunde nach Ausstellungsschluß im Hause zu tun haben, da er sämtliche Fenster- und Türalarmanlagen zu überprüfen hatte, aber es stand nicht dafür, sich mit diesem Amerikaner in eine Debatte einzulassen. Er nahm den Telefonhörer auf seinem Schreibtisch auf und drückte einen der vier Knöpfe.


  Henri schlenderte zu dem großen Torbogen der Sonderabteilung. Es war jetzt fünf Minuten vor Schluß, aber die wenigen letzten Besucher schickten sich bereits an, zu gehen. Es waren bedeutend weniger gewesen als während der ersten drei Wochen der Ausstellung. Oftmals war das Museum schon eine halbe Stunde vor Schluß leer.


  Die Frau war noch immer da und studierte noch immer den Watteau.


  Sie machte kurze Notizen in ein dünnes Büchlein, und jedesmal, wenn sie mit einer Eintragung fertig war, machte sie die große Tasche auf, die sie an einem Schulterriemen hängen hatte, und legte das Notizbuch hinein.


  Hierauf sah sie das Gemälde wiederum eine Zeitlang an, machte wieder die Tasche auf, nahm das Notizbuch heraus, schrieb hinein und steckte es wieder weg.


  Eine Lehrerin, schätzte Henri. Keine schlechten Beine, stellte er kritisch fest, und die Hinteransicht war ausgesprochen nett. Aber um die Mitte war sie dick, und einen Bauch hatte sie außerdem. Ihre Gesichtshaut war gelblich, und auf der Oberlippe hatte sie Schnurrbartflaum.


  Ein Jammer, dachte Henri. Wenn sie ein bißchen mehr auf ihre Figur achtete und sich etwas Netteres angezogen hätte als diesen traurigen braunen Nylonmantel, wäre sie gar nicht so übel. Das Kopftuch mit Fransen, unter dem eine braune Haarsträhne bis an die Augenbraue herabhing, hatte dieselbe Farbe wie der Mantel. Die Brille, die sie trug, paßte ebenfalls nicht zu ihr. Verglichen mit alldem war die nette Hinteransicht die reinste Verschwendung.


  Das Telefon in der kleinen Zelle seitlich der Passage läutete kurz.


  Ohne Hast ging er durch den Torbogen hinaus und betrat die Zelle. Er setzte sich auf den hohen Stuhl dort und nahm den Hörer ab.


  Modesty Blaise warf einen raschen Blick um sich und trat einen Schritt von dem Absperrseil, das quer über den ganzen Alkoven hing, zurück. Sie klemmte die schwere Handtasche unter den rechten Arm, schob eine kleine Klappe an der Schmalseite der Tasche zurück und zog eine dünne Röhre mit einem düsenförmigen Ende daraus hervor.


  Sie ließ die Tasche nun wieder von der Schulter hängen und begann die Röhre wie eine Teleskopantenne mit beiden Händen auseinanderzuziehen. Die Röhre bestand aus einer besonders leichten Legierung. Binnen fünf Sekunden hatte sie diese auf eine Länge von drei Metern auseinandergezogen – eine sich verjüngende, exakt gefertigte Metallrute. An dem einen Ende mit der Düse standen in einem Winkel zueinander zwei aus verschiedenen Metallen hergestellte, zweieinhalb Zentimeter lange Teile ab. An dem dickeren Ende befand sich ein großer Metallgriff mit einem kleinen Knopf darauf und einem noch kleineren Loch neben dem Knopf. Vom Griff weg führte ein Gummischlauch direkt in die Tasche.


  Modesty ergriff nun die Gerte äußerst vorsichtig mit beiden Händen, so wie eine Angelrute, und hob sie hoch über ihren Kopf, wo sie hin und her schwankte.


  Langsam ging sie auf die Absperrung zu. Die Sekunden auf der Uhr in ihrem Kopf vertickten, aber ihre Bewegungen waren nicht hastig.


  Sie mußte das Gerät zwei Meter über dem Boden halten, um die elektronische Alarmvorrichtung nicht auszulösen, das wußte sie. Graziös, den Arm über dem Kopf voll ausgestreckt, stand sie nun so nahe an der Barriere, als sie es wagen konnte, und brachte die Düsenspitze in die obere linke Ecke des goldenen Louis-Quinze-Rahmens.


  Als die beiden feinen Stahlteile die Leinwand und die Ränder der Rahmenecke berührten, glomm in der Öffnung des Griffs ein winziges Licht auf; das Zeichen, daß die Düse genau in Position lag. Ihr Daumen drückte den Knopf neben der Öffnung. Und hielt ihn nieder.


  Ein kaum vernehmbares Zischen drang aus dem Gerät, während die Düse einen Sprühregen zerstäubte, der aus dem langen Metallbehälter auf dem Boden ihrer Tasche kam.


  Fünfunddreißig Sekunden.


  Ein Stockwerk höher sagte der Direktor in seinem Büro: «Gewiß, Henri, ich bin überzeugt, daß Sie nicht versäumen werden, die routinemäßige Kontrolle aller Sicherheitsvorkehrungen durchzuführen, aber der Herr hier bei mir –» er bedachte Ransome mit einem frostigen Lächeln – «wünschte von mir, daß ich Ihnen sage, Sie mögen auf uns warten. Hm. Ja. Wir werden in ein paar Minuten unten sein.»


  Ransome streckte die Hand aus und sagte ruhig:


  «Lassen Sie mich mit ihm sprechen, bitte.»


  «Mit Henri?» Der Direktor erstarrte. Er sagte in das Telefon: «Warten Sie, Henri.» Nun blickte er Ransome mit unverhohlenem Ärger an. «Wirklich, Monsieur, er kann Ihnen auch nicht mehr sagen, als was ich Ihnen schon sagte. Es hat wenig Sinn, mit ihm zu sprechen.»


  «Ich spreche gerne mit allen», entgegnete Ransome grob. «Mit dem Inspektor, mit Ihnen, mit Henri, mit allen, die mit der Sache zu tun haben. Vielleicht sind Sie der Ansicht, daß ich anders vorgehen sollte, aber Monsieur Leighton beauftragte mich, nach meiner Methode zu arbeiten.»


  Die Lippen des Direktors wurden zu einem Strich.


  Wortlos reichte er Ransome den Hörer über den Tisch und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Ransome nahm den Hörer. «Henri? Mein Name ist Ransome. Ich arbeite im Auftrag von Monsieur Leighton, dem Besitzer des Watteau. Ich werde in wenigen Minuten bei Ihnen unten sein, aber ich möchte schon jetzt etwas von Ihnen wissen. Wer paßt in dem Ausstellungsraum auf, während Sie hier mit mir telefonieren?»


  Niemand paßte in dem Ausstellungsraum auf. Modesty Blaise führte ihre leise zischende Düse nun entlang des unteren Bildrandes. Ohne die Stahlgabel von der Leinwand zu heben, ließ sie den Daumendruck auf dem Kontrollknopf nach.


  Der ganze Rand des Bildes war jetzt mit einer undurchsichtigen, zweieinhalb Zentimeter breiten gelblichweißen Schicht bedeckt. Noch während sie hinsah, trocknete die Masse und bekam eine matte Oberfläche, deren Farbton haargenau auf die Farbe der Mauer, an der das Bild hing, abgestimmt war. Mehr als sechzig Sekunden. Kaum mehr als die beste Zeit, die sie gestern bei ihren vielen Proben in einer Pariser Garage herausgeholt hatte. Der zweite Teil ihrer Arbeit, das Überdecken der übrigen Fläche, würde rascher gehen, weil sie nicht mehr befürchten mußte, über den Rand hinauszukommen. Sie begann die Düse nun etwas freier hin und her zu führen, ohne auf den wachsenden Schmerz in ihren ausgestreckten Armen zu achten. Ein Teil ihres konzentriert arbeitenden Geistes lauschte dem Gespräch Henris am Telefon. Obwohl die Zelle etwa zehn Schritt vom Eingang des Saales entfernt war, konnte sie ihn jetzt hören, denn seine Stimme hob sich mehr und mehr.


  In dem Büro im oberen Stockwerk sagte Ransome:


  «Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, daß Sie Ihre Pflichten vernachlässigen, Henri. Ich glaube Ihnen selbstverständlich, daß Sie von dort, wo Sie jetzt sitzen, jeden sehen können, der aus dem Saal herauskommt, und ich weiß auch, daß niemand an das Bild heran kann, solange das elektronische Alarmsystem eingeschaltet ist. Das Gemälde kann also zumindest nicht gestohlen, aber es könnte von jemandem beschädigt werden.» Er brach ab, lauschte ungeduldig, versuchte Henri zu unterbrechen, was ihm erst beim dritten Versuch gelang. «Ja, ich weiß, so jemand müßte verrückt sein, Henri, aber es gibt genug verrückte Leute. Schön, momentan ist also bloß irgendeine Lehrerin dort, aber ich spreche ja nicht von diesem Moment. Versuchen Sie doch bitte den einfachen Fall anzunehmen, daß …» Er brach abermals ab, riß den Hörer vom Ohr, als Henri am anderen Ende des Drahtes seiner Empörung geräuschvoll Luft machte. Als es schließlich still im Hörer wurde, legte er mürrisch auf. Der Direktor lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Seine gute Laune war wiederhergestellt. Dieser Ransome hatte seinen Meister gefunden.


  Er für seine Person brauchte sich um die Fortsetzung der Debatte keine Sorge mehr zu machen. Henri würde das besorgen. Wenn es zu einer hitzigen Auseinandersetzung kam, dann war Henri nicht zu bremsen.


  Er würde diesen Ransome fertigmachen, ohne sich auch nur im geringsten zu verausgaben.


  Modesty Blaise schob die beiden letzten Teile ihres Düsengeräts ineinander. Sie blickte auf den, Watteau.


  Die aufgesprühte Schicht war schon fast ganz getrocknet. Man hatte den Eindruck, als blicke man durch den leeren Rahmen unmittelbar auf die dahinterliegende Wand.


  Sie schloß die kleine Klappe an der Schmalseite ihrer Tasche und schritt langsam auf den Torbogen zu. Sie hatte Notizbuch und Bleistift in Händen und schrieb ganz vertieft, während sie ging.


  Henri knallte den Hörer auf die Gabel und warf ihr, als sie vor der kleinen Zelle erschien, einen wütenden Blick zu. Sie blieb stehen, beendete ihre Eintragung, steckte das Notizbuch ein und ging dann lebhaft durch den großen Saal auf den Ausgang zu. Henri sah ihr zwar nach, aber mit den Gedanken weilte er bei größeren Dingen. Ein unklares Gemisch von Wort- und Bildsymbolen in Zusammenhang mit der «netten Hinteransicht» blitzte ihm durch den Sinn, zerrann jedoch sofort wieder. Dann überließ er sich ganz den Freuden des Hasses und bereitete ein paar beißende Bemerkungen für Monsieur Ransome vor.


  Zwei Minuten später erschien der Direktor am Fuß der breiten Steintreppe. Ein großer, dunkelhaariger Mann war neben ihm.


  Henri trat aus seiner Zelle heraus und wartete, daß sie sich näherten.


  Das also war Ransome, dachte er. Ein typischer Amerikaner. Sein Französisch war eine Beleidigung für die Ohren. Henri unterdrückte die scharfe Ironie, die er sich zurechtgelegt hatte. Er würde kühl und distanziert sein; vielleicht auch ein wenig gönnerhaft.


  «Ah, Henri», sagte der Direktor. «Das ist Monsieur Ransome.»


  Henri beugte den Kopf einen Millimeter tief und sagte: «Angenehm.»


  «Dort hinten ist der Watteau?» Ransome deutete mit dem Kopf auf den großen Torbogen.


  «Ja. Wenn der Herr mir bitte folgen würde.» Henri drehte sich würdevoll um und ging voran. Der Direktor bildete den Abschluß. Sobald sie den kleinen Saal betreten hatten, mußten sie sich nach rechts wenden, um unmittelbar vor die Absperrung zu gelangen «Bitte sehr, mein Herr», sagte Henri und machte eine gleichgültige Handbewegung, den Blick auf Ransome gerichtet. «Nun werde ich die Hauptalarmeinrichtung durchschneiden und demonstrieren, wie die Vorkehrungen in diesem Raum –» Er hielt kurz inne. Ransome starrte steif an ihm vorbei. Das Gesicht des Direktors war grau und versteinert.


  «Soll das ein Witz sein?» fragte Ransome heiser.


  Henri drehte sich um und starrte auf die Wand. Die abgewinkelten Leuchtkörper strahlten einen leeren Rahmen an. «Das ist doch nicht möglich», sagte er mit zitternder Stimme.


  «Unmöglich! Es war nur die Frau hier! Die Alarmglocke hätte geklingelt – sie konnte an das Bild nicht heran – ohne Leiter. Wie konnte sie es herausschneiden?» Seine Stimme wurde mit jedem Satz höher. Er wollte nach vorn stürzen, aber Ransome faßte ihn mit hartem Griff am Arm.


  «Wie lange ist es her, daß sie wegging?»


  «Drei Minuten … vier …» Henri griff sich an den Kopf. «Aber es ist unmöglich.»


  «Sie kann noch nicht weit gekommen sein, und ich möchte nicht, daß alle Alarmglocken hier losgehen und sie warnen», sagte Ransome mit leiser, grimmiger Stimme. «Holen Sie die Gendarmen. Sie müssen sofort die Verfolgung aufnehmen. Sie muß irgendwo in der Nähe einen Wagen haben – auf dem Platz vielleicht.


  Laufen Sie, Sie verdammter …»


  Henri setzte sich in Bewegung und rannte verwirrt drauflos. Seine Schritte hallten durch das leere Museum.


  Ransome wandte sich an den Direktor. «Wie stellt man die Alarmeinrichtung ab?»


  Der Direktor schloß den Mund mit offensichtlicher Anstrengung und sah Ransome mit schreckgeweiteten Augen an. «Dort … dort ist die Schalttafel», schluckte er. «Ich habe den Schlüssel hier.» Mit schlotternden Knien schritt er an das eine Ende des Alkovens und öffnete eine kleine, in die Mauer versetzte Metalltür.


  «Stellen Sie die Hauptanlage ab», befahl Ransome barsch.


  Der Direktor drehte mit zitternder Hand drei von vier Schaltern.


  Ransome trat an das Absperrseil und beugte sich vor. Plötzlich schrillte eine Klingel in Henris Zelle.


  «Schon gut. Schalten Sie diese ebenfalls aus. Das Zeug funktionierte zumindest.» Ransomes Tonfall wechselte von Wut auf Spott über.


  Die Klingel verstummte, und der Direktor stellte sich neben ihn an das Absperrseil.


  «Gehen Sie nicht mehr weiter!» fuhr Ransome ihn an. «Ich brauche zwei große Planen und eine Leiter. Eilen Sie, bitte.»


  «Planen? Ja … ja, natürlich.» Der Direktor fuhr mit einer Hand über seine feuchte Stirn. «Aber die Polizei, Monsieur. Sollten wir nicht sofort Inspektor Faunier anrufen?»


  «Holen Sie sofort die Planen.» Ransome beherrschte sich zwar, aber seine Stimme war wie Stahl. «Ich rufe inzwischen Faunier selbst von der Zelle draußen an. Gehen Sie!»


  Modesty saß in der großen dunklen Kirche, welche die eine Seite des Platzes beherrschte. Es waren sechs Minuten vergangen, seit sie das Museum verlassen hatte.


  Selbst heute noch schien die Kirche im Verhältnis zur Stadt viel zu groß; und dabei war sie vor drei Jahrhunderten gebaut worden. Hier in der Ecke einer hinteren Sitzreihe war Modesty bei dem dämmrigen Licht, das durch die kleinen bunten Glasfenster drang, fast nicht zu sehen. Kaum mehr als acht Personen befanden sich in den Reihen vor ihr. Sie alle waren ins Gebet vertieft.


  Kniend zog sie unter dem Sitz eine große marineblaue Badetasche aus Stroh hervor, die sie vor einer halben Stunde dort versteckt hatte.


  Darinnen waren hübsche weiße Schuhe, ein weißer Baumwollhut mit schmaler Krempe, ein Lippenstift, imprägnierte Toilettetüchlein und ein Taschenspiegel mit einer an der Rückwand fixierten schwachen kleinen Glühbirne, die von einer winzigen Batterie gespeist wurde. Sie nahm das Kopftuch ab und damit gleichzeitig die mausbraunen Stirnfransen. Unter dem braunen Nylonmantel trug sie ein blaßblaues Baumwollkleid mit weißem Ledergürtel. Von unten her langte sie unter ihren Rock und zog die Auspolsterung über ihrem Magen weg. Sie glättete ihr Kleid und schnallte den Gürtel enger.


  Der Mantel, das Kopftuch, die schwarze Handtasche, die flachen Schuhe und die Auspolsterung wanderten in die große Badetasche. Dann öffnete sie das Päckchen mit den imprägnierten Toilettetüchlein, beugte sich tief hinab und drehte das winzige Spiegellämpchen an. Sechzig Sekunden später waren die kränkliche Farbe und der Schnurrbart aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie trug Lippenrot auf, betrachtete das Ergebnis und steckte den Spiegel in die Badetasche.


  Das Haar hatte sie unter dem Kopftuch lose zusammengesteckt gehabt. Nun drehte sie es rasch zu einem festen Scheitelknoten zusammen, steckte ihn auf und setzte das Baumwollhütchen darüber.


  Eine Minute später stand sie in der Vorhalle der Kirche, die Badetasche am Arm, und sprach mit einem rundlichen, liebenswürdigen Priester. Sie fragte ihn, wie sie auf bestem Wege aus der Stadt hinaus und in das Dorf Bournis käme. Er ging mit ihr auf den Platz hinaus, dort, wo sie ihren grauen Citroën abgestellt hatte, und beschrieb ihr heftig gestikulierend den Weg. Ein Gendarm auf einem Motorrad drehte sich nach ihnen um und warf ihr einen raschen, prüfenden Blick zu.


  Modesty setzte sich ans Steuer und hörte aufmerksam zu, als ihr der Priester seine Anweisungen wiederholte. Sie dankte ihm mit einem strahlenden Lächeln und gab lässig Gas.


  Im Museum kam der Direktor mit zwei zusammengelegten Planen in den kleinen Ausstellungssaal. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, er zitterte und schwitzte jedoch noch immer. Ransome hatte das dicke Absperrseil ausgehakt. Er nahm eine der Planen und breitete sie behutsam auf dem Boden vor der Mauer, an der das Bild hing, aus.


  «Möglicherweise befinden sich Spuren auf dem Boden. Sie müssen bewahrt bleiben für die Polizei», erklärte er.


  «Haben Sie Inspektor Faunier gesprochen?»


  «Ja. Er schickt sofort zwei Detektive. Ich muß den Rahmen des Bildes auf seine Dienststelle bringen, damit er auf Fingerabdrücke untersucht werden kann.»


  «Kommt er denn nicht selbst?» fragte der Direktor bestürzt.


  «Im Augenblick gilt seine ganze Aufmerksamkeit der Errichtung eines Kordons, damit die Frau mit dem Gemälde die Stadt nicht verlassen kann», gab Ransome kurz zur Antwort. «Wo ist die Leiter, um die ich bat?»


  «Henri wird sie sogleich –» Der Direktor unterbrach sich, als Henri mit einer großen Holzleiter erschien.


  Ransome sagte: «Bitte, bleiben Sie nur zurück.» Er nahm die Leiter, schritt behutsam über die aufgelegte Plane und stellte sie unter das Gemälde. Er kehrte wieder zurück, nahm die zweite Plane, stieg auf die Leiter und legte die Plane sorgfältig über den ganzen Rahmen. Sodann hob er den Rahmen herab, stützte ihn auf die oberste Sprosse der Leiter, während er ihn nun gänzlich in die Plane einschlug, und kam erst dann von der Leiter herunter.


  Henri und der Direktor trotteten unglücklich neben ihm, als er durch den Korridor ging.


  «Haben Sie einen Wagen?» fragte der Direktor.


  «Ja. Gleich vor dem Eingang für Ihre Angestellten.»


  «Soll ich einen Gendarmen ersuchen, Sie zu begleiten?»


  «Ich hoffe», entgegnete Ransome grimmig, «daß die Gendarmen sich im Augenblick bemühen, jene Frau zu begleiten, die Monsieur Leightons Gemälde gestohlen hat.»
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  Willie Garvin trocknete sich energisch das Haar und betrachtete sich in dem Spiegel über der schadhaften Waschmuschel. Zwei feuchte Bausche aus Baumwolle klebten an seinen Wangen. Er legte das Handtuch beiseite, beugte sich ganz nahe zu dem Spiegel, hob einen der Bausche leicht an und guckte darunter.


  Mit einem befriedigten Nicken zog er den Bausch ab. Er war schwarz gesprenkelt, aber auf der Haut selbst gab es keine Spuren von irgendwelchen Pulverbrandnarben. Er untersuchte die andere Wange und löste auch hier den Bausch. Die Nase hatte keinen gekrümmten Rücken und keinen Höcker mehr. Das einzige, was man sah, war ein kurzer, hauttiefer Ritz, aus dem er das Wachs herausgedrückt hatte, das ihm Dr.


  Georges Brissot injiziert hatte. Ein Gerinnungsmittel hatte den kleinen Schnitt versiegelt, und in ein oder zwei Tagen würde er abgeheilt sein.


  Es war zehn Minuten vor Mitternacht. Ein paar Handgriffe noch, dann würde er wieder ganz er selbst sein. Willie hatte fünf Stunden lang im Fond von Modestys grauem Citroën verborgen gelegen, bis sie die kleine, an einen Antiquitätenladen anschließende Wohnung am Stadtrand von Paris erreicht hatten. Der Wagen, den Willie als Ransome benutzt hatte, lag jetzt irgendwo, am Straßenrand, etwa sieben Kilometer vom Museum entfernt.


  Er rührte in der schwarzen Brühe, die er aus seinem Haar gewaschen hatte und die nun im Ausguß abfloß.


  Jetzt kam der Augenblick, den er bis zuletzt hinausgeschoben hatte. Er nahm einen kleinen Stift mit einer Schraubkappe an dem einen Ende, beugte sich ganz nahe an den Spiegel und zog sachte die braunen Kontaktlinsen ab, die die blaue Iris seiner Augen bedeckten.


  Es mochte Leute geben, die sich an das Einsetzen und Herausnehmen dieser verdammten Dinger gewöhnten; er gehörte nicht dazu, ihm war es verhaßt. Er legte die Linsen in ein gefüttertes Etui, dann nahm er die große Zigarettendose aus Bronze zur Hand.


  Es war das die Dose, die er auf den Schreibtisch des Direktors gelegt hatte. Der Hauptbestandteil der Dose war eine Ein-Watt-Batterie, die einen mit Transistor ausgestatteten Oszillator betrieb. Der Oszillator hatte auf einer Frequenz, die jener des Fernsehgeräts im Büro des Direktors sehr nahe lag, über einen Multivibrator Impulse ausgesendet und so den Empfang gestört.


  Bloß vier Zigaretten hatten in der Dose Platz. Eine war übriggeblieben. Er nahm sie heraus, zündete sie an.


  Mit einem Kamm fuhr er sich durch das nasse Haar und ging in das angrenzende Zimmer. Modesty, mit einer weichen, feuchten Bürste in den behandschuhten Händen, bearbeitete das Gemälde.


  Nur noch wenige Quadratzentimeter waren mit dem cremefarbigen Belag bedeckt und mußten entfernt werden.


  Sie sah auf und lächelte: «So ist’s schon besser, Liebling. Die Pulverbrandnarben sahen ja ziemlich dramatisch aus, aber die Nase gefiel mir ganz und gar nicht.»


  «Sie war auch nicht gerade nach meinem Geschmack», gab Willie zu. «Wie sieht das Bild aus?»


  «Sehr gut. Die Masse, die du da gebraut hast, geht herrlich ab. Hinterläßt nicht die geringste Spur.» Sie bürstete sorgfältig weiter und unterbrach nur ab und zu, um die Bürste in einer Schale mit Wasser zu säubern.


  Willie saß rauchend da und sah ihr zu.


  «Es war prima, daß wir Gelegenheit hatten, die Sache auszuprobieren», meinte er nach einer Weile.


  «Theoretisch etwas auszukochen ist ja ganz nett, aber richtigen Spaß hat man ja doch erst daran, wenn man es in der Praxis anwenden kann.»


  «Ja. Und es war gut, daß wir ausgerechnet das hier parat hatten; eine gute Sache.» Sie blickte auf. «Eine deiner besten, Willie.»


  «Meine? Die Idee war von dir, Prinzessin.»


  «Das ist der leichtere Teil der Aufgabe. Du hast sie verwirklicht.» Sie wischte mit einem feuchten Lappen die letzten Reste ab. «Nun laß uns einmal sehen, was wir hier haben.»


  Willie zog nun ebenfalls Handschuhe an, nahm das Bild und stellte es gegen die Wand gelehnt auf den Tisch. Sie traten beide zurück.


  Fête dans les Bois zeigte elegante Damen und Herren aus der prunkhaften Zeit des 18. Jahrhunderts bei einem Picknick auf einer Waldlichtung.


  «Male ein Bild wie dieses heutzutage», sagte Willie, «und die einzige Möglichkeit, es zu zeigen, wäre auf einer Bonbonschachtel.»


  «Gefällt es dir nicht?»


  «Ich finde es großartig. Ich will damit nur sagen, daß Sujet und Stil des Gemäldes heute nicht mehr gefragt sind. Aber der Knabe konnte wirklich malen. Schau dir doch einmal diese Farben an, Prinzessin, und die Pinselführung.»


  «Ja.» Sie standen eine ganze Weile in den Anblick des Gemäldes versunken da. Dann sagte sie langsam:


  «Das Ganze wirkt wie … es wirkt …» Sie zuckte die Achseln. «Ich weiß nicht.»


  «Perlmuttartig», sagte Willie, und sie lachte. Er überraschte einen doch immer wieder mit einem zutreffenden Wort.


  «Du scheinst wieder einmal gescheite Bücher gelesen zu haben», meinte sie, «aber du hast recht. Es schimmert wie Perlmutt.»


  «Ich bilde mich ungeheuer, wenn ich die Musikkritiken in den Zeitungen lese», grinste Willie. «Sie erschlagen mich einfach.»


  «Wieso das?»


  Willie schloß die Augen, konzentrierte sich einen Moment lang, und dann begann er zu zitieren: «Der Inhalt der Passagen in diesem hermetisch abgerundeten kleinen Werk mit kurzen Solo-Intermezzi ist eher dunkel denn gläsern, es ist sparsam in seiner Struktur, jedoch perlmuttartig an seiner Oberfläche. Zu behaupten, daß die Interpretation eines solchen Werkes keinen geringen Grad an stechender Brillanz erfordert, wäre eine absurde litotes –»


  «Hör auf, Willie, du übertreibst. Doch nicht litotes!»


  Er verdrehte die Augen. «Ehrenwort, Prinzessin. Ich habe es im Lexikon nachgeschlagen. Es bedeutet soviel wie ironische Untertreibung, so als ob man zum Beispiel sagte – hm – nun, John Dall ist genaugenommen kein armer Mann. Du solltest diese Musikkritiken lesen. Sie sind zum Wiehern.»


  «Ich will es versuchen. Das bringt mich übrigens auf deine Badewannen-Polonaise. Es war zum Schießen.»


  «Ach, du hast die Guerlain-Schachtel also aufgemacht?»


  «Ja. Es ist ein Juwel. Gott allein weiß, wie viele Stunden Arbeit es dich gekostet haben mußte. Ich genoß jede Sekunde.» Er grinste und ging zu dem alten Schrank in der Ecke des Zimmers, nahm eine Flasche Rotwein heraus und füllte zwei Gläser.


  An der einen Wand des Raumes standen in der Nähe eines altmodischen schwarzen Ofens zwei abgenützte Armstühle. Willie zog sie ein wenig hervor, nahm die Gläser und gab eines Modesty.


  Dann saßen sie bei ihrem Wein, blickten stumm auf das Gemälde und genossen die entspannte Zufriedenheit, die den Stunden der höchsten Anspannung folgt.


  Nach einer Zeit des Schweigens fragte sie: «Hast du Weng wegen Lucille angerufen?»


  «Hm. Ist alles in Ordnung, Prinzessin. Er brachte sie ans Flugzeug und rief noch am selben Abend die Schule an. Sie ist gut in Tanger angekommen.»


  «Gab es keine Schwierigkeiten mit ihr?»


  «Nach dem, was Weng sagte, dürfte sie ein wenig verschnupft sein, weil wir beide sie nicht zum Flugzeug brachten.»


  «Sagtest du ihr, daß wir in wenigen Tagen hinüberfliegen und sie besuchen werden?»


  «Ja, aber sie schmollte trotzdem weiter.»


  Modesty zuckte die Achseln. «Sie wird es überleben.»


  «Ich glaube gar nicht, daß ihr unsere Abwesenheit so besonders viel ausmachte. Sie nimmt eben einfach gerne eine Gelegenheit wahr, sich ein bißchen in Szene zu setzen.» Willie stand auf, entfaltete eine zusammengelegte Decke und breitete sie auf dem Tisch aus. Dann legte er das Gemälde mit der Bildseite nach unten darauf.


  Der Keilrahmen war aus Eiche und hatte nur eine Querstrebe; er wurde im Bildrahmen durch kurze Eckstückchen aus Metall und Gummikeile festgehalten.


  Willie entrollte eine kleine Werkzeugtasche, schraubte die Metallstücke herunter und lockerte den Keilrahmen in dem verzierten Goldrahmen.


  «Kannst du die Leinwand abnehmen, ohne das Siegel auf der Rückseite zu brechen?» fragte Modesty.


  «Sicherlich, Prinzessin.» Er wählte eine gegabelte Miniaturbrechstange aus seinem Werkzeugsatz und begann sehr sorgfältig die ersten der vielen Zwecken zu lösen, mit welchen die Leinwand angeheftet war.


  Eine Viertelstunde verging in Schweigen.


  Schließlich sagte Modesty: «Ich hatte keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, Willie, aber Mike Delgado tauchte in Beirut auf.»


  Willie warf ihr einen Blick zu, dann setzte er seine Arbeit fort. «Tauchte auf? Wonach sah dieses Auftauchen aus?»


  «Es sah aus, als wäre er zufällig vorbeigekommen.»


  Willie entfernte die letzten Zwecken an der Oberseite des Keilrahmens. «Könnte sehr nützlich sein, daß Delgado Zeuge war, als du das viele Geld verlorst. Er wird es überall herumerzählen.»


  «Es ging ohnedies bereits durch ein paar Zeitungen.»


  Sie setzte das Glas ab. «Ich verabredete mit ihm ein Zusammentreffen in Lissabon. Ich glaube, es ist gut, mit ihm in Kontakt zu bleiben.»


  Willie überlegte, rieb sich das Kinn mit dem Griff der kleinen Brechstange. «Delgado muß hinter etwas her sein», sagte er schließlich, «er hat zwar nicht dasselbe im Auge wie wir, aber möglicherweise hat er etwas flüstern gehört. Ja … es ist bestimmt gut, mit ihm in Kontakt zu bleiben.»


  «Du meinst, er muß auf eigene Faust hinter etwas her sein, wenn er in Lissabon aufkreuzt, um sich mit mir zu treffen?» Modesty erhob sich und kam an Willies Seite, während er sich wieder über das Gemälde beugte.


  «Natürlich, du weißt doch, wie er arbeitet, Prinzessin.»


  Sie lächelte und klopfte Willie mit dem Zeigefinger freundschaftlich auf die Schulter. «Ich weiß nicht, Willie, ob du bloß müde bist oder ob du wirklich so ungalant sein kannst. Die Sache, hinter der er her ist, könnte doch ich sein.»


  «Ich bin so naiv, Prinzessin. Das ist mein großer Fehler. Ich bin schrecklich naiv.»


  Sie lachte und ging in den Nebenraum. Dort stand in einer Ecke ein großer, offener Verschlag, in dem ein Dutzend weißer, in Stroh gebetteter Gipsfiguren verpackt waren. Die Figuren waren etwa sechzig Zentimeter groß, sahen entfernt orientalisch und äußerst grotesk aus. Das Auffallendste an ihnen war ihre absolute Geschmacklosigkeit.


  Der Verschlag war an das Lagerhaus einer nichtexistenten Speditionsfirma im Hafen von Lissabon adressiert. Von einer der Figuren war fein säuberlich der Kopf abgeschlagen.


  Modesty nahm beide Teile dieser Figur und trug sie in das Zimmer, in dem Willie arbeitete. Er entfernte gerade die letzte Zwecke und hob die Leinwand vom Keilrahmen ab. Er prüfte sie sorgsam auf ihre Biegsamkeit.


  «Wird man es ohne weiteres zusammenrollen können?» fragte sie.


  Er nickte. «Wenn man es nicht allzu fest rollt.»


  Zwei Minuten später war die Leinwand zu einer losen Rolle von etwa zehn Zentimeter Durchmesser zusammengerollt und an drei Stellen mit einem Band gebunden. Modesty hielt den Körper der Figur, und Willie steckte die eingerollte Leinwand in deren hohles Innere.


  Die Bruchstelle am Hals der Figur war zwar gezackt, aber sehr sauber.


  Als sie den Kopf daraufsetzten, paßten die beiden Teile ganz fest aufeinander. Sie ging wieder in den Nebenraum, wo der Verschlag stand. Er folgte ihr und sah ihr zu, wie sie die Figur der Länge nach neben die übrigen ins Stroh bettete.


  «Das war’s, Willie.»


  Er breitete noch eine dicke Lage Stroh über das Ganze, nahm den schweren Holzdeckel auf und begann, ihn festzunageln.


  «Hoffen wir nur, daß der alte Tarrant es einrichten konnte, zum Abschluß dieses Coups nun das Seinige beizutragen.»


  René Vaubois vom Deuxième Bureau strich sich über die gutrasierte Wange und beobachtete durch sein Bürofenster eine Taube auf dem Zweig eines Kastanienbaums. Die Taube beobachtete ihn ebenfalls.


  Den Telefonhörer an dem einen Ohr festgeklemmt, erhob sich Vaubois, öffnete das Fenster, nahm ein Stück Kuchen aus der Lade und zerkrümelte es entlang des Fenstersimses. Sobald er das Fenster geschlossen hatte, kam die Taube herangeflogen und begann zu picken.


  «Aber mein lieber Freund», sprach Vaubois mit höflichem Vorwurf in das Telefon, «das hätten Sie mir aber wirklich früher sagen können. Die Polizei ist seit sechsunddreißig Stunden mit dieser Watteau-Affäre beschäftigt.»


  «Es tut mir leid, René», kam Tarrants Stimme entschuldigend durch den Draht, «aber ich konnte Ihnen nicht etwas sagen, was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wußte.» Vaubois trug ihm diese Lüge nicht nach, denn er sah ein, daß sie notwendig war. Tarrant wollte ihn nicht täuschen, sondern hatte nur aufrichtiges Verständnis für seine Lage. Vaubois war froh, nicht früher davon unterrichtet worden zu sein, denn das hätte ihn in eine sehr schwierige Situation gebracht.


  Er sagte: «Der Mann und die Frau – das waren natürlich Modesty Blaise und Willie Garvin?» Er sagte nicht «Wiiillie», wie die meisten Franzosen. Sein Englisch war fehlerfrei, und bloß die exakte Aussprache verriet, daß es nicht seine Muttersprache war.


  «Ich habe keine Ahnung, René.» Tarrants Stimme klang freundlich.


  «Die beiden sind ja nicht mehr im Geschäft, aber der Stil dieser Sache läßt auf sie schließen. Das einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, daß ich einen anonymen Hinweis erhielt und der Meinung war, ich müßte es sofort an Sie weitergeben.»


  «Das ist Sache der Polizei, Gerald, und geht das Deuxième Bureau nichts an.» Vaubois lächelte und beobachtete die Taube, während er diese rein rhetorischen Äußerungen von sich gab.


  «Ich weiß das, René, aber angesichts der wirklich ungewöhnlichen Natur des Hinweises glaubte ich, zuerst mit Ihnen sprechen zu müssen. Die weiteren Schritte will ich Ihnen überlassen.»


  «Ich verstehe.» Vaubois blickte auf die kurzen Notizen auf seinem Schreibblock. «Sie sagen also, wenn eine bestimmte Kiste von der Ladefläche des Lastautos einer bestimmten Speditionsfirma in dem Augenblick, da es im Frachtdepot in Paris eintrifft, herabfällt, wird man, sobald man die Kiste auf eventuelle Schäden untersucht, auf den unversehrten Watteau stoßen.»


  «So wurde ich von unbekannter Seite unterrichtet, René.»


  «Und es wird unmöglich sein, festzustellen, wer diese Kiste beziehungsweise deren Inhalt abgeschickt hat?»


  «Ja.»


  «Und Sie wollen, daß sich dort, wenn das passiert, zufällig ein Journalist aufhält, damit die Sache sofort durch die Presse geht?»


  «Ja.»


  «Aber das wird die Schuldigen warnen, und sie werden keinen Versuch unternehmen, den Verschlag in Lissabon abzufangen. Ist Ihnen das klar?»


  «Vollkommen», erwiderte Tarrant. «Das mag zwar für die Polizei enttäuschend sein, aber die Hauptsache ist schließlich, daß der Watteau wieder gefunden wird.


  Glauben Sie, die nötigen Arrangements treffen zu können?»


  «Sie sind wirklich ein schrecklicher Quälgeist, Gerald», sagte er höflich. «Zwei Männer als Ladearbeiter und Fahrer auf diesen Lastwagen zu bringen, ist weitaus schwieriger, als einen Safe aufzubrechen oder einem Botschafter die Brieftasche zu stehlen.»


  Tarrants Gelächter drang aus dem Draht. «Ich weiß, René, ich weiß. Es sind immer die Kleinigkeiten, die uns soviel Kopfschmerzen machen, aber können Sie es trotzdem arrangieren?»


  Vaubois verbesserte die Umrisse des nackten Mädchens, das er auf seinen Schreibblock skizziert hatte. «Ja. Überlassen Sie es mir, mein lieber Freund. Ich werde es so einrichten, daß aller Ruhm der Polizei zukommt. Und Sie bleiben trotzdem ein schrecklicher Quälgeist.»


  «Ich bin Ihnen äußerst dankbar.» Tarrant meinte es ehrlich. Die beiden Männer halfen einander, wann immer sie konnten. Und zu Zeiten, da politische Veränderungen sie vorübergehend zu Gegnern in jener seltsamen geheimen Welt, in der sie lebten, machten, arbeiteten sie schonungslos gegeneinander, was nicht hieß, daß sie einander persönlich deswegen weniger schätzten.


  Vaubois zeichnete dem Mädchen einen Keuschheitsgürtel und besah sich das Ergebnis unzufrieden. Er fragte: «Warum macht sie das eigentlich, Gerald? Zuerst diese Sache in Beirut – ein Vermögen verloren. Und nun ein Diebstahl, der kein Diebstahl ist. Ich finde es schwierig, irgendeinen Sinn darin zu sehen.»


  «Lassen Sie das Spekulieren, René», meinte Tarrant freundlich. «Ich erzähle Ihnen darüber, sobald ich kann.»


  «Sehr gut. Aber darf ich jetzt fragen, ob Sie vielleicht selbst spekulieren? Ist Ihre Intuition wieder im Spiel?»


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann sagte Tarrant: «Ich spekuliere – ja.»


  «Wenn Modesty Blaise das alles für Sie inszeniert, dann muß es sich um etwas Großes handeln.»


  «Ich könnte mich täuschen, René.»


  «Und wenn Sie sich nicht täuschen?»


  «Dann ist es etwas Großes. Etwas sehr Großes.»


  Vaubois sah, wie die Taube davonflog. «Sie wissen, ich traf mit ihr noch nie zusammen. Ich würde sie gern einmal kennenlernen.»


  «Sie spricht von Ihnen mit großer Bewunderung. Sie würde Sie sicherlich auch gern kennenlernen, René. Ich will versuchen, das zu arrangieren.»


  «Danke. Ich freue mich darauf – hoffentlich treiben Sie es nicht so weit, daß sie umgelegt wird. Gerald.»


  Vaubois hatte die Worte leichthin gesprochen, aber sogleich bereute er sie, als er hörte, wie bedrückt Tarrants Antwort klang.


  «Ja, René, hoffentlich treibe ich es nicht so weit, daß sie umgelegt wird.»


  Mike Delgado sagte: «Herzlichen Glückwunsch.» Er lag auf der einen Seite des Bettes, halb zugedeckt mit einem Laken, und sah auf Modesty Blaise hinab. Sie schlief noch. Sie lag auf dem Bauch, hatte den Kopf ihm zugewandt und atmete langsam und gleichmäßig.


  Ihr Körper war gelöst, ihr Gesicht jung, zufrieden und wehrlos.


  Das Schlafzimmerfenster der Villa war offen, die weißen Fensterladen jedoch geschlossen. Die frühe Morgensonne drang durch die Holzjalousien und malte goldene Streifen auf ihren braunen Rücken und auf das Laken, das sie bis zur Taille bedeckte.


  Die Villa lag auf einer sanften Anhöhe, hinter welcher ein mit Jacaranda, Eukalyptus und Zwergpinien bestandener Hügel anstieg. Am Fuß der Anhöhe verlief entlang des Tagus die Straße zwischen Cascais und Estoril.


  Delgado legte einen Finger auf Modestys Nasenspitze, drückte leise und sagte noch einmal: «Herzlichen Glückwunsch.»


  Sie schnitt eine Grimasse, während sie erwachte, zog den Kopf zurück, öffnete die Augen und machte: «Hm?»


  Er grinste: «Ich sagte eben, herzlichen Glückwunsch.»


  Sie drehte sich auf den Rücken, hob die Arme und stieß das Laken weg. Sie dehnte und streckte jeden Muskel ihres Körpers, wie eine Katze, die vom Schlaf erwacht. Als sie sich wieder entspannte, hob sie den Kopf ein wenig und sah auf ihren Körper hinunter.


  «Ich habe goldene Streifen auf mir.»


  «Bezaubernd.» Er warf sich auf einen Ellbogen und begann mit den Fingerspitzen einen langen, gebogenen Streifen Sonnenlichts nachzuzeichnen. Ihre Augen, hellwach nun und voll strahlender Laune, betrachteten sein Gesicht.


  Seine Fingerspitzen glitten über ihren flachen Bauch und beschrieben einen Bogen über ihre Hüfte, wo der goldene Streifen verschwand.


  «Das ist wie ein Bilderrätsel für Kinder», sagte er.


  «Mister Bunny versucht, den Weg zu seinem kleinen Haus zurückzufinden. Es ist sehr, sehr schwer. Könnt ihr sagen, welchen Weg er nehmen muß, Kinder?»


  Er ging einem anderen Streifen nach, der über die äußere Kurve ihrer Hüfte führte.


  Sie sagte: «Mister Bunny ist auf dem Holzwege.»


  «Mister Bunny fühlt sich gefoppt. Rücke doch bitte ein Stück nach links.»


  «Das wäre ja geschwindelt.»


  «Dieser verdammte Mister Bunny spezialisiert sich aufs Schwindeln.»


  «Ich weiß.» Sie ergriff seine Hand und legte sie zwischen ihre Brüste. «Wie spät ist es?»


  «Auf meinem Handgelenk.»


  Sie drehte seine Hand herum und blickte auf die Armbanduhr. «Fünf nach acht.»


  «Ist das wichtig?» fragte er.


  «Nein. Aber ich habe später eine Verabredung mit Willie Garvin. Wir haben etwas zu erledigen.»


  «Hat es etwas mit dem Abholen des Watteaus zu tun?»


  Sie hob die Augenbrauen. «Welcher Watteau?»


  «Irgendein alter Watteau, der neulich verschwand. Wer ist dein Käufer, Liebling?»


  «Mister Bunny täte besser daran, seine kleine rosa Nase nicht in meine Geschäfte zu stecken», sagte sie gleichmütig.


  Er grinste. «Ich glaube mich zu erinnern, daß du mir das schon früher gesagt hast.»


  «Dann laß es dir gesagt bleiben, Mike.» Ihr Ton war sehr liebenswürdig.


  «Schön, aber erlaube mir wenigstens zu sagen, daß ich mich freue. Konnte mich mit dem Gedanken, daß du völlig pleite warst, nicht befreunden. Und Lissabon zu wählen, war sehr klug. Hier kannst du in Gold abschließen – es gibt keine Beschränkungen. Freut Willie sich?»


  «Ich glaube, er hat sich in den letzten paar Tagen gut amüsiert. Auch er war von dem Gedanken, daß ich mit leeren Taschen dastand, nicht begeistert.»


  «Kann ich mir vorstellen.»


  Sie runzelte ein wenig die Stirn, als denke sie über etwas nach, dann wandte sie sich ihm zu. «Du sagtest etwas zu mir, als ich aufwachte. Was war das?»


  «Herzlichen Glückwunsch.»


  «Oh. Wieder der Watteau?»


  «Nein. Persönliche Glückwünsche.»


  «Wozu?»


  «Zu den Fortschritten, die du seit dem letzten Mal, da wir beisammen waren, machtest. Es war sehr gut gestern abend.»


  Sie legte sich zurück. Ihre Züge waren ganz ruhig.


  Als er sich über sie beugte, mit neugierigem Staunen in ihr Gesicht blickte und weitersprach, kam sein leichter Dialekt mehr zum Durchbruch als sonst.


  «Es sind fünf Jahre her», sagte er. «Schon damals brannte in dir eine herrliche Flamme beim Geben und Nehmen, Liebling, aber jetzt ist es mehr. Ach, es ist Gold in der Flamme und ein langer, langer Aufschrei der Lust.»


  Sie unterbrach ihn weich: «Weißt du nicht, wann du den Mund halten sollst, du grünäugiger irischer Michel?»


  Er starrte sie einen Augenblick lang überrascht an.


  «Glaubst du, ich mache dir Komplimente?»


  «Nein.»


  «Warum soll ich dann den Mund halten?»


  Sie schüttelte langsam den Kopf, lächelte ein wenig, während sie zu ihm aufblickte. Dann hob sie die Hände und verschränkte sie in seinem Nacken. «Es ist dazu geschaffen, daß man es tut, Mike, und nicht, daß man darüber redet.»


  «Ah …» Die blaugrünen Augen über ihr begriffen und stimmten zu. «Ja.» Ihre Körper verschmolzen, und die Streifen des Sonnenlichts begannen einen langen Tanz, schlängelten, wellten, streckten und brachen sich auf ihnen in Hunderten von Mustern.


  Es war zehn Uhr vormittags, als Modesty in einem langen hellgelben Nylonmorgenrock aus dem Badezimmer kam. Durch die offene Wohnzimmertür konnte sie Mikes Rücken sehen. Er hatte eine blaue Strandhose und ein Sporthemd an und stand mit einer Zeitung in der Hand vor dem gedeckten Frühstückstisch.


  Ein Stoß anderer Zeitungen lag auf dem Tisch – Luftpostausgaben aus dem Ausland. Das portugiesische Mädchen, das zu der behaglichen Villa gehörte und jetzt in der Küche das Frühstück bereitete, hatte sie hereingebracht. Modesty rief: «Ich brauch nur noch fünf Minuten zum Anziehen, dann bin ich bei dir.» Sie ging auf das Schlafzimmer zu.


  Mike sagte: «Warte.» Seine Stimme war tonlos.


  Sie drehte sich um. An der Wohnzimmertür trafen sie zusammen.


  Schweigend hielt er ihr die Zeitung hin. Sie warf zuerst einen kurzen Blick auf ihn, dann nahm sie die Zeitung. Es war die L’Aurore. Mit Riesenlettern verkündete sie auf der Titelseite: «Der Watteau wiedergefunden.» Modesty stand regungslos, während ihre Augen über die ersten fettgedruckten Absätze flogen. Mike sagte: «Die verdammte Kiste fiel von dem Lastwagen herunter und brach auf. Es waren große Statuetten darinnen. Einige wurden zertrümmert, und in einer von ihnen steckte der Watteau.»


  Er beobachtete sie, wie sie weiterlas. Ihre Wangen behielten zwar die Farbe, aber ihr Gesicht hätte aus Marmor gehauen sein können.


  Schließlich gab sie ihm die Zeitung zurück, wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer. Er folgte ihr und machte die Tür hinter sich zu. Sie saß auf dem Bett, die Hände in den Taschen ihres Morgenrocks, und blickte durch das Fenster, dessen Laden nun weit offenstanden, hinaus.


  «Kann man feststellen, woher die Kiste kam, beziehungsweise wohin sie ging?»


  «Woher sie kam nicht, und wohin sie gehen sollte, jetzt auch nicht mehr. Wenn die Presse nicht dazugekommen wäre und mich alarmiert hätte, hätten sie die Kiste weiterbefördert und dann denjenigen hoppgenommen, der sie abholen wollte. Ich müßte eigentlich froh sein.»


  Er zündete eine Zigarette an und gab sie ihr. Einen Moment zuvor war ihr Blick ausdruckslos gewesen, jetzt war er konzentriert. «Froh», wiederholte er weich.


  «Mein Gott. Das finde ich leicht übertrieben.»


  «Ich beging einen Fehler.» Die Wut in ihrer Stimme war gegen sie selbst gerichtet. «Ich hätte das Zeug niemals abschicken dürfen.»


  «Es war aber der beste Weg.»


  «Nein.» Sie drehte sich herum und sah ihn an. «Es war der sicherste Weg, aber nicht der beste. Ich hätte es mit Willie selbst herausbringen müssen. Früher hätte ich das getan. Aber ich lasse nach. Ich machte es mir etwas zu leicht.»


  «Zu leicht?»


  «Ja.» Sie erhob sich, umfaßte die Ellbogen mit den Händen und begann auf und ab zu wandern. Die Zigarette zwischen ihren Fingern zitterte nicht. «Ich muß erst einmal wieder in Form kommen, bevor ich etwas Neues versuche.»


  «Etwas Neues?»


  «Was denn sonst?» Sie blickte ihn an. «Aber zuerst muß ich in Kondition sein, ehe ich wieder etwas Großes beginne. Ich muß einige Schläge einstecken und mich abhärten. So wie ich es gewohnt war.»


  «Was willst du also tun?»


  «Ich weiß nicht genau.» Sie hörte auf, herumzugehen, und blieb vor ihm stehen. «Es wäre mir egal, was es wäre, vorausgesetzt, es ist schwierig und es fällt ein bißchen dabei für mich ab.» Sie zuckte die Achseln und lachte kurz auf. «Ach, mach dir keine Sorgen, Mike. Ich weiß, du bist ein Einzelgänger, und ich verlange nicht, daß du mich in etwas einsteigen läßt, was du vorhast.»


  «Ich habe im Augenblick auch nichts in Aussicht.»


  «Das mag sein. Aber du hast deine Ohren überall. Ich habe etwas den Kontakt verloren. Weißt du nichts, das mich interessieren könnte?»


  «Du würdest für jemanden arbeiten?»


  «Eine Zeitlang wohl, wenn es sein muß.»


  Er stand eine Minute lang gedankenversunken da, dann schüttelte er den Kopf. «An mich werden immer wieder Gerüchte herangetragen, aber man kann selten sagen, ob wirklich etwas dahintersteckt.»


  «Falls du auf etwas Greifbares stößt und glaubst, daß es mir passen könnte, dann laß es mich wissen.» Sie trat ans Fenster, starrte hinaus und rauchte nachdenklich.


  «Und was hast du vor, jetzt zu tun?»


  «Heute?»


  «Ja.»


  «Ich werde Willie anrufen, um zu sehen, ob er die Zeitungen schon gelesen hat. Und dann möchte ich allein bleiben.» Sie machte eine Pause und fügte langsam hinzu: «Wir feierten zu früh, Mike. Das ist jetzt vorbei.»


  «Du möchtest, daß ich ausziehe?»


  «Es tut mir leid – ja.»


  «Kann ich dir nicht irgendwie helfen?»


  Sie lächelte ihn an. Etwas von der Spannung war bereits von ihr gewichen. «Du bietest mir doch wohl keine milde Gabe an?»


  Er lächelte ohne Entschuldigung zurück. «Nein. Das würde keinem von uns passen, Liebling.»


  «Na also. Wie willst du mir also dann helfen?»


  «Nur, was du eben selbst sagtest. Wenn ich etwas höre, von dem ich glaube, daß es dich interessieren könnte, dann lasse ich es dich wissen. Wo erreiche ich dich?»


  «Ich werde zwei Tage länger als geplant hier bleiben. Dann fahre ich nach Tanger.»


  «Mit Willie Garvin?»


  «Sein Findelkind – Lucille – erwartet ihn dort.»


  «Ach ja. Und was machst du?»


  «Lucille erwartet auch mich. Es ist möglich, daß ich Schritte unternehmen muß, um mein Haus dort zu verkaufen.»


  «Es wird dir abgehen. Du hast es schon lange. Aber immerhin wird es dir eine Menge einbringen, so daß du ein Anfangskapital hast.»


  «Das kann ich nur hoffen, daß es eine Menge einbringt. Ich habe dir ja gesagt, daß bereits eine Hypothek darauf ist. Jedenfalls erreichst du mich dort während der nächsten drei Wochen telefonisch oder telegrafisch. Es sei denn, Willie und ich haben bis dahin selbst einen Job gefunden.»


  «Okay.» Er erhob sich. «Bekomme ich noch ein Frühstück, ehe ich packe?»


  «Sei nicht albern.» In ihrem Lächeln lag Zuneigung.


  «Ich komme sofort und frühstücke mit dir.»


  «Und schwimmen darf ich auch noch einmal gehen?»


  «Nein. Anschließend mußt du wegfahren, Mike. Ich habe noch etwas zu tun heute morgen.» Seine Augen leuchteten belustigt auf. «Praktizierst du vielleicht immer noch die Betrachtung deines Nabels?»


  «Warum nicht? Ich finde Yoga herrlich, wenn ich Spannungen loswerden und mich ins Gleichgewicht bringen will. Es wirkt.» Sie ging zur Tür. Während sie sie öffnete, sah sie noch einmal auf ihn zurück, und ein kurzes, schelmisches Grinsen huschte über ihr Gesicht.


  «Zur Abwechslung werde ich einmal selber meinen Nabel betrachten.»


  Zweihundert Meter von der Villa entfernt, etwas abseits von der Hauptstraße, blickte ein Mann von seiner Zeitung auf, die er las, während er hinter dem Steuer eines abgestellten Simca saß. Er trug einen leichten rehbraunen Anzug, ein cremefarbenes Hemd mit dazupassender Krawatte und einen weichen cremefarbenen Popelinhut mit schmaler Krempe. Sein Gesicht war hager und dunkel.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, dann auf die zwischen den Bäumen fast verborgene Villa, und dann widmete er sich wieder seiner Zeitung.


  Es war bereits unangenehm warm im Wagen und würde noch heißer werden, aber er würde hier ausharren müssen, bis die Aufgabe, die ihm aufgetragen worden war, erfüllt war.


  Diese Unannehmlichkeit war nichts im Vergleich zu dem Unwillen des Herrn, dem er diente.
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  Modesty Blaise lag auf einer Strohmatte im Sand. Die Sonne brannte noch, aber die heißesten Stunden des Tages waren schon vorbei. Nicht mehr als ein Dutzend Leute hielten sich jetzt auf dem kleinen Strand östlich von Cascais auf. Die nächstgelegene Gruppe war gut fünfzig Schritt von Modesty entfernt.


  Mike Delgado war abgefahren – vielleicht nach Lissabon, vielleicht zum Flughafen. Sie hatte ihn nicht gefragt, was er vorhatte. Um die Mittagsstunde hatte sie Willie Garvin in dessen Lissaboner Hotel angerufen.


  «Hallo, Prinzessin! Sieht ganz so aus, als ob unser alter Freund und sein Kollege gut gearbeitet hätten.» Er meinte Tarrant und René Vaubois.


  «Ja. Es läuft alles wunderbar, Willie. Ich glaube allerdings, daß von Mike kein Hinweis zu erwarten ist.»


  «Hast du ihn angebohrt?»


  «Ich habe ihm klargemacht, daß wir zu haben sind. Er reagierte nicht.»


  «Hm. Man müßte meinen, daß er früher oder später von einer derartigen Gesellschaft Wind bekommt.»


  «Vielleicht ist es noch zu früh. Kann sein, es gibt gar keine Gesellschaft, oder sie sind sehr gerissen. Sicherlich können Sie es sich nicht leisten, jemanden einzuweihen, bevor er sich ihnen nicht ausgeliefert hat – und sie ihn in der Hand haben.»


  «Damit könntest du recht haben. Also, was geschieht jetzt?»


  «Wir fahren wie vorgesehen in zwei Tagen nach Tanger. Ich habe Mike gesagt, er könne mich dort erreichen. Wenn er schon selbst nichts wissen sollte, so wird er zumindest verbreiten, daß wir zu haben sind. Sein Wort in die rechten Ohren, und schon wird man bei uns anklopfen.»


  «Bin ganz deiner Meinung. Unternimmst du heute abend etwas, Prinzessin?»


  «Oh, mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin überzeugt, du bist schwer engagiert.»


  Sie hörte ihn lachen. «Das Dumme ist nur, diesmal ist es romantisch.»


  «Das ist doch gut, oder?»


  «Sie ist romantisch. Sie will, daß ich den Abend mit ihr bei den Fado-Sängern verbringe, die von unglücklicher Liebe winseln. Zu depressiv für meinen Geschmack.»


  «Du hast schon wieder Musikkritiken gelesen. Nun gut, aber was könnten wir tun, damit es nicht depressiv wird?»


  «Zunächst sollten wir kein allzu vergnügtes Gesicht zeigen, nach dem, was in den Zeitungen steht. Es könnte den unrichtigen Leuten auffallen, wenn sie in der Nähe sind. Was hältst du von einer kleinen Segelpartie von Estoril bis zum Blick auf die Boca do Inferno?»


  «Wunderbar. Ich mache uns nachher in der Villa etwas zu essen.»


  «Ich treffe dich also im Hafen von Estoril. Gegen sieben?»


  «Gegen sieben.»


  Am Nachmittag hatte sie schwarz-weiß karierte Shorts und eine Strandbluse über ihren mitternachtsblauen einteiligen Badeanzug angezogen und war zum Strand hinuntergegangen, um eine Stunde zu schwimmen und in der Sonne zu liegen. Mit geschlossenen Augen genoß sie die Wärme der Sonnenstrahlen, die ihren Körper umfingen, und dachte an Willie Garvin.


  Sie freute sich auf die gemeinsame Segelpartie heute abend. Mit Willie zusammen zu sein, war immer gut.


  Sie dachte an jenen Tag vor vielen Jahren, an dem sie Willie aus einem Gefängnis in Saigon losgekauft hatte. Ein harter, muskulöser und gefährlicher Mann war er damals gewesen, scheinbar ohne Spur von Menschlichkeit. Ein Mann mit einem stumpfen und trüben Geist, beherrscht von Rachegefühlen und Mißtrauen.


  Sie hatte ihn eine Woche zuvor in einer offenen Arena in einem schrecklichen Zweikampf im Thai-Stil kämpfen gesehen. Die Orientalische Boxföderation versuchte damals, diese grausame Form des Kampfes in Vietnam einzuführen. Sie hatte seine Schnelligkeit und Kraft bewundert, aber das allein hätte sie nicht bewegen, ihn für das ‹Netz› zu kaufen. Der Augenblick, kurz nachdem er seinen Gegner k. o. geschlagen hatte, kam ihr in den Sinn …


  Während er dastand, an seinem zerfetzten Hemd zerrte und zum Ausgang der Freiluftarena spähte, erhaschte sie etwas von seinem Blick. Es lag unendliche Müdigkeit und graue Verzweiflung darin.


  Sie folgte seinem Blick und bemerkte die beiden Polizisten, die den Mittelgang herabkamen. Als sie ihn wieder ansah, waren die Bitterkeit und der Haß in seine Augen zurückgekehrt.


  Sie sah die beiden Polizisten vor ihm stehenbleiben und kurz mit ihm sprechen. Er leistete keinen Widerstand, während sie ihn abführten. Als er an ihrem Platz vorbeikam, trafen sich ihre Blicke. Irgend etwas in ihrer Miene mußte ihn berührt haben, denn augenblicklich schwand der düstere Groll aus seinen Zügen. Er zog die mächtigen Schultern ein, und sie sah ein Aufblitzen von belustigter Resignation in seinen Augen. Dann war er fort.


  Sie erinnerte sich, damals unsicher gewesen zu sein, ob sie ihn mit Hilfe von Bestechung aus den Schwierigkeiten herausholen oder ihn vergessen sollte. Aber die beiden kurzen Blicke, die sie von ihm aufgeschnappt hatte, die sie erkennen ließen, daß noch ein zweites, anderes Wesen in diesem Mann steckte, gaben schließlich den Ausschlag. Sie kaufte ihn los und nahm ihn mit sich nach Tanger. Es dauerte keine sechs Wochen, und den alten Willie Garvin gab es nicht mehr.


  Sie wußte, und hatte es eigentlich von allem Anfang an gewußt, daß der neue Willie Garvin ihr in mancher Hinsicht geistig überlegen war. Er war ungeheuer vielseitig, und alles, was er leistete, hatte Format. Er lernte mühelos und behielt das, was er sah und hörte, nahezu lückenlos in seinem Gedächtnis. Der neue Willie Garvin trug den Kopf hoch und entwickelte sich zu einem glücklichen und selbstsicheren Menschen. Sie wußte, daß sie der Katalysator gewesen war, der ihn verwandelt hatte, und anfangs bereitete es ihr Sorge, zu sehen, daß er nur mit ihr und durch sie lebte, als wäre sie die Quelle all seines Seins.


  Dieses Gefühl der Verantwortung für ihn hatte sie nie ganz verlassen, aber im Laufe der Jahre war sie von ihm fast ebenso abhängig geworden wie er von ihr. Sie hatten gemeinsam gekämpft, geblutet und gesiegt. Sie hatten einander in schlechten Zeiten unterstützt und einander nachher die Wunden gepflegt. Und sie hatte zum erstenmal in ihrem Leben einen Menschen, bei dem sie es wagen konnte, sich anzulehnen; das war für Modesty Blaise ein Geschenk, das nicht mit Gold aufzuwiegen war. An anderen Männern fand sie auf andere Art Gefallen; das waren erregende Beziehungen, ausgefüllt mit der Lust, der körperlichen Hingabe, aber stets nur von kurzer Dauer, denn letzten Endes konnte sie doch nur sich selbst gehören. Alle diese Männer bedeuteten ihr im Vergleich zu Willie Garvin nichts.


  Ja, sie freute sich darauf, heute abend mit ihm beisammen zu sein.


  Ungestört würden sie sich im Segelboot entspannen und miteinander reden können – nicht über ihren gegenwärtigen Job; darüber gab es nichts mehr zu sagen.


  Da konnten sie nur noch abwarten.


  Sie entschloß sich, ihn dazu zu bringen, daß er noch einige Musikkritiken von sich gab; seine letzten Ausführungen waren zu kurz gewesen – Irgend jemand ganz in ihrer Nähe sagte plötzlich: «Hallo.»


  Sie öffnete die Augen. Dicht vor ihr hockte ein Mann in einem blauen Hemd; er trug Sandalen und khakifarbene Shorts. Er war Mitte Zwanzig, hatte ein eckiges Gesicht, dunkles Haar und kleine, harte Augen.


  Er grinste und sagte in einem nicht akzentfreien Englisch: «Möchten Sie nicht mit mir und meine Freunde fahren ein bißchen Boot?»


  Seinem Akzent nach zu urteilen, war der Mann Italiener oder Sizilianer. Ihren ersten Gedanken, daß es sich um ein simples Anbändeln handeln könnte, gab sie auf, sobald sie die Augen geöffnet hatte. Irgend etwas in der Haltung des Mannes versetzte sie sofort in Alarmbereitschaft. Die Situation war gefährlich, soviel war klar. Eigentlich war sie überrascht, denn wenn das die Annäherung war, die sie provoziert hatte, dann kam sie unglaublich rasch und auf eine unerwartet bedrohliche Art und Weise.


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen, sah den Mann an und drehte sich herum, um nach dem Freund zu sehen, der lässig auf einem untergezogenen Bein saß und einen zerknitterten Baumwollhut in der Hand hielt. Der Freund war etwas größer, aber vom gleichen Typ. Einige Meter vom Strand entfernt schaukelte ein gedecktes Motorboot mit zwei Kabinen. Ein Mann befand sich an Bord, ein zweiter stand im knietiefen Wasser und hielt den Bug, um zu verhindern, daß das Boot auf Grund lief.


  Modesty sagte: «Nein, ich möchte nicht Boot fahren, vielen Dank.»


  Der Mann nickte seinem Freund zu. «Emilio möchte aber unbedingt. Er sagt, es ist notwendig.»


  Emilios Lippen lächelten, aber seine Augen blieben wachsam. Er machte eine Handbewegung, und sie sah, daß er unter dem zerbeulten Hut ein Schießeisen mit Schalldämpfer verborgen hielt. Es war ein Smith & Wesson-Revolver mit abgedecktem Abzugshahn und Sicherungsgriff. Die Vorderseite des Sicherungsbügels war weggeschnitten worden. Sein Finger lag am Abzug, die Waffe war entsichert. Sie sah ihm in die Augen und analysierte dabei blitzschnell die Situation. Sie trug bloß den Badeanzug und ein Paar leichte Sandalen.


  Ihr Haar war nicht zu einem Knoten aufgesteckt, wo sie gelegentlich den Kongo verborgen hielt. Der Tränengaslippenstift war zu Hause im Schlafzimmer.


  Pistole hatte sie auch keine in ihrer Handtasche, die mit ihrer Bluse und den Shorts in der großen Strohbadetasche lag. Die Handtasche enthielt eine kleine Make-up-Dose, ein Manikürzeug, Lippenstift, Zigaretten und Feuerzeug, etwas Geld und zwei Taschentücher.


  Ihre einzige Waffe war der große Bügel der Handtasche, ein Ding aus schwarzem, poliertem Holz mit einer kleinen Halbkugel an jedem Ende. Er wurde durch eine Klammer auf der anderen Seite der Tasche festgehalten und konnte abgerissen werden, um einen Kongo abzugeben.


  Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, sagte: «Wir gehen jetzt.»


  Er erhob sich und trat zurück. Emilio verblieb in seiner Stellung, den entsicherten Revolver in der Hand.


  Sie erhob sich auf die Knie und klopfte mit den Händen den Sand von ihrem Körper. Bei ihrer ersten Bewegung zuckte der Revolver ein wenig. Der Sprecher, noch immer lächelnd, sagte mit einem bösartigen Wispern: «Nein! Hände an die Seite und vorwärts. Aber langsam. Gesicht zu mir.» Sie stand auf. «Soll ich meine Sachen mitnehmen?»


  Er blickte schnell den Strand entlang, zögerte einen Moment, dann sagte er: «Wir nehmen sie.» Rasch hob er die Badetasche und die Strohmatte auf. Mit einem Nicken bedeutete er ihr, ihm zu folgen, und ging selbst voran zum Boot. Sie wußte, daß Emilio hinter ihr ging, den versteckten Revolver auf ihren Rücken gerichtet.


  Sie senkte den Kopf und schielte zur Seite, um seinen Schatten zu beobachten, den er schräg auf den Sand warf. Als Fachmann hielt er sich zwei Armlängen von ihr entfernt – ein guter Abstand, der kaum einen Gegenschlag erlaubte.


  Der Mann vor ihr platschte ins Wasser, wartete auf sie, lächelte einladend, für den Fall, daß ihn jemand beobachtete, reichte ihr die Hand und half ihr in das Boot. Eine Geste deutete an, daß sie auf der Backbordseite mittschiffs Platz zu nehmen habe. Emilio setzte sich ihr gegenüber. Die Waffe war nun unverhüllt auf sie gerichtet.


  Nun kletterte der Sprecher an Bord und hinter ihm der Mann, der den Bug gehalten hatte. Sie blickte ihn an und sagte auf italienisch: «Heißen Sie nicht Forli?»


  Er verzog den Mund zu einem halben Grinsen und wandte den Blick von ihr ab.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Emilio auf italienisch zu Forli: «Du kennst sie?»


  «Ich bin ihr mal in Catania begegnet. Vor vier Jahren. Ich arbeitete damals für Vecchi, und sie hatte ein Geschäft mit ihm.»


  Der vierte Mann startete den Motor, und das Boot knatterte in weitem Bogen ins Meer hinaus.


  Modesty meinte: «Vecchi wird diesen Vorfall sehr bedauern. Er ist ein alter Freund von mir.»


  «Vecchi hat seine eigenen Probleme.» Emilio lächelte. Sein großer Mund zog sich nach hinten wie das Maul eines Krokodils. «Vecchi ist tot.»


  Das Boot nahm westlichen Kurs parallel zur Küste und hielt sich beständig etwa achthundert Meter vom Strand entfernt.


  «Eine Zigarette, bitte», sagte Modesty, während ihr Blick die Küste verfolgte, um die Orientierung nicht zu verlieren.


  Forli fuhr mit einer Hand in die Tasche, aber Emilio stoppte ihn mit einem obszönen Fluch.


  «Bleib ihr vom Leib, du Idiot, verstanden?» schrie er.


  «Komm ihr nicht zu nahe, du nicht und die andern auch nicht.»


  Für Modesty war eines klar: wer immer hinter der Sache steckte, mußte sie gut kennen. Man hatte vier Männer ausgeschickt, um sie zu holen, und man hatte sie vor ihr gewarnt. Der Sprecher öffnete ihre Badetasche, sodann die Handtasche und begann jeden Gegenstand sorgfältig zu untersuchen.


  Eine halbe Stunde später lief das Boot in eine felsige Bucht ein. Leicht stieß der Bug gegen die rohgezimmerte Holzmole. Man führte sie einen Pfad entlang, der sich durch Unterholz und einen Baumbestand wand, bis zu einer Straße, an der ein Wagen mit einem Fahrer wartete. Sie hatte mittlerweile herausgefunden, daß der Sprecher Ugo hieß. Auf seinen Befehl nahm sie vorn zwischen dem Fahrer und Forli Platz. Die drei anderen setzten sich in den Fond, Emilio, der die Pistole an ihren bloßen Nacken anlegte, in der Mitte.


  Zehn Minuten später hielt der große Wagen vor einer riesigen, häßlichen Villa in Blau und Rosa. Sie stand allein auf einer erhöhten Lichtung inmitten eines Waldes von Regenschirmpinien. Seitlich von der Villa war ein kleiner roter Fiat abgestellt. Ugo gab die Anweisungen.


  Sie stieg aus, und ihre Wächter nahmen sie in die Mitte. Sie führten sie an der Seitenfront entlang zu einer großen Terrasse an der Hinterseite des Hauses.


  Vier Männer saßen in dem Raum, der sich zur Terrasse hin öffnete. Sie spielten Gin-Rummy. Drei von ihnen trugen, obwohl sie ein städtisches Aussehen hatten, lässige Strandkleidung. Der vierte trug einen leichten rehbraunen Anzug und ein cremefarbenes Hemd mit dazu passender Krawatte. Auf einem Sofa hinter ihm lag ein weicher cremefarbener Popelinhut mit schmaler Krempe. Sein Gesicht war hager und dunkel.


  Zwei der Männer in Strandkleidung waren die gleichen Typen wie Forli, Muskelprotze ohne besondere Intelligenz. Der dritte war ein untersetzter Mann mit breiten Schultern. Dicke Oberschenkel quollen aus den zerknitterten Shorts. Die Füße waren sehr klein. Das schüttere schwarze Haar hatte er von einer Seite in Sardellen quer über den fast kahlen Schädel gelegt. Seine Augen waren kalt und bewegten sich flink. Sie hielt ihn für gefährlich – für noch gefährlicher als Emilio, den sie auf ihrer Abschußliste obenan gesetzt hatte.


  Diese Einstufung geschah ganz unbewußt, fast automatisch. Sie war sehr wichtig, denn im Kampf gegen mehrere Gegner gilt eine goldene Regel: wenn der Moment kommt – falls er überhaupt kommt –, dann muß man den Gefährlichsten zuerst nehmen; und man muß ihn schnell nehmen.


  Er sah sie an, während seine spatelförmigen Finger mit den Karten spielten und seine behaarten Unterarme auf dem Tisch ruhten. «Ich heiße Gerace. Du hast ja von mir schon gehört, was?»


  «Du bist einer von Montleros Leuten.»


  «Stimmt. Montlero hat mich und die anderen Jungs geschickt. Jetzt ist dir wohl klar, daß das kein Kinderspiel ist, was?»


  Sie nickte. Montlero war einmal in der amerikanischen Gangster-Hierarchie eine bedeutende Nummer gewesen. Vor vier Jahren war er in seine Heimat Sizilien deportiert worden, kontrollierte jedoch noch immer etliche ‹Unternehmen› in gewissen Gebieten der USA. Er entfaltete aber auch auf Sizilien und in Italien seine Macht.


  «Da du mir schon gesagt hast, wer, kannst du mir auch sagen, warum», forderte Modesty ihn auf.


  Gerace hob eine Braue. «Glaubst du, du hast keine Feinde?»


  «Vielleicht. Aber Montlero verlangt Spitzenpreise. Das wäre mindestens ein Vierzigtausend-Dollar-Job.»


  Der Mahn grinste. «Vielleicht bist du jemandem 40.000 Dollar wert.»


  Sie war ein wenig verdutzt, ließ sich aber nichts anmerken. Mit einem Achselzucken fragte sie: «Und was geschieht jetzt?»


  «Das erfährst du, sobald ich Nachricht habe. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen.» Er gab Ugo einen Wink, worauf dieser die Badetasche auf den Tisch leerte. Das Manikürzeug legte er ein Stück daneben.


  «Keine Waffen», sagte er auf italienisch. «Bloß eine Nagelfeile und eine Schere.»


  Gerace stellte das Feuerzeug auf das Etui mit der Nagelfeile und Schere. «Willst du sie vielleicht das Haus anzünden lassen?» fragte er.


  Er untersuchte die anderen Gegenstände, dann stopfte er sie mit ihrem Hemd und den Shorts achtlos in die Badetasche. «In Ordnung.» Er nahm die Karten wieder auf. Emilio ergriff sie am Arm und stieß ihr die Pistole in die Rippen.


  Forli reichte ihr die Strandtasche, faßte sie am anderen Arm und betrachtete sie nervös. Gemeinsam führten sie sie in eine Halle hinaus, von wo eine Treppe in das obere Geschoß führte. Ugo folgte ihnen.


  Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, blickte Gerace auf den Mann in dem leichten rehbraunen Anzug und fragte: «Bene?»


  Der andere nickte. «Bene. Nun warte ab, ob sie herauskommen. Ist alles vorbereitet?»


  «Ja.»


  «Laß ihnen achtundvierzig Stunden Zeit.»


  «Und dann?»


  «Ist der Auftrag erfüllt. Du kannst sie gehenlassen, du kannst sie umbringen, du kannst mit ihnen machen, was du willst.»


  Gerace rieb sich das Kinn mit dem Daumen. «Sie hat Geld, um zu bezahlen. Viel Geld.»


  «Nicht mehr. Sie hat ganz blödsinnig gespielt.»


  Einer von den anderen Männern sagte, während er seine Karten sortierte: «Es ist besser, wir legen sie um.


  Das erspart uns später Scherereien.»


  Gerace fuhr sich mit der Zunge über die fleischigen Lippen. «Die Frau hat einen schönen Körper und Temperament», meinte er nachdenklich. «Wir könnten sie ja erst mal einspannen.»


  «Erst nach achtundvierzig Stunden. So lautet die Abmachung.» Er blickte auf seine Uhr. «Machen wir dieses Spiel fertig, und dann gehe ich.»


  Modesty ging neben Forli die Treppe hinauf; Emilio folgte. Ihr Gehirn arbeitete pausenlos. Vom ersten Augenblick an, da sie die Villa erblickt hatte, prägte sie sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis ein. Während sie die Seitenfront entlanggegangen war und die Terrasse überquert hatte, war ihr aufgefallen, daß eines der oberen Fenster mit einem einbetonierten Eisengitter versehen war.


  Nun ging sie über einen langen Korridor, der ihrer Schätzung nach zu dem Raum mit dem vergitterten Fenster führen mußte. Die Tür dieses Raumes war entfernt worden und lehnte an der Mauer im Korridor.


  Statt dessen hatte man eine neue, nach außen aufgehende Tür aus massivem Holz eingehängt. An der Tür befand sich die Grundplatte eines Einsteckschlosses, und an der Seite gegenüber den Angeln waren vier Löcher von nahezu eineinhalb Zentimeter Durchmesser gebohrt worden.


  Ugo war vorausgegangen und stand wartend da. Er hielt eine kleine Pappschachtel, die einen Schraubenzieher und vier lange Schrauben mit sechseckigen Köpfen enthielt. In der anderen Hand hatte er eine 9 mm Luger mit einem zehn Zentimeter langen Lauf. Etwa zehn Schritt von der Tür entfernt stand am Ende des Korridors eine Couch. Ugo legte die Schachtel weg, nahm einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte, indem er sich mit dem Körper dagegenstemmte, die Tür auf. Er stieß sie auf und sprang gleichzeitig zurück, die Pistole auf den Eingang gerichtet. Dann entspannte er sich ein wenig und sagte: «In Ordnung, Emilio.»


  Emilio stieß Modesty mit dem Lauf seiner Pistole in das Zimmer.


  Willie Garvin, in dunkelroter Badehose und Riemensandalen, lehnte mit einer Schulter am Rahmen des Fensters und sah hinaus. Innen angebrachte Fensterladen waren flach an die Wand zurückgelegt worden.


  Es gab keine Fensterscheiben, nur das Gitterwerk.


  Auf beiden Seiten des Raumes stand ein niedriges Eisenbett mit einer dünnen Matratze und drei zusammengelegten Decken. Eine Tür an der einen Wand gab den Blick auf ein Klosett und ein Waschbecken frei.


  Dieser Nebenraum hatte kein Fenster, sondern bloß einen kleinen Lüftungsschacht.


  Auf dem Boden des Zimmers stand ein Karton mit zwei Brotlaiben und einigen Päckchen. Daneben stand ein Sessel, auf dem zwei irdene Krüge abgestellt waren.


  Sonst befand sich nichts in dem Raum.


  Sobald die Tür hinter Modesty geschlossen war, drehte sich Willie mit einem abwesenden Lächeln auf den Lippen vom Fenster weg, nickte ihr zu, als wäre etwas längst Erwartetes nun endlich eingetroffen, und sagte: «Hallo, Prinzessin.»


  «Hallo, Willie.» Sie stellte die Badetasche auf eines der Betten. «Schon lange hier?»


  «Zwei Stunden.» Seine Stimme war ebenso ruhig wie die ihre. «Ich war unentschlossen, ob ich was versuchen sollte, aber dann sagte ich mir, daß sie dich sicher auch hierherbringen würden. Hatte außerdem bis jetzt gar nicht die Chance.»


  «Nein. Ich auch nicht.»


  Von der Tür her kam ein Geräusch. Wie sie feststellte, war ein neuer Türrahmen eingesetzt worden.


  Das Geräusch, das nun zu hören war, war das eines Schraubenbolzens, der sich in das Holz fraß. Die vier vorgebohrten Löcher fielen ihr ein. Ugo oder einer der andern war wohl jetzt dabei, die Tür an den Rahmen anzuschrauben, so daß sie unbeweglich festsaß.


  Sie deutete auf den Karton. «Essen?»


  Er nickte. «Und dort in dem Krug ist Wasser.»


  Modesty zeigte nun den gleichen abwesenden Ausdruck. Es war, als bewege sich ihr Gespräch bloß an der Oberfläche ihres Bewußtseins, während sich ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge konzentrierte.


  «Glaubst du, daß es etwas mit der Sache zu tun hat, hinter der wir her sind?» fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, trat an seine Seite und blickte zum Fenster hinaus. «Ich kann es mir nicht vorstellen. Für jemanden, der uns anheuern will, ist das doch nicht gerade die richtige Methode, findest du nicht?»


  «Dann ist es wohl so, wie Gerace sagte? Irgend jemand will eine alte Rechnung begleichen?»


  «Möglich.» Sie zuckte die Achseln. «Wenn es nicht das ist, was wir suchen, dann bin ich nicht daran interessiert, hier herumzustehen und es zu ergründen.»


  «Richtig.»


  Nun, da sie einen Entschluß gefaßt hatten, konnten sie sich auf die dringlichsten Aufgaben konzentrieren.


  Modesty öffnete die Badetasche und nahm ihre Handtasche heraus. Niemand hatte den Bügel als einen Kongo erkannt. Sie deutete darauf, sah Willie an, und er nickte zufrieden. Nun holte sie ihren Lippenstift aus der Handtasche, blickte sich im Zimmer um und trat dann an die Wand neben der Tür. Willie folgte ihr.


  Draußen war noch immer jemand damit beschäftigt, die Tür festzuschrauben.


  Modesty zeichnete mit dem Lippenstift eine dünne horizontale Linie an die Wand und fragte flüsternd:


  «Zwölf Meter?»


  Er überlegte einen Augenblick, dann nickte er.


  Rasch skizzierte sie die Hinterfront des Hauses, die Terrasse, die Türen, die Küchentür auf der einen Seite, die drei oberen Fenster und das Dach.


  Sie ging ein Stück weiter und begann, etwas langsamer nun, den Grundriß des unteren Stockwerks zu skizzieren. Seitlich davon markierte sie ein längliches Rechteck mit einem Kreis darin. Das war der kleine rote Fiat, den sie im Vorbeigehen dort hatte stehen sehen. Von Zeit zu Zeit blickte sie Zustimmung heischend auf Willie. Einmal nahm er ihr den Lippenstift aus der Hand und zeichnete eine Tür in einer Zwischenwand ein. Sie wußte, er hatte, genau wie sie, jedes Detail beobachtet. Von dem, was ihnen innerhalb und außerhalb des Hauses aufgefallen war, vermochten sie vieles abzuleiten, was sie nicht zu Gesicht bekommen hatten. Alles genau zu beobachten, das war eine Haupterfordernis bei ihrer Arbeit, und das hatte sie Willie schon vor langer Zeit gelehrt.


  Schweigend zeichnete sie den Plan des oberen Geschosses. Hier gab es einen Teil, den keiner von ihnen mit Sicherheit bezeichnen konnte. Sie skizzierte eine Trennwand und malte ein Fragezeichen darüber. Dann zeichnete sie in größerem Maßstab einen detaillierten Plan der großen Halle, die auf die Terrasse führte, und deutete die Möbel als Rechtecke an.


  Als sie damit fertig war, nickte Willie zustimmend.


  Fünf Minuten lang standen sie schweigend da, studierten den Plan und wurden sich bloß am Rande bewußt, daß das Festschrauben der Bolzen zu Ende war und am Korridor draußen Schritte verhallten.


  Modesty ging zu ihrem Bett zurück. Sie zog ihren Badeanzug aus und schlüpfte in die Shorts, die sie in der Badetasche hatte.


  Willie drehte sich nach ihr um und fragte sanft:


  «Fertig, Prinzessin?» Es war weder so, daß er sie direkt ansah, noch daß er es vermied, sie anzusehen. Es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen.


  Sie nickte und warf ihm den Badeanzug zu. Er ballte ihn zusammen und begann die dünnen, korallenfarbigen Linien von der Mauer zu wischen. Sie zog ihre Bluse an, knöpfte sie zu und setzte sich auf das Bett.


  Von fern hörte man das Geräusch eines abfahrenden Wagens.


  Das war der Fiat. Sie klopfte auf den Rand des Bettes, und Willie setzte sich neben sie.


  Er sagte: «Ich sah mich bereits ein wenig um, während ich wartete.»


  «Entdecktest du etwas?»


  Er runzelte die Stirn. «Ja, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sieh einmal.» Er stand auf und hob das Ende der Matratze auf.


  «Diese Betten werden von Bolzen zusammengehalten. Die Querstangen des Fußendes haben an jedem Ende eine Art Knopf, der in die Vertiefung an den Beinen hineinpaßt. Die Beine sind am Rahmen mit Bolzen befestigt.»


  Sie kniete nieder und beugte sich tief hinab, um seinen Hinweisen folgen zu können. Sie sah den kugelförmigen Kopf eines dicken Bolzens, der durch den röhrenförmigen Stahlfuß und den eckigen Rahmen ging und auf der inneren Seite eine Quernut hatte. Sie nickte, richtete sich auf und sah Willie an, ohne irgendeine Frage zu stellen.


  Es mußte an jedem Bett vier solche Bolzen geben, und er hatte gewiß bereits alle untersucht – denn es war Routinesache, in einer Situation wie dieser einfach alles zu durchforschen. Ganz gewiß hatte er das Klosett, den Spülkasten, das Waschbecken, den Abfluß und das vergitterte Fenster ebenfalls untersucht. Hätte es einen Teppich oder ein Linoleum auf dem Boden gegeben, dann hätte er es aufgehoben, um die Bretter darunter zu prüfen.


  «Alle Bolzen, außer diesem einen hier, sind festgeschraubt.» Er ging an das andere Bett und lockerte die Querstange, dann kniete er nieder und begann eine Schraubenmutter am Kopfende des Bettes loszuschrauben. Modesty ergriff die Ecke des Rahmens und hielt sie hoch, während er den Bolzen herausdrehte, bis er den kurzen, röhrenförmigen Fuß freigemacht hatte.


  Modesty ließ die Ecke des Bettrahmens sachte auf den Boden nieder.


  Willie hielt den Fuß, damit sie ihn ansehe. Das Loch, durch das der Bolzen geführt hatte, war etwa achtzehn Millimeter im Quadrat.


  «Weshalb diese Größe und dieses Format?» fragte sie. «Ich weiß es nicht. Man müßte annehmen, es sollte rund sein. Aber dieses quadratische Loch hat genau die Größe der Schraubenmuttern, mit welchen das Gitter vor dem Fenster festgemacht ist.»


  Stirnrunzelnd überlegte sie. Den eisernen Fuß des Bettes konnte man leicht durch das Gitter schieben.


  Wenn man den Arm ausstreckte, war es bei einiger Geschicklichkeit möglich, das quadratische Loch über den Kopf einer Schraubenmutter zu bringen und sie loszuschrauben, indem man den Fuß als Schraubenschlüssel benützte und sich seiner Hebelwirkung bediente.


  Binnen zwei Stunden würden sie alle vier Verschraubungen gelöst haben. Mit Hilfe der aneinandergebundenen Decken konnte man das schwere Gitter vorsichtig auf den Boden hinunterlassen. Dann konnten sie an dem Seil aus Decken selbst in den Garten klettern und verschwinden.


  Willie sah sie forschend an.


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, das wäre zu schön. Sie rechnen damit, daß wir es so machen.»


  Er nickte erfreut. «Genau das dachte ich mir auch. Aber warum?»


  «Keine Ahnung, Willie. Aber wir tun ihnen nicht den Gefallen. Wir machen es auf unsere Art.»


  «Gut. Und wann, schätzt du?»


  «Wenn die Sache mit dem Bettfuß wirklich für uns präpariert war, dann werden sie erwarten, daß wir nach Einbruch der Dunkelheit beginnen. Wir werden es deshalb schon früher machen. Laß mich überlegen, Willie.»


  «Okay.» Er setzte das Bett wieder zusammen und streckte sich darauf auf dem Rücken aus. Die Hände verschränkte er unter dem Kopf.


  Modesty legte sich auf das andere Bett. «Wie viele haben dich geschnappt?» fragte sie.


  «Vier.» Er machte eine Geste, um darauf hinzudeuten, daß er außer der Badehose und den Sandalen nichts anhatte. «Schnappten mich direkt am Strand. So wie ich bin. Und dabei war ich mit Luisa dort.»


  «Der fado-Anhängerin?»


  «Ja.»


  «Hat sie mitgekriegt, wie sie dich abschleppten?»


  «Nein.» Er grinste. «Außer fado mag sie noch Eiscreme. Sie ist verrückt nach Bananeneis. Ich ging gerade den Strand entlang, um ihr noch eine Portion zu holen, und dabei heftete sich das Quartett an meine Fersen. Alle nett und freundlich, du weißt ja.»


  «Ich weiß. Wie sahen sie aus?» Nachdem er sie beschrieben hatte, nickte sie. «Die gleichen vier, die mich später holten.»


  «Ziemlich arbeitsreicher Nachmittag für sie. Aber die Technik ist gut, Prinzessin.»


  «Ja.» Sie schloß die Augen. Ihr Körper war gelöst, ihr Geist jedoch klar und köstlich angespannt. Sie empfand die gleiche Euphorie wie der Bergsteiger, der vor dem Überhang steht, der Fallschirmspringer, der darauf wartet, abzuspringen, oder der Großwildjäger, der sich an den Tiger heranpirscht. Das war ihr Stimulans, und sie war darüber weder glücklich noch traurig. Sie nahm es einfach hin.


  Vor langer Zeit, in den Tagen, da sie noch eine kleine, namenlose Wildkatze gewesen war, in den Kriegstagen und auf ihren endlosen einsamen Wanderungen über den Balkan und durch den Mittleren Osten, damals war diese Empfindung nackte Angst gewesen, aber noch vor ihrer Reifezeit hatte sich dieses Gefühl durch die lange Gewöhnung zu jenem Stimulans umgewandelt, das es jetzt war.


  Wie der Kletterer die vor ihm liegende Route mit konzentriertem Blick betrachtet, um alle Schwierigkeiten, die zu meistern sind, zu beurteilen, so schätzte sie nun die Aufgabe ab, der sie und Willie gegenüberstanden.


  Vier Männer hatten sie geschnappt, vier andere hatten Gin-Rummy gespielt. Der Fiat war weggefahren, was bedeutete, daß zumindest einer weniger war. Es blieben also sieben. Sollten außer diesen Männern noch welche im Haus sein, so hatte sie diese nicht gesehen.


  Es schien ihr jedoch unwahrscheinlich.


  Es war anzunehmen, daß die Männer um halb neun oder neun essen und sich sodann zum Kartenspiel setzen würden. Die günstigste Zeit für den Ausfall würde dieser Moment sein, da sie alle beisammen waren. Ein Kampf gegen im Haus verstreute Männer mit Feuerwaffen wäre glatter Selbstmord.


  Die Couch auf dem Korridor fiel ihr ein. War sie für einen Wächter bestimmt? Es schien wenig Sinn zu haben, eine Tür zu bewachen, die mit dicken Schrauben unverrückbar festgemacht war. Vielleicht war die Couch einfach zur Bequemlichkeit da, vielleicht gehörte sie zur Einrichtung oder diente einem der Männer als Schlafstelle.


  Sie öffnete die Augen und fragte: «Wie lange wirst du für die Vorbereitungen brauchen?»


  Er starrte nachdenklich auf die leere Wand. «Etwa vierzig Minuten. Vielleicht zehn Minuten mehr oder weniger.»


  «Kannst du es leise tun?»


  «Sicherlich. Ich habe eine herrliche Idee. Ich werde dazu etwa dreißig Minuten brauchen.»


  «Du kannst dir ein paar Stunden dazu Zeit lassen. >Wir werden nicht vor neun anfangen.»


  «Ja.» Auch er hatte vorhin die gleichen Gedanken gehabt wie sie und war zu demselben Schluß gekommen. «Hoffentlich sind sie alle in dem großen hinteren Raum. Dort nehmen wir sie doch?»


  «Du von der Küche aus, ich von der Halle.»


  «So ist’s am besten. Es werden sieben sein.»


  «Ja. Ich mache den ‹Festnagler›.»


  «Gut.»


  Sie schwiegen ein paar Minuten. Dann wandte sich Willie zu ihr und sagte: «Prinzessin, was ich dich schon lange fragen wollte, wie kommst du mit Alice im Wunderland weiter?»


  «Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.» Sie blickte stirnrunzelnd gegen die Decke. «Wenn ich es gelesen hätte, als ich noch klein war, würde ich es jetzt mit anderen Augen sehen. Aber da ich es erst jetzt lese und weiß, daß Carroll als Klassiker gilt, dabei aber ein bißchen wunderlich war, forsche ich dauernd nach dem Symbolismus und dem psychologischen Hintergrund.»


  Sie machte eine Pause und dachte nach. «Ich glaube, am besten gefallen mir die Verse, aber ich mag Alice nicht. Weshalb fürchtet sie sich nicht mehr?»


  «Nun, weil es wie ein Traum ist, denke ich. Du weißt doch, es ist für das Kind nicht die Wirklichkeit.»


  «In ihrem Alter wurde ich durch Träume mehr erschreckt als durch alles andere.»


  «Ich auch.»


  «Hast du es gelesen, als du klein warst, Willie?»


  «Meine Tante las es mir vor», sagte er gedankenverloren. «Zehnminutenweise. Jeweils zwischen zwei Kunden.»


  Sie wußte von jener ‹Tante›, die vorgegeben hatte, sich um Willie zu kümmern, nachdem seine unverheiratete Mutter gestorben war.


  «Das hätte ich nicht gedacht, Willie, daß sie zu der Sorte gehörte, die einem Märchen vorlesen.»


  «Sie tat es auch nur, wenn sie betrunken war, und zwischen den Kunden. Da wurde sie immer rührselig.


  Wenn sie nüchtern war, konnte ich eher erwarten, daß sie mich prügelte, weil ich nicht schlief.» Er grinste belustigt. «Aber das war mir lieber als Alice im Wunderland, die immer auf einer Gin-Fahne dahergesegelt kam. Jedenfalls lernte ich dabei, wie man Schlägen ausweicht, noch ehe ich sechs Jahre alt war.»


  Er erhob sich und sagte: «Wir haben zwar noch genügend Zeit, aber ich suche mir inzwischen meine Sachen zusammen.»


  Er ging in das Klosett und ließ die Tür offen. Sie folgte ihm und blieb in der Tür stehen, um zuzusehen.


  Er kniete nieder und faßte das ziemlich lange, gebogene Abflußrohr unter dem Waschbecken. Die andere Hand gegen die Mauer gestemmt, hob er das Rohr, das er unterhalb der U-förmigen Biegung hielt, ruckartig an.


  Das Bleirohr bog sich dort, wo es in das Waschbecken mündete, und dort, wo es in der Mauer verschwand, ein wenig zur Seite.


  «Willie Garvin ist ein guter Junge und kann in die nächste Klasse aufsteigen», sagte sie.


  Er grinste, hieb fest gegen das Rohr und drückte es auf die andere Seite. Fünf Minuten lang beobachtete sie das Spiel der Muskeln auf seinen starken Schultern, während er das Rohr hin und her bog. Das war eine Arbeit für einen sehr kräftigen Mann und für einen, der wußte, wie er seine Kräfte sinnvoll einzusetzen hat.


  Zwischen jedem Stoß und jedem Ziehen entspannten sich seine Muskeln vollständig, so daß nicht eine Spur Energie vergeudet wurde.


  Das Rohr brach unmittelbar unterhalb des Beckens ab. Nun faßte er es mit beiden Händen und schaukelte damit leicht hin und her, bis es auch dort abbrach, wo es in die Mauer überging.


  «Zur Vorführung meines nächsten Tricks», sagte er, «werde ich die Unterstützung einer jungen Dame aus dem Publikum brauchen.»


  Sie gingen in das Zimmer zurück. Willie lockerte einen Fuß an seinem Bett, schraubte aber die Mutter nicht ganz herunter. Da der Bolzen sehr lang war, entstand nun ein etwa zwei Zentimeter langer Spielraum zwischen dem Fuß und dem Rahmen.


  «Du hältst das Rohr so in den Zwischenraum, daß die Mitte davon zwischen den Fuß und den Rahmen kommt, Prinzessin.»


  Sie gehorchte. Willie ergriff den Fuß nun am unteren Ende, und indem er die Hebelwirkung ausnützte, stieß er damit beständig zu, um das Bleirohr zwischen dem Fuß und dem Rahmen zusammenzuquetschen. Wieder und wieder stieß er hart zu, und Modesty sah, wie sich das Bleirohr langsam zu einer festen Stange abflachte.


  «So ist’s gut, Prinzessin.»


  Sie zog das Rohr heraus und reichte es ihm. Der abgeflachte Teil in der Mitte war etwa sieben Zentimeter lang, die Ränder waren rautenförmig auseinandergebogen.


  Willie begann den abgeflachten Teil gegen eine Kante am Rahmen des Eisenbettes zu wetzen. Bald zeigte sich eine dünne Kerbe, die sich rasch vertiefte, während dünne Späne des weichen Bleis abfielen. Nach einer Weile drehte er das Rohr um und machte eine ähnliche Rille auf der anderen Seite.


  Sobald er mit dem Ergebnis zufrieden war, bog er das Rohr mehrere Male hin und her. Es brach in der Mitte entzwei, und nun hatte er zwei kurze Stücke Bleirohr mit abstehenden gekerbten Rändern.


  «Ganz schön schwer, dieses Zeug», meinte er.


  «Ja.» Sie nahm eines der beiden Stücke in die Hand und wog es. Ihr Blick wurde sehr nachdenklich. «Ließe sich vielseitig verwenden.»


  Er sah sie rasch an. «Du hast eine Idee?»


  «Ich glaube, ja. Aber nicht für jetzt. Für andere Gelegenheiten, Willie.»


  Willie schraubte das lose Bein an dem Bett wieder fest und streckte sich bequem auf der Matratze aus. Modesty legte sich auf das andere Bett.


  «Habe ich dir jemals von dem japanischen Mädchen erzählt, das ich kannte und das Perlentaucherin war?»


  «Eine Perlentaucherin? Nein, Willie, das ist neu für midi.»


  «Sie war wunderbar, aber sie hielt immer den Atem an. Sie brachte es zuletzt schon bis auf zehn Minuten und praktizierte es bei den komischsten Gelegenheiten.»


  «Doch nicht etwa im Bett?»


  «Ehrenwort, Prinzessin, im Bett. Ich bin zu Tode erschrocken, als sie es das erste Mal machte. Es war einfach schauderbar.»


  Sie lachte. «Willie, ich bin mir nie sicher, ob du diese Mädchengeschichten nicht erdichtest.»


  «Ich erdichte sie nicht», erwiderte er sachlich. «Aber vielleicht ist irgend etwas an mir, das bizarre Mädchen anzieht.»


  Gerace rührte in seiner Kaffeetasse.


  «Hört zu», sagte er. «Ich will nicht, daß etwas schiefgeht. Wenn Blaise und Garvin so klug sind, wie wir denken, dann werden sie nach Einbruch der Dunkelheit an dem Fenstergitter zu arbeiten beginnen. Wenn sie weniger klug sind, dann werden sie morgen abend anfangen, wenn sie aber gar nicht klug sind –» er zuckte die Achseln –, «dann werden wir vielleicht unseren Spaß haben.» Er sah die Männer, die mit ihm im Speisezimmer der Villa saßen, der Reihe nach an. «Du räumst hier ab, Forli.» Er wies auf den Tisch. «Und wenn du in der Küche fertig bist, gehst du hinauf in den Korridor.»


  «Was soll ich dort tun, Gerace?» fragte Forli ängstlich.


  «Du legst dich auf die Couch und liest ein schweinisches Buch, denke ich.» Gerace grinste. «Aber halte die Ohren offen. Vielleicht hörst du Geräusche und kannst feststellen, ob sie mit dem Bettfuß etwas treiben.» Gerace zündete sich eine Zigarette an. «Ab half elf ist ein Mann im großen Hinterzimmer und einer im Garten, mit Schießeisen, verstanden?»


  Ugo fragte: «Warum das? Wenn sie herausfinden, müssen wir sie doch laufenlassen, oder?»


  «Du bist dumm, Ugo», sagte Gerace einigermaßen beherrscht. «Ja, wir lassen sie laufen, wenn sie hinausfinden. Aber angenommen, sie gehen nicht? Angenommen, sie glauben, wir pennen und kommen ins Haus?»


  «Garvin ist tödlich mit seinen Messern.» Forli fühlte sich ziemlich unbehaglich. «Und Modesty Blaise …»


  «Garvin hat seine Messer nicht bei sich», unterbrach ihn Gerace.


  «Die Frau hat auch nichts. Aber auch so sind die beiden gefährlich. Daher werden zwei Mann ständig aufpassen müssen. Emilio, du teilst die Ablöse ein.»


  «Ab half elf?» fragte Emilio.


  «Ja.» Gerace stand auf und warf einen Blick auf die Uhr. Es war 9 Uhr 15. «Kommt», sagte er. «Pokern wir ein bißchen. Das Gin-Rummy geht mir schon auf die Nerven.»


  11


  Die Sonne war noch nicht untergegangen. In dem abgesperrten Zimmer waren die Fensterladen nun geschlossen. Die beiden Betten standen in der Mitte des Raumes hochkant aufgestellt und waren gegeneinander gelehnt wie die beiden Schenkel einer Stehleiter, und mit Streifen aus Deckenstoff zusammengebunden.


  Obenauf lagen die beiden Matratzen und bildeten eine bequeme Plattform. Auf dieser Plattform, unmittelbar unterhalb der Stelle, von der eine lange Leitungsschnur mit einer brennenden Lampe daran herabhing, stand Willie in gebückter Haltung.


  Willie legte das platte Ende des einen Bleirohrs ungefähr einen halben Meter neben der Leitungsschnur an den Verputz der Decke an.


  Das andere Stück Bleirohr benutzte er als Hammer und schlug damit gegen seinen improvisierten Meißel.


  Die Schläge von Blei auf Blei verursachten nur wenig Lärm, aber das schartige Instrument trieb sich fast einen Zentimeter tief in den Verputz ein. Modesty ging im Zimmer umher, klapperte mit den irdenen Krügen, ließ Wasser in das Becken laufen und fing es unter dem abgebrochenen Rohr in einem Krug auf. Sie zog die Wasserspülung im Klosett und verursachte unmißverständliche, unverdächtige Geräusche.


  Willie Garvin setzte seine Arbeit fort. Nach fünf Minuten zog er das erste Stück Verputz von den darüberliegenden Laufdielen weg. Er gab Modesty ein Zeichen, und sie schlug laut die Klosettür zu, während er mit einem Schlag seines Bleihammers zwei der morschen Dielen zerbrach. Er fuhr mit dem Arm durch das Loch und tastete nach dem nächsten Hauptbalken; er verlief vom Fenster zur Tür. Willie markierte mit der Spitze seines Meißels ein Rechteck an der Decke und machte sich wieder an die Arbeit. Zwanzig Minuten später hatte er ein vierzig Zentimeter breites und sechzig Zentimeter langes Rechteck aus dem Verputz herausgebrochen. Die Weite entsprach genau dem Abstand zwischen den zwei parallel verlaufenden Hauptbalken.


  Einige der Dielen waren schon gebrochen. Willie benutzte eine Decke, um das Geräusch zu dämpfen, als er die übrigen durchschlug. Und Modesty war weiterhin eifrig dabei, im Klosett Lärm zu machen.


  Willie richtete sich auf und schob sich seitwärts mit den breiten Schultern zwischen die Querbalken. Eine Sekunde später war er im Dachboden verschwunden.


  Modesty sah sein Gesicht in der Öffnung auftauchen, als er mit dem Arm hinunterlangte, um die Leitungsschnur mit der Lampe hinaufzuziehen, die bloß fünfzehn Zentimeter von dem einen Ende des Lochs entfernt herabhing.


  Sie nahm die Badetasche und kletterte auf das improvisierte Gerüst.


  Behutsam zog sie sich durch die Öffnung hinauf und stellte sich mit gespreizten Beinen auf die beiden Hauptbalken.


  Willie schlich vorsichtig voran. Sie hob die Lampe so hoch, als es der Draht zuließ, damit er besser sehen könne. Nach wenigen Augenblicken wandte er sich nach ihr um und gab ihr mit aufgestelltem Daumen ein Zeichen.


  Er hatte die Falltür gefunden.


  Sie folgte ihm über die Balken und kniete sich neben ihn. Die Falltür war eine einfache, in Scharnieren hängende Holzplatte, ein Meter im Quadrat. Willie hob sie etwas an, beugte sich hinab und lugte durch.


  Sie befanden sich am Ende des breiten Korridors, in der Nähe des Kopfendes der Couch. Er hob die Falltür ein wenig höher und bedeutete Modesty, auch durchzuschauen.


  Forli lag nicht weit von der Falltür auf der Couch.


  Sie konnten seinen Hinterkopf und die Schultern über dem hochgestellten Kopfende sehen. Er las gerade in einem Taschenbuch.


  Sie gab Willie ein Zeichen, die Tür wieder zuzumachen, und runzelte leicht die Stirn. Weder für ihn noch für sie wäre es ein Problem gewesen, hinunterzuspringen und Forli auszuschalten, aber dazu mußte die Tür ganz geöffnet werden. Die Scharniere konnten quietschen. Außerdem müßte man aus dem Stand hinunterspringen, und das konnte ebenfalls Lärm machen. Forli brauchte bloß Zeit für einen einzigen lauten Warnschrei.


  Willie berührte ihren Arm. Im Dämmerlicht sah sie, daß er Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis krümmte. Er ging zu dem Loch zurück und verschwand darin. Als er zwei Minuten später wieder auftauchte, hielt er die beiden Bleistücke in der Hand.


  Sie schüttelte den Kopf. Zwar konnte Willie jedes Ding mit unfehlbarer Sicherheit werfen. Er konnte Forli spielend leicht erledigen, aber wenn das Bleistück zu Boden fiel, würde es einen lauten Plumps machen.


  Nun erst sah sie, daß er einen langen Streifen der Decke an das schwerere Bleistück angebunden hatte.


  Er lag flach auf dem Boden, während sie die Falltür hob … fünf, zehn, zwanzig Zentimeter. Die Scharniere quietschten nicht. Nun war die Öffnung weit genug, damit er sich auf dem Bauch nach vorn schieben und den Körper zur Hälfte aus der Luke strecken konnte. Sie setzte sich auf seine Oberschenkel, um ihn so zu halten.


  Willie Garvin schätzte die Entfernung ab und warf das Stück Blei mit einem raschen, abwärtsgerichteten Schwung aus dem Handgelenk. Es traf Forli hart auf dem Hinterkopf. Der Mann bewegte sich kaum.


  Seine Arme fielen einfach seitlich herab, und das Buch blieb auf seinem Schoß liegen. Das Bleistück rutschte auf die Kopflehne der Couch und glitt von dort ab.


  Willie riß an der aus Deckenstreifen geknüpften Schnur, die er in der anderen Hand hielt, erwischte das Bleistück eine Handbreit über dem Boden und ließ es dann wie ein Pendel ausschwingen.


  Willie holte die Schnur ein, und Modesty öffnete die Tür weit. Er setzte sich auf, drehte sich um und ließ die Beine durch die Luke baumeln. Vorsichtig schob er sich ein wenig nach vorn, hielt sich mit beiden Händen fest und ließ sich leicht zu Boden fallen.


  Modesty warf die Badetasche und die beiden Bleistücke zu ihm hinab. Dann ließ sie sich selbst durch die Öffnung und sprang geräuschlos neben ihm auf.


  Willie war bereits dabei, Forli zu durchsuchen. Der Mann trug keine Schußwaffe bei sich, aber in seiner Hosentasche fand sich ein Schnappmesser mit einem Griff aus Bein und Stahl. Die zehn Zentimeter lange Klinge schnellte bei Willies Berührung heraus. Modesty beobachtete ihn, während er staubbedeckt dastand und das Messer auf einem Finger balancieren ließ, um sein Gleichgewicht zu prüfen. Nach einer Weile nickte er und schob die Unterlippe resigniert vor. Er war von dem Messer nicht begeistert, aber es würde genügen.


  Sie hob eines der Augenlider Forlis und fühlte seinen Puls. Er hatte eine Gehirnerschütterung abbekommen; wie stark, konnte sie nicht feststellen, aber er würde innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten keinen Alarm schlagen, und das war ihre einzige Sorge. Es war nicht nötig, ihn zu fesseln. In fünf Minuten würde alles vorbei sein – so oder so.


  Die Treppe führte in eine Halle hinunter. Rechts war der Haupteingang, dann gab es noch drei andere Türen, von denen eine, in den großen hinteren Raum führte.


  Sie schlichen beide barfuß, um sich nicht durch das Klappern ihrer Sandalen zu verraten, die Treppe hinab.


  Die Tür zu dem hinteren Raum war geschlossen.


  Sie hörten Sprechen und das Klirren eines Glases. Eine der anderen Türen stand halb offen. Nach dem Plan des Hauses, der in ihrem Gedächtnis eingegraben war, mußte dieser Raum an die Küche angrenzen. Willie trat zuerst ein. Das Messer hielt er an der Spitze der Klinge zwischen Daumen und zwei Fingern. Modesty folgte einen Schritt dahinter. Sie hatte die Badetasche oben auf dem Treppenabsatz stehengelassen. In einer Hand hielt sie den Kongo, in der anderen ein Bleirohr.


  Sie blieben stehen und suchten nach etwas, das sie hier zu finden gehofft hatten: eine Tür, die in die Küche führte. Sie war da. Willie ging durch den Raum, öffnete leise die Tür und lugte hinein.


  Die Küche war leer. Er ließ die Tür offen und kehrte zu Modesty zurück. Sie hatte inzwischen ihre Bluse ausgezogen und war bis zum Nabel nackt. Das war jener Trick, der ihr unbezahlbare drei Sekunden Vorsprung verschaffen würde. Sie war bereit für den ‹Festnagler›.


  Sie reichte Willie das Stück Blei. Ihre Rechte umfaßte den Kongo. Sie legte die linke Hand auf seine Schulter und neigte sich an sein Ohr.


  «Wir zählen bis zwölf, Willie … ab jetzt.»


  Nach ihrem letzten Wort ging Willie los. Sie beobachtete, wie er durch die Tür in die Küche ging. Sie selbst drehte sich um und ging in die Halle hinaus. Die Sekunden tickten exakt in ihrem Kopf. Lautlos durchquerte sie die Halle und legte die Finger auf die Türklinke.


  Acht Sekunden, neun Sekunden …


  Sie öffnete die Tür weit, ging ohne Hast hinein und schlug sie hinter sich zu. Mit abgewinkelten Handgelenken, die Handrücken auf den Hüften gestützt, blieb sie stehen. Auf ihrem Gesicht lag ein heiteres, fragendes Lächeln.


  Fünf Männer saßen an dem runden Tisch – Gerace und Ugo, die beiden Gurgelabschneider und der Mann, der das Boot gesteuert hatte. Ein Mann stand rechts an der Bar und füllte ein Glas – Emilio.


  Sechs entgeisterte Gesichter starrten sie an. Sechs Körper erstarrten zu Stein.


  Die Männer waren festgenagelt.


  Zehn Sekunden …


  Die Küchentür öffnete sich sachte, und Willie kam herein. Er trug das Stück Bleirohr in der Linken, das Messer in der Rechten. Keiner drehte sich nach ihm um.


  Modesty erfaßte die Szene mit jedem Detail. Zwei Pistolen waren zu sehen, eine hatte Emilio in seinem Schulterhalfter, die andere gehörte Gerace, sie steckte ebenfalls in einem Halfter, nur hing dieses über einer Stuhllehne. Somit war Emilio der gefährlichere Mann.


  Die beiden Gurgelabschneider wären Willie direkt gegenübergesessen, wenn sie nicht auf Modesty gestarrt hätten. Ugo sah sie über den Tisch hinweg direkt an.


  Der Bootsmann und Gerace saßen mit dem Rücken schräg zu Willie.


  Elf Sekunden …


  Sie machte zwei gar nicht eilige Schritte schräg vorwärts, ließ Emilio rechts von sich und ignorierte ihn ganz offensichtlich. Zwölf Sekunden … Ein Mann stieß den angehaltenen Atem aus. Das erstarrte Bild flimmerte, und es kam Leben in die Szene.


  Modesty machte einen langen Schritt seitwärts. Emilio ließ die Flasche zu Boden fallen und griff nach der Pistole. Ihr Bein schwang mit aller Kraft ihres Körpers nach hinten aus. Sie hatte die Zehen nach vorn gebogen und traf ihn mit dem Zehenballen direkt auf den Solarplexus; und das mit der ganzen Wucht ihrer 65 Kilogramm.


  Der Bootsmann fiel seitlich nieder, als ihn das Bleirohr an der Seite des Kopfes traf. Eigentlich war dieser Wurf für Gerace bestimmt gewesen, aber da er mit Modesty in einer Linie stand, hätte ein Fehlwurf sie treffen können. Willie kam mit den Füßen voran über die Tischplatte gesegelt und fegte mit beiden Beinen die zwei Gurgelabschneider vom Sessel. Dann ließ er die wuchtige Hand wie eine Axt auf Gerace niedersausen. Aber der Mann war schnell. Er wich dem Schlag aus und stürzte seitwärts mitsamt seinem Stuhl um.


  Emilio sackte bewußtlos zusammen. Glas splitterte, als sein zusammengekrümmter Körper gegen die Bar fiel. Modesty wirbelte herum.


  Sie sah einen der Gurgelabschneider benommen auf sich zutaumeln und brachte ihn durch einen raschen ökonomischen Seitenschlag mit dem Kongo unter sein Ohr zu Boden. Der andere Gurgelabschneider kroch mit wackelndem Kopf auf allen vieren umher und versuchte sich zu erheben. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Willie mit der linken Hand Ugo hochriß, ihn losließ und ihm mit der Kante der gleichen Hand einen Schlag gegen den Kiefer versetzte. Willie hatte seine Rechte bis jetzt nicht gebraucht.


  Sie hielt das Messer. Gerace lag auf dem Boden. Er bleckte die Zähne und zeigte eine totenkopfähnliche Grimasse. Seine Hand tastete nach der Pistole im Halfter, das neben dem umgeworfenen Sessel auf dem Boden lag.


  Modesty entspannte sich und ging auf den Mann zu, der auf seinen Knien schaukelte. Sie wußte, die Sache war so gut wie vorbei. Es waren genau acht Sekunden vergangen, seit sie das Zimmer betreten hatte.


  Sie hörte Willie Garvin scharf rufen: «Ruhig, Gerace!» Einen Augenblick später hörte man einen schwachen Aufschlag und dann ein gurgelndes Gekläff in höchster Qual.


  Willie sagte: «Ich habe dich gewarnt.»


  Dem Gurgelabschneider war es gelungen, sich zu erheben. Er schwankte auf Gummibeinen. Sie hieb ihn fest auf jeden Arm, dann stieß sie ihn gegen einen Lehnstuhl, der nicht weit vom Tisch entfernt stand. Er plumpste hinein, und seine Arme hingen an den Seiten lahm und hilflos herab wie feuchte Schnüre.


  Sie sah sich um. Das Wurfmesser hatte den fleischigen Unterarm von Gerace durchbohrt und ihn auf dem Boden festgenagelt.


  Willie stand jetzt über ihm. Er beugte sich hinab, riß das Messer heraus und nahm die Pistole an sich, die neben dem Halfter lag. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob Gerace seinen blutenden Arm und preßte ihn gegen den Bauch. Sein Gesicht war blaß, die Augen leer durch den Schock.


  Willie sagte: «Das war’s also, Prinzessin.» Er sah zufrieden aus.


  Sie lächelte ihm zu und hob Emilios Pistole auf.


  Willie ging hinaus und kehrte wenige Augenblicke später mit ihrer Bluse zurück. Er half ihr beim Anziehen.


  «Sieh du dich hier um, Willie, ich schaue mir inzwischen das Haus an.»


  «Okay, Prinzessin.»


  Sie ging hinaus und begann das Haus methodisch zu durchforschen.


  Sie untersuchte jeden Winkel. Sie fand keine Briefe oder Aufzeichnungen, die Aufschluß darüber gaben, weshalb sie und Willie geschnappt worden waren. In zweien der vier Schlafzimmer entdeckte sie Waffen.


  Forli auf der Couch im Korridor atmete noch. Er bewegte sich, als sie seine Hände mit einem Streifen der Decke fesselte. Als sie die Treppe hinunterging, hörte sie aus dem Hinterzimmer einen Aufschrei, aber sie achtete nicht darauf und ging zur Vordertür hinaus.


  Es stand kein Wagen in der Auffahrt, und die Garage an der Seite des Hauses war leer. Hinter der Garage stand eine altertümliche, halboffene Kutsche mit elliptischen Federn. Viele Jahrzehnte lang mußte sie sorgfältig gepflegt worden sein, denn das Chassis und die Räder waren gut erhalten.


  Aber jetzt war die Kutsche dem Verfall preisgegeben, und das Wetter schien ihr schon zwei oder drei Jahre lang zugesetzt zu haben.


  Sie ging zur Hinterseite des Hauses. Es gab keinen Garten, bloß einen ungepflegten Rasenstreifen und ein paar Bäume drum herum. Unter den Bäumen stand ein kleiner Holzschuppen. Sie untersuchte auch diesen sorgfältig und entdeckte in seinem Innern alte Kübel, eine rostige Holzfälleraxt, einige Rollen Seile und einen Schubkarren.


  Zwanzig Minuten nachdem sie Willie verlassen hatte, kehrte sie über die Terrasse in den großen Raum zurück. Sie mußte an sich halten, um nicht laut herauszulachen. Einer der Gurgelabschneider war fein säuberlich gefesselt worden, trug jedoch nur eine Unterhose, denn sein Bermudahemd und seine Hosen hatte Willie angezogen, obwohl sie ihm eine Handbreit zu kurz waren. Außerdem trug Willie spitze Lederschuhe in Weiß und Braun.


  Fünf der sechs Männer lagen mit dem Rücken auf dem Boden, die Hände unter dem Kopf und die Daumen mit gedrehten Stoffstreifen fest zusammengebunden. Sie waren alle bei Bewußtsein und lagen in einer Reihe, aber keiner bewegte sich.


  Überraschenderweise lag Gerace ohnmächtig auf dem Sofa. Sein rechter Unterarm war mit dem in Streifen gerissenen Tischtuch dick bandagiert. Willie saß auf der Tischkante, rauchte und spielte mit dem Schnappmesser. Drei Pistolen lagen auf dem Tisch, und daneben stand eine Untertasse, eine Flasche Desinfektionsmittel, eine Rolle Zwirn und eine Nadel.


  «Was ist los mit ihm?» Sie deutete auf Gerace.


  «Ich hielt es für besser, ihn mit ein paar Stichen zu verarzten, Prinzessin.» Er zeigte auf die Rolle Zwirn.


  «Besser als nichts. Es war mit der geraden Nadel bloß ein wenig schwierig.»


  «Wurde er bewußtlos?»


  «Das nicht.» Ein Anflug von Entschuldigung lag in seiner Stimme.


  «Der Schwachkopf begann herumzuschreien und um sich zu schlagen, also mußte ich ihn ein bißchen abkühlen. Aber er wird bald wieder da sein.»


  «Gut. Ich möchte mit ihm sprechen.»


  Willie bot ihr aus einem Päckchen auf dem Tisch eine Zigarette an und gab ihr mit einem schmalen goldenen Feuerzeug, das sie noch nie gesehen hatte, Feuer. Sie setzte sich in den Lehnstuhl, streckte die Beine von sich und betrachtete Gerace. Die Augen der auf dem Boden liegenden Männer zuckten hin und her in sinnloser Angst und beobachteten dieses ungewöhnliche Paar, das hier still und friedlich rauchte. «Ein bißchen spät geworden für unsere Segelpartie», sagte Willie nach einer Weile bedauernd.


  «Das würde ich nicht sagen. Nachts ist es noch schöner. Aber ich glaube, es gibt hier kein Fahrzeug, Willie.»


  «Überhaupt nichts dergleichen?»


  «Bloß eine Kutsche, ähnlich den Dingern im Wagenmuseum in Lissabon, nur nicht so reich verziert. Aber Auto gibt es keines.»


  «Ein Jammer.»


  «Allerdings. Ich glaube, Willie, es ist besser, du bringst den einen, der noch oben ist, auch herunter.»


  «Lebt er?»


  «Er kam gerade zu sich, als ich ihn vorhin sah.»


  Willie ging hinauf. Er blieb länger als nötig weg.


  Erst nach drei Minuten kam er mit Forli auf den Schultern herunter. Forlis Augen waren jetzt offen. Willie legte ihn neben die anderen auf den Boden.


  Als Gerace sich zu bewegen begann, ging Modesty zu dem Sofa hinüber, auf dem er lag. Sie kniff ihn fest ins Ohr. Ein paar Sekunden später machte er die Augen auf. Langsam kam Verstehen in seinen Blick. Seine Lippen versuchten ein schwaches, halb furchtsames, halb hoffnungsvolles Lächeln. Daß er Angst hatte, überraschte sie nicht. Sie hatte oft festgestellt, daß die Berufsverbrecher nur bis zum Augenblick der Niederlage gute Kämpfer sind. Dann war es mit dem Heroismus aus. Sie fragte ihn: «Was sollte das Ganze, Gerace?»


  «Ich – ich weiß es nicht. Wirklich nicht.» Seine Stimme klang einschmeichelnd und warb um Verständnis bei einem Gegner, der sich doch in der Branche auskennen mußte. «Montlero bekam den Auftrag – ein guter Job für ihn – und schickte mich mit einigen Burschen. Es ist bloß ein Job – verstehst du?»


  «Ich verstehe. Falls du Montlero wieder einmal siehst, dann sage ihm, wenn ich ihn nicht innerhalb eines Jahres umgelegt habe, dann kann er wieder ruhig schlafen. Ich bin nicht nachtragend.»


  «Ein Jahr …» Geraces Lächeln wurde zu einer wehleidigen Grimasse. Dann dämmerte ihm eine andere Deutung ihrer Worte, seine Züge hellten sich auf, und er nickte lebhaft: «Wenn ich ihn wiedersehe. Sicher, sicher – ich werde es ihm sagen.»


  «Ich meinte, falls du ihn wiedersiehst, Gerace. Und nun erzähle mir, was das für ein Job war.»


  Er wollte eine besänftigende Geste machen, zuckte aber vor Schmerz zusammen und hielt sich seinen bandagierten Arm. «Aber ich hab dir schon gesagt, ich weiß es nicht, Modesty –»


  Das Messer aus Willies Hand zischte haarscharf an Geraces Ohr vorbei und bohrte sich in die Rückenlehne des Sofas. Gerace nahm die Farbe von schmutziger Milch an.


  «Miss Blaise, heißt das», sagte Willie. «Merk dir das, du schmutzige kleine Laus.» Er trat an das Sofa heran und zog das Messer heraus.


  In seinem Gesicht war ehrlicher Zorn.


  «Entschuldigen, okay, entschuldigen», sagte Gerace, irrsinnig vor Angst. «Ich weiß es nicht, Miss Blaise. Wir kommen nach Lissabon und nehmen Kontakt auf – mit dem Mann, den Sie hier bei uns sahen. Wir wissen nicht, wie er heißt. Er nennt uns Sie und –» er schluckte und verbesserte sich noch rasch –, «Mister Garvin. Wir sollten Sie bloß festnehmen und achtundvierzig Stunden lang hierbehalten. Wir mieteten das Haus, richteten das Zimmer her und … machten den Job.»


  «Und was sollte nach den achtundvierzig Stunden geschehen?»


  «Dann sollten wir Sie gehenlassen, Miss Blaise», sagte Gerace artig. «Die Arbeit war damit erledigt.» Willie Garvin lachte. Es war kein lustiges Lachen.


  «Das ist wahr!» beteuerte Gerace mit verzweifelter Anstrengung. «Ich schwöre beim Grab meiner Mutter.»


  Modesty sah Willie an. Eine schwach angedeutete Frage lag in ihrem Blick.


  «Das mit den achtundvierzig Stunden dürfte stimmen, Prinzessin.»


  Er wies mit dem Daumen auf Forli. «Ich hatte eine kleine Unterhaltung mit dem da, ehe ich ihn herunterbrachte. Die gleiche Geschichte, nur erzählte er noch, daß man von uns erwartet habe, wir würden den Bettfuß als Schraubenschlüssel benützen, und daß Gerace mit uns hätte machen können, was er wollte, wenn wir nicht rausgekommen wären.»


  «Ich versteh das nicht ganz», sagte sie langsam.


  «Ich auch nicht. Willst du die Sache zurückverfolgen? Willst du den Verbindungsmann ausforschen?»


  «Nein.» Ihre Worte waren für Gerace bestimmt.


  «Wir werden am besten Montlero selbst fragen.» Sie ging an den Tisch und drückte ihre Zigarette aus. «Es gibt kein Telefon hier, Willie. Es sieht ganz so aus, als müßten wir zu Fuß gehen.»


  «Gute zehn bis zwölf Kilometer bis nach Cascais, schätze ich.»


  «Macht nichts. Es ist eine herrliche Nacht.»


  «Diese Schuhe sind nicht sehr bequem, und du hast nur Sandalen. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe? Ich glaube, ich habe eine Idee.»


  Sie begriff plötzlich, was er im Sinn hatte, unterdrückte aber ihr Lachen, denn sie wußte, es machte ihm Spaß, sie zu überraschen. «Gut so, Willie.» Sie nahm eine der Pistolen an sich. «Geh und schau dich um.»


  Die Kutsche knarrte und rumpelte langsam des Weges.


  Seit sie sich auf der Chaussee befand, ging es etwas glatter. Die Sonne war schon lange untergegangen, und die Kutsche rollte nun schon fast zwei Stunden dahin, seit sie ihre Reise von der staubigen Auffahrt zur Villa begonnen hatte.


  Auf dem Kutschbock saß Gerace. Sein bandagierter Arm war unter einem kunstvoll drapierten Regenmantel verborgen. Emilio und Ugo waren die Leitpferde, und die anderen vier Männer stapften hinter ihnen; sie waren paarweise mit einem starken Seil, das sie um die Mitte gebunden hatten, an die Deichsel gespannt. Mit Blasen an den Händen und schmerzenden Schultern legten sie sich in die straffen Seile, während sie sich die letzte Steigung vor Cascais hinaufkämpften.


  Sie hatten schon lange zu denken aufgehört. Keuchend und schwitzend, mit vor Anstrengung offenem Mund trotteten sie weiter, in jener seltsamen Abgestumpftheit, zu der die Erschöpfung führen kann.


  Was sich in der ersten halben Stunde ihrer Reise zugetragen hatte, das hätte aus einem Groteskfilm stammen können. Dreimal hatte Gerace die Bremse zu spät angezogen, und die Kutsche war in das Menschengespann hineingerollt. Wüste Schimpfworte waren die Antwort darauf gewesen. Theorien über die Gesetze der Bewegung, der Beschleunigung, der Kinetik und der Erhaltung der Energie waren in laienhaften Ausdrücken geäußert und bitter diskutiert worden. Als Gerace, der gestrandete Anführer, versucht hatte, sein Team zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammenzuschweißen, wurde er eingeladen, an sich selbst Sittlichkeitsvergehen auszuführen, von denen sich sogar die Bildhauer des alten Pompeji nichts hätten träumen lassen.


  Aber nun war die Flamme der Rebellion zu kalter Asche erstorben.


  Durch Schaden klug geworden, arbeitete das Team jetzt nach einem System zusammen, das die kleinsten Übel zu enthalten schien. Die Hoffnung, diesem Albtraum auf die eine oder andere Weise entfliehen zu können, war längst begraben.


  Nun kam es nur noch darauf an, daß der Zug in den Seilen möglichst gleichmäßig blieb, daß einem der Idiot von Hintermann nicht auf die Fersen trat, daß der Affe vor einem die Richtung aus eigenem beibehielt und daß schließlich der Clown auf dem Kutschbock beim Abwärtsfahren ordentlich, aber nicht zu stark, bremste.


  Etwaige neugierige Zuschauer würden sich hoffentlich mit einer kurzen Antwort Ugos, der ein bißchen Portugiesisch sprach, zufriedengeben und sich damit abfinden, daß es sich hier um eine Wette für wohltätige Zwecke handelte.


  Modesty Blaise schlief, den Kopf an Willies Schulter gelehnt. Das Rumpeln der Kutsche störte sie nicht. Sie hatte ihr halbes Leben lang die Bequemlichkeit eines Bettes nicht gekannt, und wenn sie wollte, konnte sie unter allen Bedingungen schlafen. Willie Garvin saß in die Ecke der Kutsche gelehnt und beobachtete Geraces Rücken und die Köpfe des Menschengespanns darunter. Neben ihm lag eine Pistole, und vor ihm in dem Sitz stak das Wurfmesser, so daß es seine herabbaumelnde Hand sofort erreichen konnte.


  «Ich bin kein guter Schütze», hatte er die Leute am Beginn der Fahrt freundlich gewarnt. «Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, werde ich zuerst Gerace mit dem Messer bedienen, und dann will ich mein Bestes mit der Pistole versuchen. Hoffen wir also, daß ich den, der aus der Reihe tanzt, treffe und nicht einen andern, eh?»


  Es hatte keine Schwierigkeiten gegeben.


  Willie sog die warme Nachtluft ein. Er war richtig zufrieden. Das war die Zeit, die er stets genoß – dieses Nachher, diesen Frieden, wenn die Nerven entspannt waren wie schlafende Athleten, die Sinne aber noch wachten und die Welt herrlich klar vor einem lag.


  Oft hatte es solche Stunden gegeben, seit Modesty Blaise in sein Leben getreten war und die Welt für ihn neu geschaffen hatte. Die Aktion von gestern nacht war kurz gewesen, und so wie die Dinge sich entwickelt hatten, war ihnen nicht viel abverlangt worden. Sie hatten weit schwierigere Situationen durchzustehen gehabt, lange, harte Kämpfe, bei denen es Verletzungen, Schmerz und Wunden, die gepflegt werden mußten, gegeben hatte. Aber das Nachher, der Frieden und die Befriedigung waren immer gleich köstlich. Er dachte an den Mann, den er vor langer Zeit gekannt hatte, an jenen anderen Willie Garvin, der diesen Frieden nie gefunden hatte und auch niemals Freude.


  Bis zu jenem unvergeßlichen Tag, an dem ihm im Gefängnis von Saigon ein dunkles Mädchen von zwanzig Jahren, das wie eine Prinzessin aussah, gegenübergestanden und gesagt hatte: «Sie können jetzt gehen, Willie Garvin – mit mir.»


  Im Halbdunkel der Kutsche wechselte Modestys Kopf den Platz an seiner Schulter. Sie gab einen verschlafenen Seufzer von sich, dann atmete sie gleichmäßig weiter.


  «Mein Gott», dachte Willie Garvin in tiefer Bescheidenheit und fragte sich, wie all das Wunderbare sich gefügt hatte. Sie stand unendlich hoch über ihm, obwohl sie das niemals wollte. Ihr Geist war von einer Klugheit und unbezwingbaren Stärke, mit der er sich niemals würde messen können. Seltsamerweise schien sie sich des Unterschiedes zwischen ihnen gar nicht bewußt zu sein. Sie hatte niemanden gehabt, der für sie eine neue Welt geschaffen hätte, so wie sie es für ihn tat, und dabei hatte sie eine Kindheit hinter sich, vor deren bloßer Vorstellung Willie zurückschreckte.


  Er war nicht eifersüchtig auf Mike Delgado oder irgendeinen anderen Mann, der sie auf diese oder jene Weise besessen hatte. Willie Garvin besaß sie auf Hunderte Arten und bedingungsloser als irgendeiner von ihnen, weil eine Fügung des Himmels sie bewogen hatte, ihn zu erschaffen. Und die Bande, die durch diesen Schöpfungsakt entstanden, waren viel unzerreißbarer als die Seidenfäden, die sie manchmal auf kurze Zeit mit einem anderen Mann verbanden.


  Willie Garvin warf einen Blick aus der Kutsche. Gerace hatte die Bremse angezogen, und das Menschengespann trottete langsam und müde den Abhang hinunter, auf die Lichter von Cascais zu. Willie streichelte Modesty leicht die Wange. Sie rührte sich nicht von seiner Schulter, aber mit hellwacher Stimme fragte sie: «Sind wir schon da, Willie?»


  «Fünf Minuten. Wir können ein Taxi zur Villa nehmen.»


  «Es soll dort gleich warten, bis ich gepackt und mich umgezogen habe. Dann fahren wir zu deinem Hotel und holen deine Sachen ab.»


  «Reisen wir ab, Prinzessin?»


  «Ja.» Sie berührte sein Ohr, um ihm zu bedeuten, daß ihre Worte für Gerace bestimmt waren. «Hör zu, ich habe eine wunderbare Idee, wie wir Montlero bei sich zu Hause zu fassen bekommen. Und dann werden wir ihn dazu bringen, daß er uns sagt, wer ihn anheuerte, diesen Job zu organisieren und warum.»


  Willie produzierte ein leises, eisiges Lachen. «Ich werde es übernehmen, daß er singt. Alles, was man dazu braucht, ist ein Stiefelknöpfer und eine Schachtel Streichhölzer –» Er unterbrach sich, dann fuhr er hoffnungsvoll fort: «Du glaubst nicht, daß uns Gerace doch die Antworten auf diese Fragen geben könnte?»


  Gerace schauderte sichtbar.


  «Ich glaube nicht, Willie, und egal – ich möchte Montlero zappeln sehen.»


  «Und ob er zappeln wird», sagte Willie, als genieße er die schaurige Vorstellung. Natürlich würden sie nicht nach Sizilien fahren, aber Gerace und seine Kumpanen würden gewiß das erstbeste Flugzeug, das sie erreichen konnten, nehmen, und Montlero würde eine Zeitlang schwitzen.


  Um zehn Uhr vormittag des anderen Tages ging ein Mann in einem leichten rehbraunen Anzug von Zimmer zu Zimmer der verlassenen Villa, die Gerace gemietet hatte. Er hielt eine Pistole in der Hand und sah ziemlich verdattert drein.


  Er brauchte eine Weile, bis er die Schrauben aus der Tür des versiegelten Zimmers losgemacht hatte. Als er endlich eintreten konnte, starrte er eine volle Minute lang auf das Loch in der Decke. Das Gitter vor dem Fenster war unberührt.


  Eine Stunde später schickte er von Lissabon ein chiffriertes Telegramm an eine Adresse in Barcelona ab.
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  Tarrant blätterte die Zeitungen auf seinem Schreibtisch durch. Er fand drei Berichte über Dalls Coup im Casino von Beirut, auf Kosten des reichen, schönen, rätselhaften Mitgliedes der Londoner Gesellschaft, Modesty Blaise.


  Die Bezeichnung ‹rätselhaft› stammte aus der Feder eines kleinen Redakteurs, dachte Tarrant. Man konnte ihn dafür nicht gerichtlich belangen. Aber was die Londoner Gesellschaft betraf – das würde Modesty amüsieren.


  Es gab auch noch eine Reihe von Zeitungsausschnitten, die über den Bilderdiebstahl und die Wiederentdeckung des Watteau berichteten.


  René Vaubois hatte, wie Tarrant anerkannte, außerordentlich gut gearbeitet. Er beschloß, Vaubois ein Päckchen Swoop zu schicken, damit er seine Tauben füttern konnte. Es würde Vaubois Spaß machen, zu erfahren, daß die Engländer tatsächlich Geld ausgaben, um Spezialfutter für wilde Vögel zu kaufen. Schließlich lag da noch der einzelne blaßgrüne Bogen, der einen Bericht seines Mannes in Lissabon enthielt. Die Information war kurz und nicht sehr aufschlußreich.


  Tarrant setzte sich zurück und sah Fraser, seine Nummer zwei, an. Fraser war ein kleiner Mann Ende Vierzig. Er trug eine Brille und hatte das Gehaben eines Bankbeamten aus der Zeit Charles Dickens. Aber gerade dieses Gehaben hatte sich während vieler Jahre seines Außendienstes als sehr nützlich erwiesen.


  «Was meinen Sie, Fraser?» fragte Tarrant.


  Fraser blickte schüchtern auf den Teppich. «Die Beiruter Sache scheint alle Anzeichen der Glaubwürdigkeit zu haben. Der Diebstahl –» er verbesserte sich und machte einen kurzen verstohlenen Seitenblick «oder besser gesagt die Entlehnung des Watteau war ebenfalls sehr zufriedenstellend.»


  «Entlehnung, das haben Sie gut gesagt.» Tarrant erwartete von Fraser ein dankbares Lächeln und den üblichen treuen Hundeblick.


  «Und was ist damit?» Er deutete auf den blaßgrünen Bogen.


  «Es erscheint mir etwas zu wenig spezifiziert, Sir.»


  Fraser hatte vorsichtig nach Worten gesucht und die Stimme zum Schluß etwas gehoben, so daß der Satz mehr wie eine vorfühlende Frage als wie eine Feststellung klang.


  «Nun gut, es ist ein bißchen verschwommen», sagte Tarrant, «aber Sie erwarten zu viel, Jack.» Da Tarrant seinen Vornamen gebrauchte, entschloß sich Fraser, seine gewohnte Rolle zu vergessen und offen zu sprechen. Fraser nahm die Brille ab und begann sie zu polieren. «Zu viel!» wiederholte er verächtlich.


  «Ja. Unser Mann in Lissabon mußte beinahe blind drauflosarbeiten. Seien Sie nicht zu hart mit ihm.»


  «Man sollte ihn mit einem stumpfen Messer kastrieren», erwiderte Fraser schlicht. «Sie beauftragten ihn, zu beobachten und zu berichten. Und er beobachtete Schlafzimmervorkommnisse und berichtet, irgend etwas sei zwischen Modesty und einer von Gerace geführten Bande, die sich zufällig zur gleichen Zeit in Lissabon aufhielt, vorgefallen.»


  Fraser setzte die Brille wieder auf und fuhr fort: «Er weiß weder, was geschehen ist, noch wo sich eine der beiden Parteien jetzt befindet. Er erwähnt Delgado, weiß aber ebenfalls nicht, wohin er sich begeben hat.


  Er erwähnt und beschreibt ferner einen Mann, den zu identifizieren er nicht imstande war, der aber einen kleinen roten Fiat fährt. Du lieber Himmel, meine halblahme Schwiegermutter könnte uns nützlicher sein, und dabei ist sie schon seit fünf Jahren tot.»


  «Sie beauftragten ihn, sich überall herauszuhalten», lenkte Tarrant ein. «Unter solchen Bedingungen zu beobachten, ist nicht einfach, wie Sie selbst sehr gut wissen.»


  «Wir bezahlen ja die Leute nicht für einfache Sachen», erwiderte Fraser eigensinnig. Er ließ sich in einen Lehnstuhl fallen und zündete sich eine Zigarette an. Tarrant fand die gereizte, düstere Miene seines Assistenten beinahe komisch, und doch tat er ihm leid.


  Fraser selbst würde seine Beobachtungen gemacht haben, und sich dabei trotzdem aus allem herausgehalten haben. Er besaß eine unbezahlbare Geschicklichkeit in diesen Dingen. Da er ein ausgesprochenes Naturtalent war, hatte er kein Verständnis für Menschen mit geringeren Fähigkeiten.


  «Ich glaube nicht, daß Lissabon jetzt noch interessant ist», meinte Tarrant. «Sie wird mit Willie nach Tanger weiterfahren. So war es ursprünglich geplant.»


  «Falls man ihnen nicht schon ein Angebot gemacht hat.» Fraser sog an seiner Zigarette, dann betrachtete er sie feindselig. «Rund vierzehn Söldner sind in den letzten zwei Wochen von der Bildfläche verschwunden – und das sind nur die Leute von unseren eigenen Listen.


  Es können gut und gern fünfmal mehr sein.»


  «Sie mußte sich auf die richtige Ebene begeben, um eine Annäherung zu ermöglichen», sagte Tarrant. «Lissabon wäre zu früh gewesen – kaum vierundzwanzig Stunden nach dem Fehlschlag mit dem Watteau. Mit der Entlehnung», fügte er mit ernstbleibender Miene hinzu.


  «Dann verstehe ich nicht, worüber Sie sich Sorgen machen», sagte Fraser. «Es ist doch jetzt alles arrangiert Uns bleibt nichts anderes zu tun als zu warten und zu hoffen, daß etwas geschieht. Weiß Gott, Warten und Hoffen, das sind wir doch gewohnt.» Tarrant erhob sich und ging ans Fenster. Die Hände in den Taschen, stand er da und blickte auf Whitehall hinunter. «Ich mache mir darüber Sorgen, wie wir mit ihr in Verbindung bleiben. Wir vereinbarten, daß sie uns davon benachrichtigt, sobald eine Annäherung erfolgt ist. Wir würden dann einen Weg finden müssen, um ihr auf der Spur zu bleiben. Aber was dann, wenn es nicht so funktionierte? Wir vereinbarten nicht, wie wir im Notfall in Verbindung bleiben könnten.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie darauf erpicht ist», wandte Fraser zweifelnd ein, «aber Sie können sie ja in ihrer Wohnung in Tanger anrufen und mit ihr etwas ausmachen.»


  «Nein.» Tarrant schüttelte den Kopf. «Ich will, daß Sie hinfahren, Jack.»


  «Ich?» Fraser war überrascht, aber sein Ton ließ erkennen, daß ihn die Sache reizte. «Dazu müßte ich versetzt werden.»


  «Sie würden nicht offiziell gehen.» Tarrant wandte sich vom Fenster ab. «Es ist ja die ganze Sache nicht offiziell. Sie nehmen ab morgen drei Wochen Urlaub und tun, was Ihnen Spaß macht.»


  Fraser erhob sich und drückte seine Zigarette in dem großen Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus. Seine Bewegungen waren von einer plötzlichen Lebhaftigkeit. «Ich habe die letzten fünf Jahre hinter dem Schreibtisch zugebracht.»


  «Haben Sie das Gefühl, als hätten Sie während dieser Zeit nachgelassen?»


  Fraser überlegte gewissenhaft, dann sagte er: «Nein. Oder sind Sie der Ansicht?»


  «Das ist etwas, das nur Sie allein beurteilen können. Ich gebe Ihnen keinen Befehl, verstehen Sie, aber ich könnte mir niemanden vorstellen, der diese Arbeit besser machen könnte oder auch bloß halb so gut.»


  Fraser nickte. Er war, ohne eitel zu sein, der gleichen Meinung. Ein schwaches Grinsen zog über sein mageres Gesicht. «Modesty Blaise wird es Ihnen nicht danken, daß Sie mich eingesetzt haben.»


  «Das ist mir klar.» Tarrants Stimme klang trocken. «Und sie wird ihre Ansicht darüber unmißverständlich zum Ausdruck bringen. Die beste Taktik ist die, Jack, zu allem ja zu sagen, oder noch besser, die Einwände gleich vorwegzunehmen. Beklagen Sie sich mit müder Resignation über mich, der Ihnen derart blödsinnige Aufträge gibt.»


  «Wozu soll das gut sein?»


  «Sie wird Sie auffordern, die Klappe zu halten, und mit Ihnen zusammenarbeiten.» Tarrant lächelte. «Sie ist zu ihren Freunden bemerkenswert loyal.»


  Liebmann hielt eine Stoppuhr in der Hand und blickte über die Landebahn hinweg zum Nordende des Tales.


  Siebenunddreißig Männer brausten auf kleinen, schweren Rollern über die flache Talsohle. Sie trugen Stahlhelme nach amerikanischer Art und leichte Brust- und Rückenpanzer aus Plastik. Unter ihren Uniformen deckten ähnliche Schutzplatten den Bauch und die Lenden. Diese Panzerung würde einem direkten Treffer nicht standhalten, aber sie verhütete kleinere Unfälle und verlieh ein Gefühl der Sicherheit, das sich günstig auf die Moral auswirkte.


  Jeder der Männer war mit einem luftgekühlten AR15-Maschinengewehr, halb- oder vollautomatisch, und mit Magazinen ausgerüstet.


  Auf dem Roller war außerdem ein rückstoßfreies 40-mm-Geschütz montiert und einige Munitionskästen.


  Als die Phalanx das andere Ende des Tales erreicht hatte, drückte Liebmann auf die Stoppuhr. Er wandte sich zu dem riesigen Modell von Kuwait, das eine Fläche von zehn Ar bedeckte. Die Zwillinge standen in der Nähe des Hafenviertels.


  «Eine Minute, sechsundvierzig Sekunden», sagte er mit seiner hohen, kalten Stimme.


  Lok machte eine Notiz auf seinem Schreibblock.


  Während er umblätterte, entfiel der Bleistift seinen Fingern. Chu schielte ihn von der Seite an und zischte:


  «Idiot.»


  Haß flammte in Loks Augen auf. Er gab keine Antwort, machte jedoch Anstalten, sich zu bücken. Chu blieb unbeweglich stehen, und die flexible Lederspange, die sie an den Schultern verband, spannte und verdrehte sich. Lok hob die Hand, als wolle er den Bruder ins Gesicht schlagen. Aber er führte den Schlag nicht aus. Keiner von ihnen ging jemals so weit, denn hinter all dem siedenden Haß stand die furchtbare Erkenntnis, daß ein Kampf zwischen ihnen, einmal begonnen, den Tod des einen oder andern bedeuten würde. Und Tod für den einen hieß kreischenden Wahnsinn für den Überlebenden.


  Liebmann sah Chu an und sagte:«Lok, notiere, daß Hamids Abteilung ihre Zeit um acht Sekunden verbessern muß.»


  Wieder bückte sich Lok nach dem Bleistift, und Chu bückte sich diesmal mit ihm.


  In den ersten Tagen hier hatte sich Liebmann oft gefragt, ob es richtig war, daß Karz die Zwillinge überhaupt einsetzte. Aber dann hatte er die Vorübungen zur Sicherung des Flughafens von Kuwait gesehen. Die Zwillinge kommandierten die Fallschirmabteilung, die den ersten Absprung ausführen würde. Sie hatten dazu einen Doppelfallschirm und die entsprechende Ausrüstung. Die Übung für den Absprung selbst hatte in einem anderen Gebiet stattgefunden; wo, wußte Liebmann nicht, aber der Hauptteil der Aktion war hier im Tal geprobt worden. Damals hatte er die Zwillinge so gesehen, wie Karz sie sah.


  Sie führten ihre Abteilung mit erbarmungsloser Härte und Energie und verschmolzen sie zu einem schnellen und vernichtenden Blitzstrahl.


  Im Einsatz waren die Zwillinge ein Mann, so wie Liebmann sie während der Hinrichtungen gesehen hatte. Ja, mehr als ein Mann, sie waren ein Supermann in derartigen Situationen. Wäre Liebmann des Mitgefühls fähig gewesen, dann hätte er sie bemitleidet wegen der furchtbaren Last, die sie mit sich trugen, so aber stellte er das einfach mit Interesse fest.


  Liebmann blickte auf seine andere Uhr. In fünfzehn Minuten würde ein Luftfrachter mit zwanzig Tonnen Munition landen – Geschützmunition, Raketen, Granaten, Tankminen, Plastikbomben und die Standardmunition für die AR-15-Waffen. Das alles mußte sorgfältig entladen und in die große Höhle unter dem Felsenkamm am Ende des Tales gebracht werden.


  Hinter dem achthundert Meter langen Kamm lag der See, dessen Gewässer am östlichen Ende in einen sechs Meter breiten Wasserfall mündeten und sich später in einem ruhigen Fluß sammelten, der träge durch sein tiefes Bett am Rande der Talsohle dahinrann. Der See hielt den ganzen Kamm kühl. Und so erwies sich die Höhle, die innen mit Synthasil gestrichen war, um die Feuchtigkeit abzuhalten, als geradezu ideales Munitionslager.


  Liebmann beugte sich über das kleine Funksprechgerät, das auf einem Felsblock in der Nähe stand, und hob das Mikrofon. «Hamid, nimm deine Abteilung sofort von der Landepiste. Laß die Leute in der Nähe bereit stehen, um in fünfzehn Minuten die Munition auszuladen.»


  Liebmann legte das Mikrofon zur Seite. In dem Augenblick piepste der füllfederförmige Empfänger, der in seiner Brusttasche steckte, dreimal. Er sagte zu den Zwillingen: «Karz will mich sprechen. Sagt Hamid Bescheid, daß er schneller werden muß.» Er drehte sich um und ging auf den Jeep zu, der auf ihn wartete.


  Karz saß an dem langen Tisch in seinem Büro neben dem Kontrollraum. Als Liebmann eintrat, legte er ein Blatt beiseite und nahm drei zusammengeheftete Telegramme auf. «Neue Meldung vom Rekrutierungsoffizier», sagte Karz. «Es ist allerhand geschehen, was darauf schließen läßt, daß Blaise und Garvin zu haben sind.»


  Liebmann gestattete sich ein ganz schwaches Achselzucken. «Das dürfte uns wenig nützen. Die Zeit vergeht, Karz. Die Technische Abteilung und die Mobile-Reserve-Abteilung sind aufgestellt. Wir brauchen die Kommandeure dazu.»


  «Ganz richtig.» Karz legte die Meldung auf den Schreibtisch. «Glücklicherweise sind diese Ereignisse jetzt bedeutungslos geworden. Es besteht keine Notwendigkeit mehr zu einer vorsichtigen Annäherung. Der Rekrutierungsoffizier hat ein Druckmittel gefunden. Man wird daher mit einem Befehl an sie herantreten.»


  «Sie wollten die beiden doch einem Tauglichkeitstest unterziehen. Die Vorbereitungen dazu werden einige Zeit in Anspruch nehmen.»


  «Der Rekrutierungsoffizier hat das bereits erledigt, um Zeit zu sparen. Es wurde ihnen eine äußerst schwierige Aufgabe gestellt. Sie bewältigten sie mit erstaunlicher Leichtigkeit.» Ein ungewöhnlicher Zug von Befriedigung lag auf Karz’ Zügen. Er schob die Meldung Liebmann zu.


  Stille lag über dem Raum, während Liebmann die Meldung sorgfältig durchlas. «Nun gut», er sah Karz an, «aber der Rekrutierungsoffizier deutet auch die Möglichkeit an, daß Blaise und Garvin mit dem britischen Geheimdienst in Verbindung stehen könnten.»


  «Ja.»


  «Damit sind sie doch faul.»


  «Ich schätzte sie nie anders ein. Aber wenn das Druckmittel stark genug ist, dann ist alles andere uninteressant.»


  «Und Sie glauben, das Druckmittel sei stark genug?»


  Liebmann deutete mit dem Kopf auf die Meldung.


  Plötzlich lag in seiner ausdruckslosen hohen Stimme der Anflug einer Spur von Besorgnis.


  «Ja.» Karz legte eine Hand, die wie aus Stein gehauen wirkte, auf eine Mappe. «Dies hier ist ein Dossier, das ich von den Kontrollorganen anforderte. Es beinhaltet sämtliche bekannte Fakten über die Blaise sowie über Garvin. Darüber hinaus habe ich noch das detaillierte Gutachten eines Teams von Psychologen.» Der große Kopf nickte bedächtig. «Das Druckmittel wird stark genug sein.»


  «Sie werden uns die Erpressung übelnehmen.»


  «Selbstverständlich. Aber Haßgefühle von Machtlosen beunruhigen mich nicht.»


  «Und Sie sind überzeugt, daß die beiden gut führen werden?»


  «Sie werden keine andere Wahl haben. Das Druckmittel wird bis zum Ende in unserer Hand sein.»


  «Zugegeben, aber ich meinte mit meiner Frage, ob Sie glauben, daß die beiden die erforderlichen Qualitäten haben, eine Abteilung zu führen.»


  Karz hob die eine Hand ein wenig und legte sie wieder auf das Dossier. «Wir haben sämtliche Unterlagen, Liebmann. Die Antwort ist positiv.»


  «Sehr gut.»


  Die steinernen Augen, die Liebmann fixierten, wurden kalt, und Brutalität glomm in ihrer Tiefe. «Sie hätten mich auf diese beiden bereits früher aufmerksam machen müssen. Das haben Sie versäumt.»


  Liebmann stand still und kostete das Beben der Angst, das ihn durchzitterte, aus. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann fragte er: «Wann kommen die beiden?»


  «In acht Tagen oder noch früher.» Der Ton in Karz’ Stimme hatte etwas Endgültiges. Der Blick der schwarzen Augen wurde plötzlich leer. Liebmann wußte, daß Karz mit dem Thema abgeschlossen hatte und sich nicht mehr damit beschäftigte. Seine Gedanken waren jetzt bei der großen, schwierigen Operation. Er mochte fünf Minuten oder fünf Stunden so wie jetzt dasitzen, bis sein gewaltiger Geist das jeweilige Problem zermalmt und zu nichts gemacht hatte. Liebmann wurde sich bewußt, daß er noch immer die Meldung in Händen hielt. Er las sie von neuem, dann legte er sie auf den Tisch und ging still hinaus.
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  Ein Duft von Minze hing in der warmen Luft über den Hügeln von Tanger. Im Westen der Stadt, mit Blick auf die Meeresenge und die spanische Küste, standen auf pinienbewachsenen Hügeln die luxuriösen Villen und kleinen Paläste in ihrer vornehmen Isoliertheit.


  Langsam nahm Fraser seinen Weg zwischen den Bäumen. Er trug eine billige, zerknitterte gelblichweiße Jacke, eine graue Flanellhose, braune Socken und neue gelbe Sandalen. Nase und Stirn waren noch vom letzten Sonnenbrand gerötet. An seiner Schulter hing eine mittelmäßige Kamera. Unter der Jacke trug er ein grünes Hemd, eine diagonalgestreifte Krawatte und einen dünnen, ärmellosen Pullover.


  Jetzt konnte er durch die Bäume das Schwimmbecken und dahinter das Haus erkennen. Das Becken war zwanzig Meter lang und fünf Meter breit. Der ganze Garten war von einer Reihe Zwergpinien eingerahmt.


  In seiner Mitte prangten gepflegte Blumenbeete in prachtvollen Farben. Erst beim Näherkommen sah er, daß diese Beete eigentlich riesige, mit Humuserde gefüllte und in den Boden versenkte Betontröge waren.


  Auf der verfliesten Terrasse rund um das Becken standen eine Hollywoodschaukel, mehrere Gartenstühle und zwei Tische mit großen Sonnenschirmen darüber.


  Das Haus entrang ihm einen Seufzer der Bewunderung, und dabei hatte er bloß die Rückseite vor Augen.


  Es war zweigeschossig, breit ausladend, mit weißen Mauern und einem terrakottafarbenen Dach.


  Breite Flügeltüren öffneten sich auf einen Patio, der an zwei Seiten durch dicke weiße, von maurischen Bogen durchbrochene Mauern gesäumt wurde. Zwischen der offenen Seite des Patio und dem Schwimmbecken lag ein Streifen üppigen Rasens.


  Ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, in weißer Jacke und dunkler Hose, war eben dabei, Fruchtsaft und Gläser auf einen der Tische zu stellen. Sein schwarzes Haar war graumeliert. Er schien ein mediterraner oder nordafrikanischer Typ oder auch ein Mischling zu sein, von denen es in Tanger nur so wimmelte.


  Fraser umfaßte seinen Reiseführer und trat zögernd unter den Bäumen hervor. Der Mann sah auf, fixierte ihn und fuhr dann fort, die Dinge von seinem Tablett auf den Tisch zu stellen.


  Fraser räusperte sich mit einem schwachen Lächeln und tat noch einen Schritt. «Ach, verzeihen Sie», begann er mit ziemlich unsicherer Stimme, «sprechen Sie Englisch? Englisch?»


  Der Mann richtete sich auf und blickte Fraser höflich an. «Ja, Sir, ich spreche Englisch.»


  «Oh … gut.» Fraser fuhr sich mit der Hand über die Augen. «Ich wollte fragen … wäre es möglich, daß ich mich bloß für eine Minute hinsetze?»


  «Es tut mir leid, Sir, das ist Privatgrund.»


  «Ja. Ich – ich weiß.» Fraser stützte sich auf die Lehne eines Stuhls, der ihm am nächsten stand. «Aber ich fühle mich nicht ganz wohl. Ich habe beim Fotografieren meine Reisegesellschaft verloren. Ich fürchte, ich habe mich verlaufen, verstehen Sie?» Er schwankte und blinzelte müde. «Ich wollte einen Abschneider zur Stadt machen, aber es dürfte mir etwas zu viel geworden sein. Die Sonne …»


  Frasers Stimme verlor sich in ein Gemurmel. Er machte einen schwankenden Schritt nach vorn. Eine Hand faßte ihn am Arm, stützte ihn und geleitete ihn zu einem Sessel unter einem der großen Sonnenschirme.


  «Ja, Sie waren zu lange in der Sonne, Sir. Trinken Sie bitte.»


  Fraser griff nach dem Glas mit kaltem Fruchtsaft, murmelte einen Dank und setzte das Glas an die Lippen. Die Stimme sagte: «Trinken Sie langsam, Sir. Ich werde Mademoiselle holen.» Fraser hörte, wie sich die leisen Schritte auf den matten Steinfliesen entfernten.


  Er sah nicht auf, sondern trank sein Glas leer. Langsam, den Kopf noch immer gesenkt, begann er seine Jacke und seinen Pullover abzulegen. Als nach einer Weile Stimmen laut wurden, blickte er auf. Modesty Blaise kam entlang des Schwimmbeckens auf ihn zu. Der Mann in der weißen Jacke folgte ihr. Sie trug einen blaßblauen einteiligen Badeanzug und weiße Strandsandalen. Über dem einen Arm hing eine Frotteejacke, in der Hand hatte sie eine weiße Badekappe.


  Fraser gewahrte ein kurzes, rasches Aufblitzen des Erkennens in ihren Augen, das jedoch sofort wieder verschwand.


  «Es tut mir leid, daß Sie sich nicht wohl fühlen», sagte sie.


  «Ich muß mich entschuldigen», murmelte er in peinlicher Verlegenheit und versuchte sich zu erheben. «Ich bin mit einer Reisegesellschaft hier, verstehen Sie? Maddens Tours und –»


  «Bitte, behalten Sie Platz und legen Sie die Beine hoch.» Sie wandte sich an den Mann neben ihr. «Moulay, bitten Sie Mr.Garvin, er möge etwas Eis und Salztabletten bringen und noch einen Krug Fruchtsaft. Rasch, bitte.»


  «Ich werde es selbst bringen, Mademoiselle.»


  «Nein. Ich möchte, daß Sie zu dem Hotel fahren, in dem der Herr wohnt. Suchen Sie den Reiseleiter von Maddens Tours oder hinterlassen Sie ihm eine Nachricht, damit er weiß, daß der Herr hier in Sicherheit ist.


  Wir werden ihn später hinbringen, sobald er sich besser fühlt.» Und zu Fraser gewandt, fragte sie: «In welchem Hotel wohnen Sie? Und wie war der Name?»


  «Hotel Mauritania. Eh – mein Name ist Swann», sagte Fraser entschuldigend. «Aber Sie sollten sich wirklich nicht selbst bemühen, Miss.»


  «Das ist doch nicht der Rede wert. Moulay hat ohnedies in der Stadt zu tun.»


  «Mademoiselle?»


  «Schauen Sie bitte bei Conti vorbei und bestellen Sie, daß ich morgen um drei Uhr zu einer Anprobe komme. Nehmen Sie das Stoffmuster mit, daß ich für das andere Kleid ausgesucht habe. Aber gehen Sie zuerst ins Mauritania.»


  «Jawohl, Mademoiselle.» Moulay verbeugte sich und ging.


  Gott sei Dank macht sie keine Geschichten, dachte Fraser. Wenn ich nicht mit dieser verdammten Maddens Tour gefahren wäre und mich als englischen Touristen aufgebaut hätte, ich glaube, sie würde dem Alten meinen Kopf auf dem Tablett servieren. Er wartete, bis Moulay im Haus verschwunden war, dann sagte er leise:


  «Es stimmt alles. Ich bin ja nicht neu in dieser Branche.»


  Ungerührt sah sie auf ihn hinab. «Das habe ich von Tarrant schon gehört, aber bis jetzt kenne ich Sie nur in Ihrer verstaubten Schreibtischrolle.»


  «Meine jetzige Rolle liegt mir genauso gut. Verstaubter Buchhalter auf Ferienreise in fernen Ländern.» Er hörte einen Wagen starten und abfahren. Willie Garvin kam aus dem Haus. Er brachte einen silbernen Eiskübel, ein Päckchen Salztabletten und einen Krug mit frischem Fruchtsaft, noch beschlagen vom Kühlschrank. Er trug sehr kurze tiefblaue Shorts und Sandalen, sonst nichts.


  «Sieh mal, wer uns besucht, Willie», sagte Modesty mit unbeteiligter Stimme.


  Willie Garvin sah Fraser an, stellte die Sachen, die er trug, auf dem Tisch ab, schlüpfte aus den Sandalen und setzte sich an den Rand des Schwimmbeckens. Er ließ die Füße ins Wasser baumeln, schielte zur Sonne hinauf und sagte: «Christus auf dem Fahrrad.»


  «Es tut mir schrecklich leid.» Fraser sah Modesty mit scheinbar aufrichtigem Bedauern an. «Ich halte das Ganze natürlich genau wie Sie für Unsinn. Ich versuchte, es dem Alten auszureden, aber er beharrte darauf.»


  «Tarrant gab Ihnen den Auftrag, mit uns Verbindung aufzunehmen?» wollte Modesty wissen.


  Fraser konnte nicht beurteilen, ob sie zornig war oder nicht, aber er sah, daß Willie Garvin sich herumgedreht hatte, sie beobachtete und sich auffallend still verhielt.


  «Leider ja», antwortete Fraser und zuckte mit einer Schulter. «Ein Blödsinn, meiner Meinung nach. Ich glaube manchmal, er läßt nach.»


  «Meinen Sie?» Ihre Stimme war leise, aber er bemerkte, daß Willie Garvin die Augen schloß und den Atem anzuhalten schien. «Meinen Sie?» wiederholte sie.


  «Wer sind Sie eigentlich, daß Sie es wagen –»


  Sie brach ab, starrte Fraser eine Weile schweigend an, dann lachte sie plötzlich und setzte sich auf eine Liege. «Das haben Sie gut gemacht. Sicher war das seine Idee, uns das so vorzuspielen.»


  Fraser hielt ihrem Blick stand und überlegte, ob er seine Rolle weiterspielen sollte. Dann grinste er plötzlich. «Wollen wir vielleicht sagen, ich bin doch nicht der Ansicht, daß er nachläßt.»


  «Gut. Sie können ihm bestellen, daß der Köder gut war, aber daß ich nicht angebissen habe.»


  Willie öffnete die Augen und spritzte mit dem Fuß Wasser hoch. Er runzelte ein wenig die Stirn. «Ich bin trotzdem noch immer der Ansicht, daß es nicht klug war, uns aufzusuchen.»


  «Genau wie ich.» Sie war jetzt wieder ernst und sah immer noch Fraser an. «Tarrant muß gute Gründe gehabt haben.»


  «Die Verbindung», sagte Fraser. «Er macht sich Sorgen, Sie könnten genau wie die andern plötzlich vom Erdboden verschwunden sein.»


  Er fuhr rasch fort, ehe sie oder Willie ihm widersprechen konnten.


  «Wenn die Annäherung erfolgt ist, und Sie danach mit uns Verbindung aufnehmen, fliegen Sie auf. Tarrant hält es für besser, wenn jemand auf Ihrer Spur bleibt. Die Annäherung allein wird Ihnen noch keine Aufschlüsse geben. Sie werden versuchen müssen, an die Blase heranzukommen, wenn Sie herausfinden wollen, was wir zu wissen wünschen. Daher brauchen Sie einen Mann, der Ihnen auf den Fersen bleibt.»


  «Das wird ein tüchtiger Knabe sein müssen.» Willies Stimme klang wenig begeistert.


  Fraser sah ihn an und sagte freundlich: «Ich bin tüchtig.»


  Es herrschte eine Zeitlang Schweigen.


  Modesty riß sich schließlich von ihren Gedanken los und sagte:«Mir gefällt das gar nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, daß es von Tarrants Standpunkt aus einen Sinn hat. Wie wollen Sie arbeiten, Mr.Fraser?»


  «So wie Sie selber, Miss Blaise. Auf meine Art.»


  Ein Grunzen von Willie, doch Modesty nickte zustimmend. «Gut. Wie sollen wir Sie verständigen, wenn etwas geschieht?»


  «Sie können mich im Mauritania ohne weiteres anrufen. Falls ich nicht dort bin, hinterlassen Sie bitte für Mr.Swann eine Nachricht der Barclay Bank wegen Travellerschecks, die er dort einlöste.»


  «Und wenn wir nicht anrufen können?»


  «Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich werde die meiste Zeit ziemlich in der Nähe sein.»


  «Sind Sie allein?» fragte sie scharf. «Ja.»


  Sie entspannte sich und sah ihn respektvoll an. «Sie scheinen wirklich gut zu sein.»


  «Ich habe auch schon Fehler gemacht, Miss Blaise – bloß weniger als die meisten andern Leute meines Faches.»


  Sie lächelte. Tarrant hatte ihm dieses Lächeln, das so selten war, geschildert, oder vielmehr versucht, es ihm zu schildern. Es kam aus ihrem Innersten und erfüllte ihre Züge mit Frohsinn und Wärme und der plötzlichen Intimität eines gemeinsamen Gefühls.


  «Weniger als die meisten andern», wiederholte sie.


  «Ja. Das ist das Geheimnis, Mr.Fraser.» Sie nahm die weiße Badekappe vom Tisch, und ihr Gesicht wurde wieder ernst. «Aber das ist im Augenblick alles reichlich hypothetisch. Es ist möglich, daß gar nichts passiert, es ist möglich, daß etwas passiert, und Sie machen in dem Moment gerade einen Ihrer seltenen Fehler und verlieren unsere Spur.» Ihr Ton war in keiner Weise beleidigend. «Wenn das also der Fall wäre und wir hätten eine Möglichkeit, unterwegs oder am Ziel eine Nachricht herauszuschmuggeln, wohin sollen wir sie schicken?»


  «Ein Telegramm an Mercycorps, London, wird uns erreichen.»


  «An Mercycorps?»


  «Das ist ein internationaler Verband von Freiwilligen, der bei Überschwemmungen, Erdbeben, Epidemien und so weiter überall, in der Welt Hilfe leistet.»


  «Aber in Wirklichkeit hat dabei der Geheimdienst seine Hand im Spiel?»


  «Ja. Sämtliche Meldungen an Mercycorps kommen zuerst zu uns. Die meisten sind echte Ansuchen um Hilfe und dergleichen. Unsere Leute benutzen Mercycorps bloß als letzten Ausweg.»


  «Wir können kein Chiffre- oder Codematerial mit uns herumtragen. Unsere Nachrichten müßten ganz offen sein.»


  «Ja. Machen Sie sich darüber kein Kopfzerbrechen. Das wird im Department alles aussortiert. Unterzeichnen Sie mit Dr.Rampal.»


  «An Mercycorps von Dr.Rampal. Hört sich so hübsch dringlich an.»


  Sie erhob sich, zog die Badekappe über und schüttelte ihre Sandalen ab. Ihre Füße waren kräftig, ein wenig zu breit, um elegant zu sein, aber gut geformt.


  Die Füße eines Wanderers. Er erinnerte sich, von Tarrant gehört zu haben, daß sie, bevor sie elf Jahre alt war, von Griechenland bis Persien marschiert war und damals Schuhe nicht gekannt hatte.


  Sie ging über die verflieste Einfassung des Beckens, legte ihre Hände auf Willies Schultern, schubste ihn ins Wasser und sprang ihm nach.


  Sie begannen ohne Hast das Becken entlangzuschwimmen – auf und ab. Willies Kraulen hatte wenig Stil, aber es war beständig und rhythmisch und machte den Eindruck von grenzenloser Ausdauer. Modestys Stil war etwas gefälliger, aber ansonsten dem seinen ähnlich. Fraser war überzeugt, daß es einer vom andern gelernt hatte, so wie sie im Laufe der Jahre alle ihre Künste einer dem andern beigebracht hatten.


  Irgendwo in der Nähe schrillte ein Telefon. Das Läuten kam von einer Klingel, die beim Schwimmbecken montiert war. Die beiden hielten inne und begannen Wasser zu treten. Modesty sagte: «Ich gehe, Willie. Wahrscheinlich ist es Conti wegen der Anprobe.»


  Mit zwei Tempi war sie am Beckenrand, zog sich mit einem mühelosen Schwung hinauf, nahm ihre Frotteejacke und ging über den Rasen und den Patio.


  Fraser sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war.


  Die Klingel verstummte. Willie Garvin hatte wieder zu schwimmen begonnen. Drei Minuten später kam Modesty aus dem Haus. Sie legte ihre Badejacke auf einen Sessel in Frasers Nähe und goß ihm noch ein Glas Fruchtsaft ein. «Sie sollten mehr trinken», meinte sie. «Ich glaube, Sie haben wirklich etwas zu viel Sonne abbekommen. Sie sehen sehr blaß aus.»


  «Whitehall-Blässe.»


  «Vielleicht. Aber trinken Sie trotzdem etwas. Die Salztabletten erlasse ich Ihnen.»


  «Vielen Dank.»


  Sie tauchte wieder in das Becken.


  Fraser nahm das Glas auf und beobachtete, wie sie auf Willie wartete und ihr Tempo dann dem seinen anglich, so daß sie wieder auf gleicher Höhe schwammen.


  Hin und her … hin und her. Diese gleichförmige Bewegung wurde allmählich hypnotisch. Fraser lehnte sich auf seiner Sitzbank zurück.


  Vielleicht hatte sie recht, daß er zuviel Sonne erwischt hatte, überlegte er. Er empfand plötzlich eine dumpfe Schwere in seinem Kopf. Im Becken schienen auf einmal vier Leute zu schwimmen. Seltsam. Er schloß für einen Augenblick die Augen …


  Modesty hielt am Beckenrand und sagte: «Willie.»


  Er richtete sich auf und schüttelte das Wasser aus den Haaren. «Aber Prinzessin, wir haben erst achthundert Meter, ich dachte –»


  Er starrte sie an. Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, den er nie zuvor an ihr gesehen hatte. Wut, Schrecken, bitterer Selbstvorwurf und eine seltsame Gequältheit, das alles stand in ihren Zügen. Er warf einen kurzen Blick auf Fraser, der in seinem Sessel hing.


  «Er ist außer Gefecht», sagte sie. «Ich hab ihm eine Pille in den Saft gemixt.»


  Sie zog sich aus dem Wasser, Willie folgte. «Was war mit dem Telefonanruf?»


  «Ja. Irgendeine Stimme. Die eines Mannes.» Sie zögerte. «Willie, sie haben Lucille entfuhrt.»


  «Lucille entführt?» Einen Moment lang war sein Ausdruck fassungslos, dann verengten sich seine Augen, und sein Blick schien sich auf einen weit entfernten Punkt zu konzentrieren. Sie ließ ihm Zeit, mit Spekulationen und Möglichkeiten zu jonglieren, wie sie es vor zehn Minuten selbst getan hatte. Als er sie wieder ansah, lag etwas Häßliches in seinem Blick.


  «So also marschieren unsere Freunde.» Seine Stimme bebte leicht. «Wir sitzen hier und warten auf eine Einladung, aber man lädt uns nicht ein, man befiehlt uns einfach.»


  «Sieht ganz so aus. Ich weiß weder wann noch wo, noch wie sie sie aufgelesen haben.»


  «Die Kinder hatten heute einen freien Nachmittag am Strand.»


  «Dann war es einfach für sie. Könnte ein Boot gewesen sein.»


  «Wieder Gerace?»


  «Nein.» Sie schüttelte energisch den Kopf. «Das sind die Leute, hinter denen wir her sind, Willie. Aber jetzt haben sie den Spieß umgedreht.»


  «Was sagte der Mann am Telefon?»


  «Er sagte, sie hätten Lucille geschnappt. Ich sollte die Schule anrufen und sagen, Lucille habe sich nicht wohl gefühlt und sei mit einem Taxi hierhergefahren. Ich müßte morgen nach Frankreich abreisen und würde sie mitnehmen, um sie ärztlich untersuchen zu lassen.


  Dann sagte er noch, du und ich müßten in einer Stunde an der Ecke der rue du Mexique und der rue des Vignes sein. Jeder mit einem Koffer. Keine Kinkerlitzchen. Wer immer uns abholt, weiß nicht, wo Lucille ist.»


  «Sehr gut ausgeknobelt.» Willie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. «Hast du die Schule angerufen?»


  «Ja.»


  «Kam dir die Stimme nicht bekannt vor?»


  «Nein. Ganz gutes Englisch, ausländischer Akzent. Keine Ahnung, wer es war. Wir haben überhaupt keinen Anhaltspunkt.»


  Willie strich mit den Händen das Haar zurück und drückte das Wasser heraus. Er sagte leise: «Mein Gott, Prinzessin …»


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. «Willie, es tut mir so leid. Ich bin schuld, daß das nun über sie gekommen ist.»


  «Nein», widersprach er erschrocken. «Sie, diese Dreckschweine, sind schuld.»


  «Die schrecken vor nichts zurück. Wir kennen doch dieses Volk. Ich hätte voraussehen müssen, daß so etwas passieren könnte.» Ihre Stimme klang ruhig, aber in ihrem Blick lag eine schwere Selbstanklage. Willie legte sanft die Hand auf ihre Schulter. Er berührte sie selten, eigentlich nur, wenn sie im Kampf oder in Not waren. «Wir hätten es beide voraussehen müssen, Prinzessin, aber wir taten es nicht. Also sprechen wir darüber nicht mehr – bitte?» Obwohl er sie trösten wollte, bat er gleichzeitig selbst um Trost. «Jetzt ist es geschehen, sie haben das Kind entführt und uns die Daumenschrauben angesetzt. Wir können daran nichts ändern.»


  «Ich weiß, Willie. Gut. Also keine Selbstanklagen mehr.»


  «Schön.» Seine Hände umfaßten ihre Schultern ein wenig fester, und eine Spur von Verzweiflung lag in seiner Stimme, als er fragte: «Was machen wir jetzt, Prinzessin? Wie fangen wir es an?»


  Das war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte; die Frage nach einer Taktik, einem Gegenzug, einem Ausweg aus der Falle. Und noch während er fragte, wußte er, daß es keine Lösung gab.


  «Es steht … nicht gerade gut, Willie», sagte sie. «Wir können bloß eines tun: zunächst einmal nach ihrer Pfeife tanzen. Mitspielen, bis wir wissen, was dahintersteckt. Dann passen wir eine Chance ab und tun, was wir können.»


  Er ließ sie los, seine Arme fielen herab. «Das ist aussichtslos, Prinzessin. Es muß einen anderen Weg geben.»


  «Es gibt keinen», sagte sie entschieden und hielt seinen Blick fest. Sie sah, wie er sich allmählich mit dem Unvermeidlichen abfand und bewußt Hoffnung und Ungewißheit aus seinen Gedanken verbannte, als er zu der Erkenntnis kam, daß kein Wunder geschehen würde.


  Nun war er ihr in einen Bereich gefolgt, in dem Hoffnung, Angst und Phantasie keine Rolle spielten und wo Lucille zu einem Faktor in einer grausamen Gleichung wurde, deren Resultat nicht abzusehen war.


  Modesty entspannte sich ein wenig. Sie war erleichtert, daß Willie die einzig richtige innere Einstellung gefunden hatte, die es ihnen ermöglichte, den Kampf aufzunehmen.


  «Tut mir leid», sagte er, und ein Anflug seines alten Grinsens lag auf seinen Lippen. «Ich war ein bißchen aus der Fassung.»


  «Mir ging es ebenso. Und Fraser hätte uns nicht helfen können. Deshalb setzte ich ihn außer Gefecht. Wir konnten uns auf das Risiko einlassen, aber nun steckt Lucille in der Sache, und sie hat nicht danach verlangt. Also müssen wir jetzt auf sie Rücksicht nehmen.»


  «Sie wird schreckliche Angst haben», sagte Willie leise, «das arme kleine Dummchen.»


  «Ich kann es mir vorstellen.» Modestys Stimme klang rauh. «Menschen, die zu so etwas fähig sind, gehören umgebracht.»


  Sie wandte sich ab, ging auf Fraser zu und hob eines seiner Augenlider. Er war bewußtlos und würde es noch gut zwei Stunden bleiben.


  «Leg ihn in dein Bett, Willie», sagte sie. «Dann packen wir.»


  «Was nehmen wir mit?»


  «Nichts Ausgefallenes. Weder die Spezialschuhe noch sonst etwas.»


  «Meine Messer? Deine Pistolen?»


  Ihre Lippen kräuselten sich. «Ja. Ich glaube, unsere Auftraggeber werden das von uns erwarten.»


  Eine halbe Stunde später saßen sie reisefertig mit zwei gepackten Koffern in dem großen Wohnzimmer.


  Moulay war zurückgekehrt und hatte Anordnungen bezüglich Fraser erhalten. Willie hatte nach einem Taxi telefoniert, das sie zu ihrem Treffpunkt bringen sollte.


  Moulay konnten sie vertrauen, daß er weder Fraser noch sonst jemandem etwas verraten würde. Er war seit fünf Jahren in Modestys Diensten und an sonderbare Vorkommnisse gewöhnt.


  Modesty erhob sich, trat an das offene Fenster und sah in den Garten hinaus. «Wir beginnen unter denkbar schlechten Voraussetzungen. Die ganze Initiative liegt auf der Gegenseite. Diesmal können wir verlieren, Willie, ebenso Lucille und auch Tarrant.»


  «Wenn es uns bestimmt ist», sagte Willie. Es war eine nüchterne Feststellung, ohne die Spur von Verzweiflung. «Bist du sicher, daß dies mit Tarrants Sache zusammenhängt? Könnte es nicht einfach ein Kidnapping sein?»


  «Nein, es sieht nicht so aus. Da steckt mehr dahinter.»


  «Du glaubst, daß sie es auf uns abgesehen haben?»


  «Ja. Aber warum machen sie sich soviel Mühe? Sie könnten doch genug andere bekommen.» Er war an ihre Seite getreten.


  «Bloß das käufliche Volk.» Sie nahm die Zigarette, die er für sie angezündet hatte. «Angenommen, Tarrants Vermutung stimmt, ein Fait accompli, Umsturz in Kuwait. Dazu brauchen sie Gurgelabschneider, dazu brauchen sie gigantische Unterstützung und Planung, dazu brauchen sie Ausrüstung, Beweglichkeit, Waffen.


  Und wenn sie das alles haben, was glaubst du, würde ihnen dann die größten Sorgen machen, Willie? Du bist doch der Stratege.»


  Willie nickte ernst. «Das ist ein klarer Fall, Prinzessin. Anführer brauchen sie. Nicht viele, aber die sind schwer zu bekommen.»


  «Außerhalb einer regulären Armee nicht aufzutreiben, nicht wahr?»


  «Auch nicht innerhalb. Neunzig Prozent sind Durchschnitt, aber für dieses Unternehmen genügt das nicht.»


  «Und wir entsprechen?»


  Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: «Für jemanden, der über uns genau Bescheid weiß – ja.»


  «Wer dieses Unternehmen leitet, wird wohl imstande sein, sich gründliche Informationen zu verschaffen.»


  Er blies den Rauch der Zigarette aus und sah auf das Schwimmbecken hinaus. Er vermied es, an Lucille zu denken; er war entschlossen, seine Phantasie im Zaum zu halten. Das war etwas, das er von Modesty gelernt hatte. Er wußte, es würde ihm schwerfallen, während der ersten Stunde. Hernach aber würde es leichter werden, wenn sich die geistigen Barrieren festigten und die Gedanken in andere Richtungen gelenkt wurden.


  Es klopfte. Moulay trat ein. «Das Taxi, das Sie rufen ließen, ist da, Mademoiselle», sagte er.


  «Danke, Moulay. Bringen Sie bitte das Gepäck hinaus.»


  Als Moulay gegangen war, sagte sie: «Willie, ich sagte vorhin, wir könnten diesmal verlieren. Denk nicht mehr daran.»


  «Einer muß immer verlieren, Prinzessin», erwiderte er langsam. «Vielleicht sind wir diesmal dran.»


  «Nein, diesmal nicht, bei Gott.» Ihre Augen funkelten gefährlich. «Es wird ein harter Brocken, das spüre ich. Aber diesmal darf ich nicht verlieren.»


  Willie starrte sie an. Er fühlte, wie ihn neue Kraft und Entschlossenheit durchströmte. Er warf seine Zigarette in weitem Bogen aus dem Fenster. «Du hast recht, Prinzessin», sagte er ruhig. «Dann laß uns losziehen und siegen.»
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  Die Motoren der Dove dröhnten in der dünnen Luft.


  Eine weiße Felsenspitze ragte aus dem Kamm bis hundert Meter unter das Flugzeug herauf. Als die Maschine von dieser Felsenspitze abdrehte und jenseits des Kammes auf 3600 Meter herunterging, änderte sich der Ton.


  Die Gipsy-Motoren gaben nun ein gleichmäßiges Brüllen von sich, während die Dove östlichen Kurs nahm und dem Verlauf der nächsten Gebirgskette folgte, die fünf Kilometer weiter nördlich lag. Modesty saß auf dem linken vorderen Passagiersitz, Willie auf dem rechten. Die Sitze unmittelbar hinter ihnen – Rücken an Rücken mit den ihren – waren leer. In der letzten Reihe, mit dem Gesicht nach vorne, saßen die beiden Wachen. Modesty trug eine enge schwarze Hose, eine schwarze Bluse und darüber einen dicken weißen Pullover. Willie war ähnlich bekleidet, nur trug er einen grauen Pullover.


  Vor sechs Tagen hatten sie Tanger bei Nacht und Nebel in einem kleinen Motorboot verlassen. Bevor man sie am nächsten Tag in Casablanca auslud, hatten sie falsche Pässe, Flugzeugtickets und eine komplizierte Reiseroute ausgehändigt bekommen. Bei jeder Zwischenstation wurden sie von Kontaktleuten empfangen.


  Keiner dieser Männer, die sie unauffällig weiterbeförderten, war ihnen bekannt, ebensowenig die Besatzung des Motorboots.


  Vor vierundzwanzig Stunden waren sie in Kabul eingetroffen. Am nächsten Morgen wurden sie zum Flughafen gefahren, und zwar von den beiden Männern, die nun in der Havilland Dove hinter ihnen saßen. Es waren hartgesottene Burschen, der eine ein Spanier, der andere von unbestimmbarer Herkunft – vielleicht ein Slawe. Beide trugen Zivilkleidung, die keineswegs zu ihnen paßte.


  Von Zeit zu Zeit hatten sie Modesty neugierig betrachtet; sie sprachen jedoch wenig, und auf Fragen schüttelten sie bloß den Kopf. Der Pilot war nach Modestys Schätzung ein Russe, der Kopilot ein Chinese.


  Selbst untereinander sprachen die Männer ausschließlich Englisch. Wahrscheinlich war dies die einzige Möglichkeit, sich gegenseitig zu verständigen.


  Modesty wußte, daß sie Kurs auf Nord-Nord-Ost hielten; der Stand der Sonne hatte ihr das während des ganzen Fluges bestätigt, aber sie hätte auch ohne diese Beobachtung Bescheid gewußt, denn während ihrer langen, einsamen Wanderungen in früheren Jahren hatte sie ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen entwickelt. In ihrem Hotel in Kabul hatten sie und Willie sich eine Landkarte geliehen und sie genau studiert. Afghanistan lag wie ein unregelmäßiges Dreieck zwischen Persien, Rußland und Pakistan. Jenseits des nordöstlichen Endes der achthundert Kilometer langen Hindukusch-Gebirgskette lag der schmale Finger des Pamir, jenes Hochlands, dessen Ausläufer auf eine Länge von achtzig Kilometer die Grenze zu China bildeten. Noch höher im Norden, hinter den Gebirgsketten, lagen die weiten Steppen, die bis an die russische Grenze reichten.


  Die Dove hatte die höchsten Gipfel des Hindukusch nicht überflogen. Sie schaffte derartige Höhen nicht.


  Größere Flugzeuge, wie die Iljuschin, die zwischen Kabul und Termes verkehrte, oder die DC-6, die konnten ihren Kurs in gerader Linie nehmen. Die alten DC-3 und DC-4 mußten über den Salang-Paß fliegen, und selbst dieser Weg zwang sie zu einer Höhe von fast sechstausend Metern. Die Dove hatte keine der beiden Routen eingehalten. Sie war einem labyrinthartigen gewundenen Kurs in nordöstlicher Richtung gefolgt, der sie immer tiefer in das unermeßliche, zerklüftete Gebirgsmassiv hineinführte.


  Modesty fragte sich, welche Grenze sie wohl überqueren würden, um an ihren Bestimmungsort zu gelangen. Dieselbe Frage bewegte auch Willie. In ein oder zwei Stunden würden sie entweder den Eisernen Vorhang oder den Bambus-Vorhang überfliegen. Sie zuckte flüchtig mit der Achsel und blickte wieder zum Fenster hinaus. Es war dies das erste Mal, daß sie seit dem Abflug in Kabul einen Blick gewechselt hatten.


  Während des Starts und der ersten zehn Minuten hatte Willie unentwegt durch die offene Tür zur Kanzel gestarrt. Später, als sie über die ersten niederen Bergkämme geflogen waren, hatte auch er nur noch zum Fenster hinausgesehen.


  Der Himmel war wolkenlos, die Sicht ausgezeichnet. Sie wußte, daß die ganze Flugroute in Willies Gedächtnis wie auf einer Filmrolle festgehalten war. Auch sie hatte sich alle Einzelheiten eingeprägt, ohne zu wissen, ob es etwas nützen würde. Zwar konnte sie sich nicht mit Willies hervorragendem Gedächtnis messen, dafür hatte sie einen besseren Orientierungssinn. Möglicherweise waren alle ihre Anstrengungen vergebens, aber sie hatten schon vor langer Zeit erkannt, daß es immer ratsam ist, sich Hin- und Rückweg gut zu merken. Als die Maschine sich noch in größerer Höhe befunden hatte, konnten sie unter sich ein wildes Gewirr von Schluchten und Felswänden ausnehmen.


  Hier und dort blitzte der Spiegelschimmer eines Sees oder die silbernen Fäden von herabstürzenden Wassern auf. Nun gab es keine hochaufragenden Gipfel mehr in ihrer Nähe, nun flogen sie zwischen zwei gewaltigen Kämmen. Die Dove setzte zur Landung an. Sie schien direkt in die graue Wand hineinzufliegen, aber der Kamm hatte einen etwa achthundert Meter breiten Durchbruch, und an dieser Stelle flog die Dove elegant hindurch und verlor allmählich an Höhe. Alles, was unter ihnen lag, mutete noch immer wie ein kolossaler, sich mehr und mehr verwirrender Irrgarten an.


  Sie spürte plötzlich, daß etwas in Willie sich spannte, und drehte sich heftig nach ihm um. Noch einmal ging die Dove steil hoch und brach heraus aus den grauen Wänden.


  Unter ihnen lag ein Tal, ein tiefer, sieben Kilometer langer Einschnitt in das Herz der Gebirgskette. Das Tal verengte sich in der Mitte wie eine Sanduhr. Steile Felswände begrenzten es an zwei Seiten.


  Am nördlichen Ende lag ein großer, fast kreisrunder See. Von dem See weg bahnte sich ein Fluß seinen Weg, nicht durch die Mitte des Tales, sondern entlang der östlichen Felswand. Am südlichen Ende verschwand der schmale Fluß unter riesigen Felstrümmern und Steinplatten, die hier, wild übereinandergetürmt, eine gigantische Barriere bildeten. Vor langer, langer Zeit mußte hier die steile Felswand ihre oberste Schicht abgeschüttelt und unzählige Tonnen von Gestein hinabgestürzt haben.


  Die Dove zog eine letzte Schleife über dem Tal in einer Höhe, wo die steilen Felswände zurücksprangen und in langgezogenen Hängen zu fernen Graten aufstiegen.


  Modesty sah die Reihen der getarnten Baracken und Fahrzeuge und die punktkleinen umhereilenden Gestalten. Als das Flugzeug tiefer ging und sie den zwischen zwei mächtigen Felsmassiven kauernden Palast erblickte, hielt Modesty einen Moment lang den Atem an.


  Das also war das Ziel ihrer Reise. Das war das Sprungbrett für das, was Tarrant befürchtete, und es lag in einem so abgelegenen Gebiet, daß sich niemals ein Aufklärungsflugzeug hierher verirren oder die Linse einer Satellitenkamera darauf richten würde. Die Dove schwebte tiefer über den See, überquerte die langgestreckte Felskuppe und senkte sich auf die Landepiste hinab. Mit einem leichten Rumpler setzte sie auf. Das Dröhnen der Motoren erstarb, und die Maschine lief aus. Vor ihnen lag die Talenge, die von dem zehn Meter breiten Fluß und von der Straße eingenommen wurde. Als die Dove anhielt, kam aus der Talenge ein Lastwagen auf die Maschine zu.


  Karz sagte: «In den nächsten paar Wochen werden Sie alle Hände voll zu tun haben. Sie erhalten heute einen allgemeinen Überblick über das Unternehmen Säbelzahn, und morgen wird man Sie über die speziellen Aufgaben innerhalb Ihrer Abteilungen unterrichten.»


  Er sah Modesty Blaise und Willie Garvin über seinen großen Schreibtisch hinweg an. Sie hatten beide ihre Pullover abgelegt. Liebmann stand an der einen Seite des Schreibtischs und betrachtete sie mit distanziertem Blick.


  Modesty sah Willie an. Er fixierte Karz mit einem seltsamen Ausdruck. Offensichtlich war er von Karz beeindruckt, enorm beeindruckt sogar. Das war nicht verwunderlich. Ihr erging es nicht anders. Dieses kalte, statuenhafte Wesen glich einem Titanen. Nichts lag näher, als ihn zu fürchten, und es fiel schwer, ihn nicht zu fürchten. Diese Persönlichkeit hatte etwas so Bedrohliches, daß sie in jedem Menschen ein beklemmendes, albdruckartiges Gefühl der Nichtigkeit erweckte.


  Modesty Blaise fühlte sich in seiner Gegenwart wieder ein Kind werden. Und seltsamerweise fand sie gerade in diesem Gefühl Hilfe, denn als Kind hatte sie ihre schlimmsten Kämpfe allein ausfechten müssen. Sie biß die Zähne zusammen und mobilisierte ihr ganzes Inneres, das vor keinem Hindernis, keiner Gefahr zurückschreckte, weil es einfach der Lebenswille eines wilden Tieres war. Äußerlich zeigte ihr Gesicht nicht die geringste Gemütsbewegung.


  Kalt sagte sie: «Immer schön der Reihe nach, Karz.»


  In der kurzen Pause, die eintrat, spürte sie, wie sie Willie mit ihren Worten innerlich förmlich hochgerissen hatte. Es war, als sei ein immer stärker werdender hypnotischer Bann, der auf ihm gelegen hatte, zerrissen. In Bruchteilen von Sekunden war er wieder der alte.


  Er sagte brüsk: «Verdammt, das will ich auch meinen.»


  Sie freute sich über seine Reaktion und fuhr fort:


  «Wir wollen das Kind sehen.»


  Karz sah ihr eine halbe Minute lang in die Augen, dann nickte er unvermittelt, als habe sie eine Prüfung bestanden, und erwiderte: «Das Kind ist nicht hier. Es befindet sich in einem anderen Land.»


  «Woher wissen wir, daß es lebt?»


  «Sie werden es wissen, wenn diese Operation hier beendet ist. Ich sage Ihnen, es lebt und ist in Sicherheit. Erweisen Sie sich jedoch als faul, dann wird es sterben. Ein kurzer Funkspruch genügt.»


  «Und warum sollten wir Ihnen glauben?»


  «Weil das Kind mein Druckmittel ist. Ohne das Kind kann ich mich nicht auf Sie verlassen.»


  «Es könnte trotzdem tot sein. Sie brauchen uns ja bloß glauben machen, es sei am Leben.»


  «Das ist nicht meine Art. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie können heute in einer Woche kurz mit ihr per Funk sprechen; und jede Woche danach ebenfalls.»


  «Einverstanden», sagte Modesty rasch. «Aber da ist noch etwas. Angenommen, wir tun unseren Job und die Operation mißlingt, was geschieht dann mit Lucille?»


  «‹Säbelzahn› kann nicht mißlingen.» Seine Stimme klang, als spreche er ein unumstößliches Gesetz aus.


  Modesty Blaise fragte: «Warum nicht?»


  «Weil ich das Unternehmen leite. Mir mißlingt nichts. Niemals.»


  «Das will ich gerne zur Kenntnis nehmen, aber Sie sind nicht unsterblich. Ein Flugzeug kann abstürzen, eine Kugel sich verirren, alles kann passieren. Ich frage Sie nochmals – was geschieht, wenn wir unsere Arbeit machen, die Operation aber danebengeht?»


  «Dann werden Sie entweder tot oder im Gefängnis sein.»


  «Und das Kind?»


  Karz betrachtete sie aus halbgeschlossenen Augen.


  Schließlich sagte er: «Ich werde Ihnen sagen, wie ich arbeite. Ich mache weder leere Drohungen noch falsche Versprechungen. Wenn Sie sich als faul erweisen, wird das Kind sterben, wenn Sie Ihre Arbeit gut machen, dann wird das Kind ohne Rücksicht auf den Ausgang des Unternehmens auf die gleiche Weise nach Tanger zurückgebracht, auf die es geholt wurde.»


  «Lebend und unverletzt?»


  «Ja.»


  Willie seufzte leicht, und Modesty lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Es hatte keinen Sinn, ihre Erleichterung zu verbergen. Wenn Karz die Wirksamkeit seines Druckmittels bezweifeln müßte, dann würde die Situation für sie gefährlich werden; und ebenso für Lucille.


  Nun war es Zeit zum nächsten Schritt. Sie deutete mit dem Kopf auf Willie und sagte: «Wenn es so weit ist, dann lassen Sie Garvin das Funkgespräch mit ihr führen. Er bildet sich ein, mehr Recht auf sie zu haben als ich.»


  Willie verstand den Wink sofort. Diese Tour hatte sie schon öfter gespielt. Angebliche Unstimmigkeiten zwischen ihnen machten den Gegner weniger wachsam und mißtrauisch.


  «Hör mal zu», sagte er aufgebracht zu ihr, «fangen wir jetzt nicht wieder zu streiten an, wer schuld daran ist. Wir haben uns beide lang genug Sorgen gemacht, weil wir nicht wußten, was gespielt wurde. Nun wissen wir es. Also vergessen wir das Drum und Dran und schauen wir, daß wir die Chose hier schaukeln. Verstanden?»


  Sie fixierte ihn kalt. «Du hast dich verändert. Du vergißt, wer du bist und wo dein Platz ist.»


  «Mein Platz ist der gleiche wie deiner.» Seine Stimme war schneidend. «Ich leite die Abteilung E und du die Abteilung R.» Er sah Karz an. «Stimmt’s?»


  «So ist es.» Karz’ Blick verweilte auf Modesty.


  «Wann übernehmen Sie das Kommando? Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit.»


  «Ich übernehme das Kommando sofort», erwiderte sie kurz. «Es wird wahrscheinlich etwas Staub aufwirbeln, und das möchte ich hinter mich bringen.»


  Liebmann warf ein: «Es wird keine Schwierigkeiten geben. Die Männer Ihrer Abteilung wurden angewiesen, Ihre Befehle genauso zu befolgen, als kämen sie von Karz.»


  «Widerrufen Sie diese Anweisung», sagte sie mit zusammengepreßten Lippen und sah Karz dabei an.


  «Welcher Kommandeur braucht eine solche Absicherung?»


  «Ein schlechter Kommandeur», Karz lehnte sich in seinen Sessel zurück.


  «Liebmann befand sich in einem Irrtum. Eine derartige Anweisung wurde niemals erteilt.»


  «Ach so. Werden Sie mich noch öfter auf die Probe stellen?»


  «Sie werden ständig geprüft.» Seine dröhnende Stimme brachte die Worte mit langsamem Nachdruck hervor, als wären es schwere Stockhiebe. «Sie sind für die Arbeit Ihrer Abteilung voll und ganz verantwortlich. Dasselbe gilt für Garvin und seine Abteilung. Gelingt es Ihnen nicht, den festgesetzten Standard zu erreichen, dann gelten Sie als faul. Sie werden jetzt mit dem Rekrutierungsoffizier sprechen, und er wird Ihnen eine Abschrift des Dienstreglements überreichen. Studieren Sie es sorgfältig.» Sein Blick wurde leer und richtete sich auf einen weit entfernten Punkt. Liebmann ging zur Tür, öffnete sie und sagte: «Darf ich Sie bitten?»


  Sie folgten ihm durch einen engen Korridor zur Stabsabteilung des Hauptquartiers im Palast.


  «Die Kommandeure haben einen separaten Eßraum», erklärte Liebmann. «Sie schlafen in den Baracken ihrer Abteilungen, haben jedoch eine eigene Koje. Sobald Sie mit dem Rekrutierungsoffizier gesprochen haben, bringe ich Sie zu Ihren Abteilungen.»


  Liebmann blieb vor einer Holztür stehen, die in eine Fertigteilwand eingelassen war.


  Modesty sagte: «Heißt das, daß Sie noch immer rekrutieren?»


  «Nein. Die Rekrutierung ist abgeschlossen, es werden nur noch die Akten ergänzt.» Er wies auf die Tür.


  «Der Rekrutierungsoffizier ist zurückgekehrt und wird jetzt selbst eine Abteilung übernehmen. Ich erwarte Sie draußen am Wagen.» Er ging weg.


  Modesty klopfte an die Tür, öffnete sie und ging hinein. Willie folgte und schloß die Tür hinter sich.


  Mike Delgado erhob sich lächelnd hinter dem Schreibtisch, der quer zu einer Ecke des Zimmers stand. Sie trat rasch zwischen ihn und Willie, die eine Hand mit weit gespreizten Fingern als beschwörendes Zeichen hinter ihrem Rücken.


  Delgado sagte: «Hallo, Liebling! Herzlich willkommen!» Hinter ihr sagte Willie leise: «Du Schwein, du widerliches, stinkendes Schwein!»


  Modesty war froh, Willies Stimme zu hören. Es bedeutete, daß er die mörderische Wut in seinem Innern unter Kontrolle hatte. Delgado blickte an ihr vorbei, halb belustigt, halb protestierend.


  «Ach, Willie, stell dich doch nicht so an, alter Junge. Du hast doch lange genug mit den schweren Jungs gespielt, um zu wissen, wie der Hase läuft. Man gewinnt ein paar, man verliert ein paar – kein Grund, sauer zu werden.»


  «Du stehst bei mir auf der Liste, Delgado.» Willies Stimme war rauh wie eine Feile. «Eines Tages, wenn hier alles vorbei ist, läufst du mir über den Weg. Dann gnade dir Gott.»


  Delgado lachte. «Kühl dich ab, Willie, oder du tanzt hier nicht lange nun. Spiel brav mit, dann bekommst du das Kind wohlbehalten wieder zurück.»


  Modesty sagte: «Wohlbehalten, aber nicht mehr dasselbe Kind.»


  Stirnrunzelnd sah er sie an. «Wir alle müssen unsere Erfahrungen machen. Sie macht sie eben jetzt. Sag nicht, daß du überrascht bist, mich hier zu sehen.»


  «Ich war es, aber nur einen Augenblick», entgegnete sie gelassen.


  «Jetzt bin ich es nicht mehr, wenn ich es mir recht überlege. Es ist nichts in dir, das dich daran hindern könnte, ein Ding wie dieses zu tun. Aber wenn du uns haben wolltest, weshalb hast du uns dann nicht einfach gefragt?»


  «Weil du Bedenken gehabt hättest, Schätzchen. Einige Bedenken auf jeden Fall. Ohne eine Schraube zum Drehen hätte ich euch nie dazu gebracht. Gib es doch jetzt zu.»


  «Ich gebe zu, vernagelt gewesen zu sein. Die Sache in Lissabon mit Gerace, das war ein Test, nicht wahr? Und du hast das arrangiert, nicht wahr? Du warst der einzige, der wußte, daß ich damals nach Lissabon fuhr.»


  «Du und Willie, ihr habt euch wunderbar aus der Affäre gezogen, meine Süße. Ich war sehr stolz auf dich.»


  Sie zuckte verächtlich die Achseln. «Du warst hier vom Anfang an dabei?»


  «Beinahe.»


  «Ich dachte immer, du arbeitest lieber allein.»


  «Ich bin kein fanatischer Einzelgänger. Wenn die Show hier vorbei ist, werden sich hundert neue Möglichkeiten eröffnen. Übrigens habe ich ja allein gearbeitet. Ich war allein für die Rekrutierung verantwortlich, und nun übernehme ich eine Abteilung. Es gibt keinen einsameren Posten in dieser Armee als den eines Kommandeurs. Du wirst es noch selbst feststellen.» Er hatte ein wenig angespannt gesprochen, aber nun lockerte er sich und zeigte auf zwei hölzerne Stühle. «Nehmt Platz. Ich werde mit euch ein oder zwei Punkte durchgehen.»


  Willie besann sich rechtzeitig, Modesty nicht den Stuhl bereitzuhalten, und sie fühlte sich schuldbewußt, weil sie eine Sekunde lang befürchtet hatte, er würde es tun. Er ließ sich auf seinen Sessel fallen, ohne zu warten, bis sie Platz genommen hatte, und zündete sich eine Zigarette an. Ihr bot er keine an.


  Delgado registrierte es leicht überrascht, dann zwinkerte er ihr mit einem Auge zu und grinste. «Operation Säbelzahn», begann er. «Karz wählte diesen Namen. Vielleicht ein bißchen pompös, aber sehr zutreffend.»


  Er wiegte sich auf seinem Stuhl nach hinten und sprach weiter, als zitiere er. «Der Säbelzahntiger war nicht größer als der europäische Bär, aber dank seiner Schnelligkeit, seiner Kraft und seiner furchtbaren Waffen, die aus langen, dolchartigen Eckzähnen im Oberkiefer bestanden, konnte dieses heute ausgestorbene Raubtier aus seinem Versteck hervorschießen und selbst riesige Dickhäuter mit wenigen raschen Bissen jener schrecklichen Fangzähne töten. Auf dieselbe Art und Weise werden wir Kuwait unterwerfen. Wie die Säbelzahntiger.»


  «Komm zur Sache», unterbrach ihn Modesty brüsk.


  «Ich habe eine Menge zu tun.»


  Delgado beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Schreibtisch. «Das hast du in der Tat, mein Liebling. Eine Abteilung wartet auf dich. Wollen wir also keine Zeit verlieren. Erst einmal: Jeder von euch bekommt 50.000 Pfund Sterling für den Job; und die bekommt ihr wirklich, das könnt ihr mir glauben. Das ist hier ein reelles Geschäft. Zweitens braucht ihr euch keine Sorgen über das Nachher zu machen. Die politische Seite dieser Operation wird das schlaueste Stückchen Arbeit sein, das je geleistet wurde. Es ist auf weltweiter Basis aufgezogen.»


  Willie Garvin langte wortlos an Modesty vorbei und drückte seine Zigarette in dem leeren Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus.


  Delgado sah ihm interessiert zu, dann fuhr er fort:


  «Drittens: Euren Anteil könnt ihr niemandem übertragen. Solltet ihr draufgehen im Kampf oder sonstwie, fließt das Geld in den großen Topf. Viertens: Für Verwundete wird es eine Luftbrücke und erstklassige Spitalbehandlung geben.» Bei dieser Bemerkung mußte er grinsen. «Es tut mir leid, aber wir geben der Sache hier eine etwas amerikanische Note. Gehört mit zum Klamauk.»


  «Karz sprach von einem Reglement», sagte Modesty.


  «Wir sind also nicht gerade eine harmonische, friedliche Familie?»


  «Kommt ganz darauf an.» Delgado nahm von einem Stoß zwei kleine, gedruckte Broschüren und schob sie über den Schreibtisch. «Das ist bloß eine Frage der Linientreue. Wer aus der Reihe tanzt, ist faul –» Er machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: «– und wird kaltgemacht. Ihr werdet wahrscheinlich schon in den nächsten zwei Wochen Gelegenheit haben, einer Exekution beizuwohnen. Ich glaube, ihr werdet es technisch sehr interessant finden.»


  Modesty nahm eine der Broschüren an sich, faltete sie zusammen und steckte sie in die Brusttasche. «Ich bekam die Abteilung R. Was ist das?»


  «Du wirst voll und ganz informiert werden. Willies Abteilung ist, in groben Umrissen geschildert, eine Angriffs- und Technische Abteilung. Sie wird vom Flughafen aus eingesetzt und hat sich mit den Kräften, die von der See her den Hafen angreifen, zu vereinigen.


  Sie ist für großangelegte Zerstörungen ausgerüstet, durch welche die Engländer und Amerikaner, oder wer sonst es sein mag, abgeschreckt werden sollen, eine bewaffnete Intervention zu unternehmen. Als eine weitere Abschreckung werden sie sodann Vorbereitungen zur Zerstörung der Ölleitungen treffen –»


  «Ich fragte dich über meine Abteilung, nicht über die Garvins.» Sie sprach, als wäre Willie nicht im Zimmer.


  «Scheint ein Sprung in der Laute zu sein», stellte Delgado amüsiert fest. «Um so besser. Vergeßt bloß nicht, daß Karz es wohl ganz gern sieht, wenn es zwischen seinen Kommandeuren ein wenig Reibereien gibt, aber offene Feindschaft liebt er nicht. Und nun kommen wir zu deiner Abteilung, Liebling. Die Abteilung R ist die Mobile Reserve und fungiert als das, was Karz die Bogengänge nennt.»


  «Wie war das bitte?»


  «Die Bogengänge. Das ist wiederum eine treffende Analogie. Die sogenannten Bogengänge im menschlichen Ohr dienen dem Gleichgewichtssinn. Und eine Armee muß während der ganzen Operation ebenfalls im Gleichgewicht gehalten werden. Wenn irgendwo irgend etwas ein wenig schiefgeht – und etwas geht immer schief –, dann kommt schnell, schneller, am schnellsten die Mobile Reserve herbei und gleicht alles wieder aus. Ich bin unter anderem für den Transport dieser Mobilen Reserve verantwortlich – kleine, ganz rasante Panzerwagen.»


  «Welche Waffen?»


  «Das erfährst du später noch. Deine Hauptaufgabe ist, schnell und hart zuzuschlagen, keine Gefangenen zu machen und absolute Skrupellosigkeit walten zu lassen.


  Karz betrachtet diese Aufgabe als lebenswichtig, und er hat recht damit. Es ist der einzige Sektor, für den kein vorher festgelegter Einsatzplan ausgearbeitet wurde. Ihr müßt warten, bis man euch ruft.»


  Er legte seinen ganzen Charme in sein Lächeln. «Individuell gesehen hast du die härtesten Burschen. Du wirst gut daran tun, aus ihnen eine Gemeinschaft zu machen.»


  «Sonst noch etwas?»


  «Ich glaube im Moment nicht. Oh, doch. Ihr werdet die vorschriftsmäßige Uniform tragen müssen. Willie kann sich seine im Depot holen. Für dich habe ich extra eine anfertigen lassen.»


  Sie sagte: «Hoffentlich paßt sie. Ich kann nicht eine Abteilung führen, wenn ich aussehe wie ein Clown.»


  «Keine Angst.» Delgados blaugrüne Augen blitzten.


  «Ich kenne deine Maße, Liebling; ich habe ein ausgezeichnetes taktiles Gedächtnis.» Er blickte auf Willie.


  «Willst du noch etwas wissen?»


  «Was ich wissen will, werd ich schon rauskriegen.»


  Modesty erhob sich. «Ich will mir jetzt meine Abteilung ansehen. Liebmann wartet auf mich, um mich hinzuführen.»


  «Ich begleite dich.» Delgado stand auf. «Das kann ganz lustig werden.»


  «Es wird wahrscheinlich Schwierigkeiten geben.»


  «Sicherlich. Du bist eine Frau. Irgendeiner kriegt was auf den Hut. Und das könntest du sein.»


  «Und das ist lustig?»


  Delgados Miene blieb unbeteiligt, nur die Spur einer kühlen, angenehmen Erregung lag auf ihr. Er sagte:


  «Ich kenne dich nur im Bett, Liebling, und ich bin begierig, auch noch andere Seiten von dir kennenzulernen. Sei mir nicht böse. Man muß nicht unbedingt eine Abneigung gegen den Mann auf dem Hochseil haben, wenn man fasziniert beobachtet, ob er herunterfällt.»


  «Und wenn ich herunterfalle?»


  Er warf ihr einen zweideutigen Blick zu. «Das liegt bei Karz. Ich bin überzeugt, dann findet er für dich hier eine andere Beschäftigung.»


  Außerhalb der beiden Unterkünfte der Abteilung E am südlichen Ende der Barackenreihe stieg Willie Garvin aus dem Jeep. Er hob seinen Koffer herunter und stellte ihn auf den Boden. Etwa zwanzig Mann der Abteilung saßen oder standen vor der Unterkunft herum. Zwei von ihnen kannten Willie und grüßten ihn.


  Er grüßte kurz zurück und fragte: «Wo sind die andern?»


  Der große Italiener antwortete: «Auf Übung mit den Gasbomben. Wir andern haben den Kurs bereits gemacht.»


  «Schön. Tragt den Koffer hinein. Ich richte mich erst einmal ein und werde später mit der Abteilung sprechen.» Er sah die Männer, die ihn beobachteten, der Reihe nach an, nickte kurz und ging in die Baracke.


  Eine Stimme mit walisischem Tonfall fragte: «Willst du dich zum Lakaien machen, Gio?»


  Der Italiener grinste sardonisch. «Nein, Taff. Ich will bloß sichergehen, daß ich alle meine Zähne im Kopf behalte. Und du tätest gut daran, es ebenso zu halten.» Er nahm den Koffer auf und folgte Willie in die Unterkunft.


  Liebmann ließ die Kupplung los, und der Jeep rollte etwa dreihundert Meter weiter bis vor die Unterkunft der Abteilung R. Es war dies eine große Baracke, in der fünfzig Männer wohnten. Die Abteilung hatte gerade dienstfrei. Ein Dutzend Männer stand vor der Unterkunft müßig herum. Liebmann stieg mit Modesty Blaise aus. Delgado blieb im Jeep, lehnte sich lässig in eine Ecke zurück und wartete ab.


  «Das ist Modesty Blaise», erklärte Liebmann. «Sie wird diese Abteilung kommandieren.»


  Einige der Männer grinsten, ein paar andere zogen sie mit den Augen aus, ein oder zwei Mienen wurden mißtrauisch.


  Modesty sagte kurz: «Ihr werdet euch bald daran gewöhnen. Ich werde gleich zu euch sprechen.» Sie ging auf die Baracke zu und trat ein. Liebmann folgte ihr. Die Männer lagen auf ihren Betten, saßen in kleinen Gruppen beisammen oder spielten Karten. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, mit kaffeebekleckerten Kannen, zerrissenen Illustrierten, Putzmitteln und abgegriffenen Waffenhandbüchern darauf. Am anderen Ende führte eine Tür zu einem kleinen, separierten Raum. In der Mitte der einen Wand hing eine hölzerne Ankündigungstafel. Die meisten Männer hatten ihre Hemden ausgezogen, einige trugen Leibchen, andere hatten den Oberkörper nackt. Sowohl die Männer wie auch ihre Kleidung machten einen sauberen Eindruck, obgleich die Umformen ausgeblichen und abgetragen aussahen.


  Strenge Beachtung der Sauberkeit, das war etwas, worauf das Dienstreglement Wert legte, wie Modesty beim kurzen Überfliegen der Broschüre während der Fahrt von Delgados Büro festgestellt hatte.


  Liebmann zerschnitt mit seiner klaren, hohen Stimme das Gemurmel und sagte wieder: «Das ist Modesty Blaise. Sie wird diese Abteilung kommandieren.»


  Die Reaktion erfolgte langsam und war in einigen Fällen einstudiert. Köpfe wandten sich, Hände fingerten an den Karten herum, einige Männer hielten in ihren Bewegungen oder im Umhergehen inne – es wurde still in der Baracke. Auf den Gesichtern zeigte sich die gleiche Vielfalt des Ausdrucks wie vorhin bei den Männern draußen.


  Modesty ließ einen lässig abschätzenden Blick durch den Raum schweifen, und dann sagte sie wieder: «Ihr werdet euch bald daran gewöhnen.»


  Ein Mann begann zu lachen, hörte jedoch abrupt wieder auf.


  Sie beachtete ihn nicht. «Stellt euch draußen auf. Ich möchte zu euch sprechen.»


  Ohne zu warten, drehte sie sich um und ging hinaus. Liebmann folgte ihr. Sie trat unbefangen aus der Hütte, stellte sich zehn Schritt vom Jeep entfernt hin und beobachtete ohne Ungeduld die Tür der Baracke.


  Zuerst erschien ein Mann, zögerte und spazierte schließlich gemächlich hinaus. Zwei weitere folgten ihm, dann kam eine Gruppe von vieren mit grinsenden Gesichtern. Dieses Tröpfeln ging eine Weile dahin und hörte schließlich auf.


  Modesty sah den Mann, der zuletzt herausgekommen war, an und fragte: «Sind das alle?» Der Mann zuckte die Achseln. Sie trat auf die Baracke zu und ging noch einmal hinein. Auf einem Bett saßen zwei Männer und spielten Karten – oder taten zumindest so. Ein dritter lag auf der anderen Seite des Raumes auf seinem Bett, die Hände im Nacken verschränkt, die Augen halb geschlossen.


  Die Fühler ihres Instinkts traten in Aktion, maßen und schätzten ab. Die beiden kartenspielenden Männer waren ein bißchen zu angespannt und ein bißchen zu unnatürlich in ihrer Versunkenheit. Der Mann auf dem Bett war entspannt. Sie wartete. Nach vielleicht fünfzehn Sekunden warf einer der beiden Kartenspieler einen kurzen Blick auf den Mann, der auf dem Bett lag.


  Das war für sie die Bestätigung ihrer Vermutung.


  Der Mann auf dem Bett war der inoffizielle Anführer der Bande. Das war der Mann, den sie sich vorknöpfen mußte. Er war ein wenig unter 1,80 groß, sehr muskulös, hatte dichtes schwarzes Haar auf der Brust, das über dem runden Ausschnitt seines Leibchens hervorlugte, und lange Arme. Sein knochiges Gesicht war breit und eckig, sein Haar dicht und kurz geschnitten.


  Modesty trat an das Fußende des Bettes. Sie nahm von dem Tisch eine halbgefüllte Kaffeekanne auf, blickte hinein und fragte: «Name?»


  Er hob ein wenig die Augenlider, sah sie desinteressiert an und antwortete: «Brunig.»


  «Hinaus, Brunig!» Sie hob den Arm und goß den Kaffee in weitem Strahl über seinen Kopf und seine Schultern. Dann ließ sie die Kanne fallen und ging rasch zur Tür. «Ihr ebenfalls», sagte sie im Vorbeigehen zu den erstarrten Kartenspielern.


  Sie hörte das Knarren des Bettes und den raschen Aufschlag der Stiefelsohlen auf dem Boden der Baracke hinter sich, als sie ins Freie trat. Die Menge draußen war angeschwollen. Männer aus anderen Unterkünften waren dazugekommen. Sie hielt nicht nach Willie Garvin Ausschau; er würde nicht unter ihnen sein.


  Sie war bloß drei Schritt von der Tür entfernt, blickte geradeaus mit einem Gesicht, das nichts von der ungeheuren Konzentration in ihrem Innern verriet, da vernahm sie das Knirschen eines Stiefels im Kies – Brunigs erster Schritt außerhalb der Tür. Er war nun nahe und kam rasch noch näher. Plötzlich ließ sie sich nach vorne auf die Hände fallen. Gleichzeitig zog sie die Beine halb an, wandte den Kopf, um über die Schulter spähen zu können, und während Brunig einen vergeblichen Sprung zur Seite versuchte, stießen ihre bestiefelten Füße in einem Eselskick nach hinten und trafen ihn quer über die Brust.


  Der Schlag riß ihn ein paar Zentimeter vom Boden hoch, dann flog er rücklings durch die Tür. Drinnen hörte man ihn aufplumpsen. Sie richtete sich auf, drehte sich um und wich zurück, um sich mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen.


  Brunig würde wiederkommen. Sie hätte ihn, falls sie nach einer anderen Stelle gezielt hätte, zum Krüppel machen oder bewußtlos schlagen können. Das wußten die Männer, und das wußte Brunig. Aber das war nicht ihre Absicht. Sie mochten ihre Aktion für eine einmalige Sache, für einen Zufallstreffer halten.


  Der Kongo steckte in der Schenkeltasche ihrer Hose. Aber diese Sache hier mußte ohne Kongo bereinigt werden.


  Diesmal kam Brunig langsam und schweratmend heraus. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Flecken ab, die Spuren von Wut und Schock.


  Die beiden Kartenspieler folgten ihm und verdrückten sich rasch auf eine Seite.


  Nun ging es darum, die Sache schnell zu beenden. Nur kein langes Gebalge mit einmal oben, einmal unten. Sicher war Brunig stark und wendig, sonst wäre er nicht der Häuptling dieser schweren Jungen gewesen.


  Sie dachte an nachher. Sie mußte überzeugend gewinnen und trotzdem verhindern, daß Brunig zuviel Gesicht verlor. Er war ein wichtiger Mann in der Abteilung.


  Er näherte sich, einen Fuß leicht vorgeschoben, die Knie federnd, gut ausbalanciert, die Hände ziemlich tief herabhängend, halb geballt, bereit, entweder mit der Faust oder mit der Handkante zuzuschlagen.


  Sie trat ihm geradewegs entgegen, die Arme lose über der Brust gekreuzt. Dieses völlig unorthodoxe Verhalten verwirrte ihn zunächst einmal. Er zögerte, erwartete einen Trick, schickte sich an, einem Seitenhieb auszuweisen, der aber nicht kam. Noch ein Schritt, und sie war innerhalb seiner Reichweite, ihre Arme noch immer in der gleichen Haltung. Da schlug er mit der Rechten zu, zielte mit der Handkante gegen ihre Halsschlagader.


  Sie parierte den Schlag mit dem Ellbogen, der ihn auf die Innenseite seines Handgelenks traf. Der Aufschlag war deutlich vernehmbar. Der harte Hieb sauste dadurch an ihrer Schulter vorbei, und Brunig bleckte die Zähne in einer Grimasse, als der Schmerz durch seinen Arm schoß. Ihre andere Hand schlug tückisch über sein Gesicht, und schon war sie wieder aus seiner Reichweite – gerade noch aus der Reichweite jener langen Arme. Aber noch während sie zurücktrat, schwang sein rechter Fuß blitzartig nach vorn, mit der Absicht, sie in der Leiste zu treffen. Das war die Bewegung, zu der sie ihn hatte verleiten wollen. Sie sprang mit beiden Füßen nach hinten, beugte sich dabei mit dem Oberkörper leicht vor und fing in der Gabelung ihrer gekreuzten Arme sein hocherhobenes Bein auf. Während der Druck ihrer Arme nachließ, fuhr sie mit den Händen herum, faßte den Stiefel bei Absatz und Spitze und drehte den Fuß blitzartig herum. Brunig stieß einen unartikulierten Schrei aus. Er ruderte mit den Armen, sein zweites Bein schnellte vom Boden weg, und während er sich mit dem ganzen Körper herumdrehte, um seine Sehnen zu retten, knallte er mit dem Gesicht nach unten und mit ausgebreiteten Armen zu Boden. Sie war bereits neben ihm und ließ sich mit beiden Knien mitten auf seinen Rücken fallen. Man hörte, wie ihm die Luft ausging.


  Benommen hob er sein blutiges Gesicht. Mit Daumen und Mittelfinger packte sie seine Oberlippe unmittelbar unter der Nase und drückte das Fleisch mit einem simplen, aber äußerst schmerzvollen Fingergriff zusammen. Ein Knie noch immer auf seinem Rücken, hob sie seinen Kopf hoch, drehte ihn herum und schickte sich an, mit der anderen Hand gegen seine ungeschützte Kehle zu schlagen.


  Brunigs ersticktes, qualvolles Röcheln wurde zu einem schrillen Schrei, als er die erhobene, zum Schlag bereite Hand sah. Sein Kopf zuckte bei dem Versuch, sie abzuschütteln. Er schlug mit den Händen auf die Erde, und ein entstelltes «Nein!» entrang sich seinem offenen Mund.


  Modesty sagte ruhig: «Na schön, Brunig. Dann stell dich zu den andern; ich möchte zu euch sprechen.»


  Ein ungläubiges Gemurmel kam aus der Zuschauermenge. Irgend jemand lachte.


  Modesty schnellte herum wie eine Katze, ihre Augen sprühten zornig. Das war eine Eröffnung, die ihr Spaß machte. Ihr Gesicht jedoch zeigte bloß Empörung. «Wer lacht da?»


  Nach einem beinahe schulbubenhaften Austausch von zögernden Blicken sagte ein dunkelhaariger, ungeschlachter Kerl mit rundem Schädel in schlechtem Englisch: «Ich hab nur gelacht, sonst nichts.»


  «Hast du über Brunig gelacht?» Ihre Augen wurden zu schwarzen Blitzen, aus denen kalte Flammen des Zornes blitzten. Sie machte einen Blick zur Seite und sagte zu niemand Bestimmtem: «Einen Eimer Wasser und ein Handtuch. Rasch.»


  Ein Mann löste sich aus dem Kreis der Zuschauer und verschwand hinter der Baracke. Eine Minute später erschien er mit einem Eimer Wasser. Ein anderer Mann war in die Baracke hineingegangen und brachte ein Handtuch. Es herrschte lautlose Stille, während sie wartete.


  Den Mann mit dem runden Schädel ließ sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen.


  Sie tauchte das Tuch in das Wasser, kniete neben Brunig, drehte ihn auf den Rücken und wischte ihm mit dem nassen Handtuch energisch, aber nicht brutal über das Gesicht. Dann tastete sie sorgfältig sein Fußgelenk ab. Er hob den Kopf und starrte sie ungläubig an.


  «Es dürfte keine ernste Verletzung sein», sagte sie ohne jeden Groll. «Steh auf und versuche zu gehen, Brunig.»


  Er hatte genug vom Kämpfen. Seine Miene zeigte bloß Überraschung und Mißtrauen. Langsam erhob er sich, versuchte sachte aufzutreten, dann machte er ein paar Schritte vor und zurück, wobei er ein wenig hinkte.


  «Nun?»


  Er sah sie an. Sein Mißtrauen schien geschwunden, nur die Verwunderung war geblieben, «Nicht schlimm», meinte er. «Wird bald wieder werden.»


  Sie drehte sich herum, sah den untersetzten Mann an und fragte: «Du hast doch alles sehr lustig gefunden. Willst du gegen Brunig kämpfen?»


  Er zögerte, sah finster drein, dann schüttelte er den Kopf. «Okay, dann lach nie wieder über einen Mann, der besser ist als du.» Während sie auf die Barackentür zuging, sah sie Brunig flüchtig an. Er stand noch immer ganz verdattert da, schien aber nicht mehr feindselig.


  Sie hatte ihn zwar als den Anführer der Herde aus dem Sättel gehoben, jedoch nicht zugelassen, daß er ein Ausgestoßener wurde. Nach ihr war er noch immer der erste. Das wollte sie ihnen jetzt zeigen.


  Sie drehte sich in der Tür um und stand den Männern gegenüber. Sie mußte ihre Stimme bloß ein wenig heben, um sich Gehör zu verschaffen, denn es war sehr still. «Alle, die nicht zu meiner Abteilung gehören, verschwinden jetzt!» befahl sie kurz.


  Einige Männer setzten sich zögernd in Bewegung und begannen schließlich auseinanderzugehen.


  Sie sagte: «Du kennst die Leute, Brunig. Sieh zu, daß die andern verschwinden. Ich will, daß wir unter uns sind.»


  Unter uns, dachte Delgado. Nicht schlecht. Sie hatte es also geschafft. Er sah zu Liebmann hinüber, der am Kühler des Jeeps lehnte, und sagte sehr leise: «Nun?»


  Liebmann wandte den Kopf. In seinem ausdruckslosen Blick war plötzlich eine Spur von Interesse. Er nickte kaum merklich.


  Brunig humpelte durch die Menge, gab hier und dort ein kurzes Kommando und wartete, bis die Männer weggingen. Zuletzt sah er Modesty an. «Fertig. Wir sind jetzt unter uns –» Er brach ab, unsicher, wie er sie ansprechen sollte.


  «Ihr nennt mich Blaise.» Sie machte eine Pause. «In vierundzwanzig Stunden weiß ich hier Bescheid, dann können wir mit der Arbeit beginnen. Im Augenblick möchte ich bloß eines wissen, nämlich ob ihr mit den Bedingungen hier zufrieden seid.» Sie hatte ihre Stimme kaum merklich gesenkt und sprach jetzt mit leicht amerikanischem Akzent.


  Liebmann erstarrte bei ihren letzten Worten. Lange herrschte Schweigen, dann sagte ein Mann in weichem amerikanischem Tonfall: «Wenn sich hier einer beschwert, dann bezeichnet man ihn sofort als faul.»


  «Ich wäre ein verdammt fauler Kommandeur, wenn ich nicht dafür sorgte, daß ihr unter ordentlichen Bedingungen hier arbeitet. Also, heraus mit der Sprache.»


  «Alkohol», rief einer mit schottischem Akzent.


  «Wie groß ist die Ration?»


  «Eine Flasche pro Mann in der Woche. Ich könnte eine am Tag vertragen.»


  «Vergiß es. Eine Flasche ist genug. Ich möchte nichts mehr darüber hören.» Sie blickte in die Runde.


  «Was noch?»


  «Wacheschieben an der Piste. Küchen- und Latrinendienst.» Das war wieder der Amerikaner. «Wir machen zweimal so viel Dienst wie die anderen Abteilungen.» Modesty sah Liebmann geradewegs an und fragte:


  «Warum?»


  Es vergingen ein oder zwei Augenblicke, ehe er antwortete.


  Delgado belustigte es, daß es ihr gelungen war, Liebmann aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  «Die Abteilung war bis jetzt nicht komplett und bloß zu einem allgemeinen Training eingeteilt», erwiderte Liebmann kalt. «Daher mußte sie natürlich eine Reihe von Routinearbeiten übernehmen.»


  «Nun sind wir komplett. Wer teilt die Routinearbeiten ein?»


  «Ich. Sie können sich bei mir beschweren.»


  «Das ist hiermit geschehen. Wenn binnen vierundzwanzig Stunden keine Änderung erfolgt, gehe ich zu Karz.»


  «Das wäre unklug.»


  «Kann sein. Kann aber auch unklug sein, meiner Abteilung die Zeit für das Training zu verkürzen. Wir werden Karz darüber entscheiden lassen.»


  Zum erstenmal sah Delgado Liebmann lächeln. Sein Gesicht nahm dabei ein totenkopfähnliches Aussehen an. Eine seltene Gemütsbewegung hatte Liebmann heimgesucht. Es konnte Wut oder Angst oder auch ein Gemisch von beiden sein. Und auch Freude lag darin, weil er sich plötzlich überhaupt eines Gefühls fähig fand, ein Anschlagen emotioneller Saiten. «Die Angelegenheit wird erledigt werden», erklärte er und stieg in den Jeep. Die Männer der Abteilung R nahmen seine Abfahrt gar nicht zur Kenntnis. Sie waren ganz damit beschäftigt, ihren neuen Kommandeur zu studieren.


  Modesty sah dem Jeep nach. Plötzlich lächelte sie verächtlich und sagte: «Nun, diesen Bastard haben wir ein wenig durcheinandergebracht.»


  Gelächter und beifälliges Gemurmel war die Antwort. Sie blickte in die Runde. Sie hatte sich Respekt verschafft, und die Leute würden ihr, soweit sie dazu überhaupt fähig waren, fortan ergeben sein. Aber dieses Bindeglied war zart und konnte leicht zerbrechen. Diese Burschen waren Halsabschneider, und jeder einzelne von ihnen eine egoistische Kreatur, für die Gut oder Böse einzig und allein in dem Sinne galt, ob es für ihn persönlich gut oder böse war.


  Sie empfand nichts für sie. Wenn sie die Zügel locker ließ, würden sie über sie herfallen wie die Löwen über den gestürzten Dompteur.


  Bei dieser ersten entscheidenden Konfrontation war es ihr jedenfalls gelungen, die Oberhand zu gewinnen und ein gewisses Gefühl der Zusammengehörigkeit zu erwecken. Das war der erste Schritt auf einer Reise, deren Weg und Ende noch nicht abzusehen waren. Noch konnte man keine Mutmaßungen anstellen. Sie und Willie Garvin waren sich darüber einig. Jetzt konnten sie bloß die Rollen spielen, die man ihnen aufgezwungen hatte, und abwarten, welche Chance ihnen die Laune des Schicksals zuspielen würde.


  Sie sagte: «Nun hört mal alle her. Ich bin kein Narr.


  Daß ihr eine Frau bei euch habt, kann Probleme schaffen. Einige von euch werden sich fragen, ob ich zu haben bin. Ich werde euch daher sagen, wie die Dinge liegen, damit ihr zu schwitzen aufhören könnt. Ich bin nicht zu haben; nicht hier, nicht solange der Job dauert und nicht für euch.»


  Ihre Worte lockerten die Spannung in der Gruppe einigermaßen. Sie fuhr mit der gleichen rauhen, entschiedenen Stimme, die keinem Zweifel Raum ließ, fort: «Wir fangen mit der Arbeit an. Ich werde euch so hart hernehmen, daß ihr die meiste Zeit zu müde sein werdet, um auf dumme Gedanken zu kommen. Und wenn ihr nicht zu müde seid, dann könnt ihr euch, soviel mir bekannt ist, im Seraglio betätigen. Das stimmt doch?»


  «Es ist wie mit dem Whisky», sagte die amerikanische Stimme betrübt. «Die Ration ist ein bißchen zu klein für uns große Jungs.» Es gab ein beifälliges, freundliches Gelächter.


  «Wie mit dem Whisky werdet ihr euch damit begnügen müssen.»


  Sie hatte nicht mit ihnen gelacht, und in ihrer Haltung, wie sie da lässig gegen die Wand der Baracke lehnte, war keine Spur von Weiblichkeit.


  Möglicherweise hielten sie sie für eine Lesbierin, und das paßte ihr gerade. «Laß meine Sachen hineinbringen, Brunig» sagte sie und ging in die Baracke.


  15


  Thamar, der Georgier, zog seinen Springer und sagte:


  «Schach.» Modesty studierte das Brett. Sie hatte Thamar einen Bauern weggenommen, doch diese Preisgabe ermöglichte ihm nun seinen Angriff. Sie würde entweder in vier Zügen matt sein oder einen Turm aufgeben müssen.


  «Schon wieder dein Spiel», sagte sie. In den letzten Tagen hatte sie viel gegen Thamar gespielt, aber gewonnen hatte sie bis jetzt nie. Thamar war unbestrittener Meister.


  Es war spät am Abend. Sie befanden sich in der Kommandeursmesse. Willie Garvin, die Zwillinge und Sarrat pokerten. Ihr Spiel würde nicht lange dauern – nicht, wenn die Zwillinge mit von der Partie waren.


  Sie saßen leicht voneinander abgewandt, jeder verbarg angestrengt seine Karten, und einer warf dem andern mißtrauische Blicke zu. Bald würden sie zu streiten beginnen, und das Spiel würde abgebrochen werden.


  Brett, der Engländer, war im Seraglio, das einen ganzen Flügel des großen, weitläufigen Palastes einnahm.


  Hamid befand sich mit seiner Abteilung und mit Liebmann als Beobachter auf einer Nachtübung. Delgado hatte im Kontrollraum Dienst.


  Karz stand mit dem Rücken zu dem langen, mit Gardinen verhängten Fenster. Er pflegte nicht in der Messe zu essen, verbrachte jedoch manchmal abends eine halbe Stunde dort. Es war üblich, seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis zu nehmen. Unbeweglich pflegte er dann dazustehen und seinen Kopf bloß gelegentlich langsam zu wenden, wenn er seinen brütenden Blick von einer Person oder Gruppe auf eine andere lenkte. Und schließlich stapfte er dann wortlos davon, wie irgendein monströser Erdgeist, der plötzlich zum Leben erwacht ist.


  Modesty wußte nun vieles, das sie vor zehn Tagen noch nicht gewußt hatte. Einiges kannte sie als Tatsache, anderes hatte sie von den Tatsachen abgeleitet.


  Das Tal lag in den östlichen Gebirgsketten des Hindukusch, in einer Höhe von zwölfhundert Metern.


  Zwischen dem Tal und den Ebenen weit im Norden und im Süden lag ein unabsehbares Gewirr von gewaltigen Gipfeln, Kämmen, Tälern und Schluchten. Keiner wußte, ob man aus diesem Labyrinth auf anderem Wege als mit einem Flugzeug herauskam. Nördlich des Sees stieg das Gelände auf einer Strecke von ungefähr drei Kilometern leicht an und bildete eine riesige, karg mit Bäumen bestandene Hochfläche. Aus dieser Ebene heraus wuchsen nahezu senkrecht tief zerklüftete Felsen. Am südlichen Ende des Tales verschwand der Fluß unter hochaufgetürmten Fels- und Gesteinsmassen, die sich vor langer Zeit von einem Berg abgespalten hatten.


  Hier mußte es einmal, vielleicht vor tausend Jahren, aus den tief darunterliegenden Ebenen einen Zutritt ins Tal gegeben haben, und irgendein längst vergessener Khan hatte hier heroben seinen Sommerpalast errichten lassen … fünftausend Hände schufteten hier vielleicht fünftausend Tage zu einer Zeit, da Zeit noch keine Rolle spielte.


  In einem Fertighaus auf der einen Seite der Landepiste jenseits der Talenge waren zwei Sender untergebracht. Sie wurden von der Stabsabteilung im Palast aus ferngesteuert. Die schlanken Antennen waren auf einem der langgestreckten Hügel in der Nähe der Arena montiert.


  Die Nachschubprobleme des Unternehmens waren gigantisch. Alle zwei bis drei Tage landete ein großes Flugzeug, eine Hercules oder eine AN-12, und brachte Kriegsmaterial. Die Maschinen kamen in großer Höhe herein, gingen, während sie über der großen Ebene rund um den See kreisten, tiefer, bis sie schließlich zur Landung auf der Piste ansetzen konnten. Der Start ging auf die gleiche Weise vor sich. Wie man Modesty erzählt hatte, war das Tal schon aus einer Höhe von sechstausend Metern nicht mehr zu sehen; nur der See war zu erkennen. Die Feuerkraft jeder einzelnen Abteilung war enorm. Jede Waffengattung war zwar einheitlich, aber Ursprungsländer gab es mehrere. Da war einmal das AR-15-Waffensystem aus den USA, rückstoßfreie Gewehre aus Rußland, Granaten aus der Tschechoslowakei, Morset aus Frankreich, Funkgeräte aus Deutschland und Italien, Panzerminen und ferngesteuerte Raketen aus England.


  Modesty hatte die beiden Abteilungen fliegender Infanterie, die Thamar unterstanden, gesehen und war bei einer ihrer Übungen in dem Gewirr der Täler und in der für Manöverzwecke errichteten Häuserzeile entlang des Seeufers zugegen gewesen.


  Ihre Düsenanzüge unterschieden sich kaum von den Bell-Raketen-Gürteln, die für die USA entwickelt wurden und die sie auf Fotografien schon gesehen hatte, nur waren sie, wie Delgado ihr gesagt hatte, doppelt so wirksam. Diese Düsenanzüge hatten keine Herkunftsbezeichnung. Sie besaßen drei Düsen an Stelle der üblichen zwei und waren über der Plastikbrustplatte mit zwei Haltern für Granaten und Munition versehen.


  Drei derartig ausgerüstete Männer mit einer AR-15 für 75-mm-Granaten oder einem einfachen AR-15-Maschinengewehr, das in der Minute 700 Schuß abgeben konnte, würden leicht imstande sein, ein Dutzend Häuserblocks einer Stadt einzunehmen.


  Die schweren Transportmittel würden nicht über eine Luftbrücke herbeigebracht werden. Es war während der vergangenen Jahre in Kuwait eine kleine Fünfte Kolonne aufgestellt worden, und die würde dafür sorgen, daß in der Nähe des Flughafens eine Reihe von Lastkraftwagen bereit stünden, die sofort requiriert werden konnten. Per Flugzeug sollten die zehn Spähwagen von Modestys eigener Abteilung und die etwa einhundert schnellen Motorroller sowie sechs transportable 105-mm-Kanonen befördert werden. Vier der großen Frachtmaschinen sollten ausschließlich die hochexplosiven Sprengstoffe und die Munition transportieren.


  Die leichten Panzer dagegen sowie alle Reserven und der gesamte Nachschub für die Aufrechterhaltung der Besetzung nach den ersten vierundzwanzig Stunden würden mit einem Zwanzigtausend-Tonnen-Frachter über das Meer gebracht werden. Das Schiff würde einige Stunden, bevor die erste Fallschirmabteilung auf dem Flugplatz absprang, ganz unschuldig den Hafen von Kuwait anlaufen.


  Über den Seeweg würde nur eine Abteilung der Befreiungsarmee kommen: Bretts Abteilung, die sechs Tage vor dem D-Tag aus dem Tal herausgeflogen werden und sich einschiffen sollte. Wie diese Überstellung stattfinden würde, und wo sie sich einschiffen sollten, wußte Modesty nicht, aber sie wußte, daß der D-Tag der 11. September – also in genau sechs Wochen – und die Stunde fünf Uhr morgens sein würde. Sie sah zu, wie Thamar die Figuren für ein neues Spiel aufstellte. Thamar war anders als die anderen Männer hier. Wenn sie auch nichts für ihn empfand, so fühlte sie doch den Unterschied. Die Liebmanns und die Sarrats und die Delgados, das waren alles Männer, die alle Skrupel abgelegt und jedes Mitgefühl aus sich verbannt hatten. Thamar war ein Roboter, der sich niemals bewußt gewesen war, daß es Skrupel oder Mitleid überhaupt gab.


  Sie warf einen Blick auf die Zwillinge. Sie hatten zu streiten begonnen und zischten einander unflätige Schimpfworte zu. Karz sah ihnen ohne Interesse zu.


  Das Spiel wurde abgebrochen. Sarrat dehnte sich, grinste und ging schließlich zu einem Lehnstuhl und nahm eine Illustrierte von einem Stoß daneben auf.


  Lok zog einen Notizblock zu sich heran und begann mit äußerster Sorgfalt ein Diagramm einer 105-mm-Kanone in allen ihren Einzelteilen zu skizzieren. Chu zündete sich eine Zigarette an und starrte ausdruckslos vor sich hin.


  Vor drei Tagen hatte Modesty zum erstenmal eine Hinrichtung mit angesehen. Ein Türke aus Hamids Abteilung hatte einer der Frauen eine Verletzung zugefügt. Und zwar war es Leila, die Nymphomanin, gewesen. Er hatte sie niedergeschlagen und ihr den Kiefer gebrochen.


  Sie wurde mit der Dove hinausgeflogen, und der Türke starb am Tag darauf unter den stählernen Kettenhandschuhen der Zwillinge.


  Er hatte sich einen Säbel als Waffe gewählt und versucht, damit die Achselspange, mit der die Zwillinge verbunden waren, durchzuhauen.


  Die Klinge hatte die fünfzehn Zentimeter lange flexible Spange noch gar nicht berührt, da hatten ihn die Zwillinge schon zermalmt. Dann nahmen sie ihm den Säbel ab.


  Sie hatte empfindungslos zugesehen. Der Tod des Mannes ließ sie kalt, aber daß sein Sterben in der Art einer Volksbelustigung im Alten Rom vor sich gehen mußte, das erfüllte sie mit tiefstem Abscheu. Willie, das wußte sie, hatte das gleiche empfunden, wenn auch sein Gesicht ebenso wenig Bewegung gezeigt hatte wie das ihre.


  Und nun saßen die beiden aneinandergeketteten Brüder, die wie ein Mann gekämpft hatten, da und kochten vor Wut aufeinander.


  Karz löste sich aus seiner Erstarrung, schritt auf die Tür zu und ging hinaus. Willie Garvin mischte lässig die Karten und schien ganz in Gedanken versunken. Er sah Modesty nicht an, aber sie bemerkte, wie er mit dem Zeigefinger über die Oberlippe rieb, und sie wußte, daß er ihr jetzt gleich etwas sagen würde.


  Das war ungewöhnlich. Wenn sie einander bisher in der Messe oder während ihrer Arbeit getroffen hatten, waren sie kurz angebunden, ja feindselig zueinander gewesen. Jedermann hatte dies als gegeben hingenommen, und da ihre Leistungen gut waren, stieß sich niemand daran.


  Modesty hatte den Druck auf die Männer der Abteilung R seit dem ersten Tag mehr und mehr verstärkt.


  Sie trieb sie beim Training unerbittlich an. Ihre eigene Kraft und Ausdauer war für die Leute ein ständiger Ansporn. Wenn die Männer schwerbeladen ihre langwierigen Leistungsübungen durchzustehen hatten, dann war sie mitten unter ihnen, trug die gleiche Last wie sie, schwitzte, keuchte, feuerte sie jedoch an durch Wort und Tat.


  Sie war abgehärtet und mager, ihr Gesicht war wettergebräunt, die Hände braun und ungepflegt, die Nägel abgestoßen. Sie wußte, daß sich die Männer über sie Gedanken machten, ja sich vielleicht sexuellen Phantasien hingaben, aber es hatte bis jetzt keine Schwierigkeiten gegeben. Sie war für sie unerreichbar, und keiner hatte auch nur versucht, die Schranken zu übertreten. Ihre Leute trugen nun einen seltsamen Stolz zur Schau. Anfangs waren sie von den Männern anderer Abteilungen verspottet und gehöhnt worden. Aber das war rasch vorbeigegangen. Nun prahlten ihre Männer mit ihr. In Blaises Abteilung zu sein, war eine Auszeichnung. Sie hatte viel von den Männern gelernt. Was sie mit einer Handfeuerwaffe oder einem Gewehr zu leisten imstande war, hatte nur wenig gemeinsam mit dieser massierten Form des Kampfes, und in der Handhabung der Kleinwaffen für die Kriegführung kannten sich ihre Leute besser aus als sie. Das setzte sie in deren Augen jedoch keineswegs herab, denn sie nahm alles Wissenswerte rasch auf, und dank ihrer angeborenen Geschicklichkeit wurde sie mit den neuen Waffen rasch vertraut.


  Willie Garvin war überhaupt auf keine Probleme gestoßen. Mindestens zwanzig von den Männern im Tal kannten ihn persönlich, und viele andere vom Hörensagen. Außerdem war er ein Meister im Gebrauch der Waffen, denn er war bei der Legion gewesen und hatte sich auch als Söldner verdingt gehabt. Er war demnach ein ausgesprochener Experte. Wenn er mit Revolvern und Maschinenpistolen nicht geschickt war, so hieß das nicht, daß er nicht mit Gewehr, Maschinengewehr und schwereren Waffen umgehen konnte.


  Er führte seine Abteilung mit entschlossener Zuversicht und unbedingter Gerechtigkeit. Sie sahen in ihm einen hartgesottenen Bullen, waren aber mit seiner Art einverstanden, ja bevorzugten sie sogar. Es war in vieler Hinsicht ganz günstig, so einen harten Bullen als Vorgesetzten zu haben.


  Modesty hatte mit Willie zum letztenmal vor drei Tagen in Liebmanns Büro gesprochen. Sie war dorthin gerufen worden, nachdem Willie das versprochene Funkgespräch mit Lucille gehabt hatte.


  Da Liebmann anwesend war, war ihre Unterhaltung sehr kurz gewesen.


  «Du hast mit ihr gesprochen?»


  «Ja. Bloß etwa eine halbe Minute.»


  «Es war ja auch keine Plauderstunde vorgesehen. Bist du sicher, daß es Lucille gewesen ist?»


  «Sie war es bestimmt. Die Verbindung war gut. Ihre Stimme kam ganz klar hier an.»


  «Was hat sie gesagt?»


  «Was man ihr zu sagen erlaubte, nehme ich an. Daß es ihr gut geht, daß man ihr nicht weh getan hat, und dann wollte sie wissen, wann ich zu ihr käme. Schließlich weinte sie.»


  «Lucille weinte?»


  «Was hattest du denn erwartet?»


  «Es wundert mich nur, Lucille weint doch sonst nicht so leicht.»


  «Die Sache ist für sie nicht einfach. Sie hat furchtbare Angst.»


  «Na schön. Wenigstens bist du jetzt sicher, daß sie am Leben ist?»


  «Ja.»


  Modesty hatte kurz genickt und war aus dem Büro gegangen.


  Seither war zwischen ihnen kein Wort gefallen. Und nun wollte Willie mit ihr sprechen. Nicht hier, in der Messe, aber er wollte die Voraussetzungen zu einem Gespräch vorbereiten. Das kam ihr nicht überraschend; sie selbst hatte ebenfalls das Bedürfnis, wieder einmal offen mit ihm sprechen zu können, denn sie hielten sich beide so streng daran, eine Atmosphäre der Feindseligkeit vorzutäuschen, daß ihr Gehaben unbedingt echt wirkte.


  Thamar zog den Bauern vor seinem König nach vorn.


  Eine Hand tippte auf Modestys Schulter. Sie blickte sich um und sah Willie hinter sich stehen.


  Er sagte: «Ich muß mit dir reden.»


  «Worüber?»


  «Ich war Dienstag vormittag mit meiner Abteilung auf die Häuser vorgemerkt.» Er meinte die Häuserzeile, die zu den Übungen für den Straßenkampf aufgestellt worden war. «Und du warst bei Liebmann und hast es auf nachmittag ändern lassen.»


  «Tut mir leid. Ich brauche die Häuser vormittag selbst. Meine Abteilung hat an dem Tag eine Nachtübung, und da muß ich sie nachmittag ausruhen lassen.»


  «Glaubst du vielleicht, ich hab keine Probleme?»


  «Dann löse sie gefälligst.»


  «Das werde ich. Ich werde mit Liebmann sprechen.


  Er muß die Sache rückgängig machen. Und wenn er nicht will, gehe ich zu Karz.»


  «Zum Teufel», fuhr sie ihn an. «Können wir uns das nicht untereinander ausmachen? Mach doch nicht so ein Wasser deswegen. Wir können ja drüber reden.»


  «Bitte.» Er war kurz angebunden. «Wann?»


  «Irgendwann einmal morgen vormittag.» Sie machte eine gereizte Geste zu Thamar, der unbewegt zuhörte.


  «Jetzt habe ich keine Lust dazu.»


  «Wann morgen?»


  Sie sah auf das Schachbrett hinab, als hätte sie ihre Aufmerksamkeit bereits von ihm abgewandt. «Ich werde morgen um zehn Uhr eine Lastwagenladung Puppen zu den Häusern bringen und sie dort aufstellen. Du kannst mit mir hinfahren und mir helfen.»


  «Danke. Ich habe eine Abteilung zu führen.»


  «Ich ebenfalls. Aber eine Abteilung ist schließlich keine Ein-Mann-Show. Ich lasse sie morgen unter Brunig antreten, das wird ihm guttun. Und dein Haufen wird auch nicht auseinanderfallen, wenn du nicht dort bist.»


  «Überlaß die Sorge um meinen Haufen ruhig mir.


  Ich bin um zehn Uhr bei den Magazinen.» Er drehte sich um, nickte Sarrat und den Zwillingen zu und ging hinaus.


  Tiefe Wolken hingen über dem Tal. Es war schwül und feucht. Willie lenkte den Lastwagen mit dem Stapel zerfetzter und von Kugeln durchsiebter Gliederpuppen. Sie sprachen erst, nachdem sie die letzte holprige Kurve am westlichen Ende des Kammes hinter sich gebracht und die Ebene rund um den See erreicht hatten.


  «War es wirklich Lucille, Willie?»


  Er ließ die Schultern sinken, atmete tief aus und nickte. «Ganz sicher, Prinzessin. Es war genau so, wie ich sagte.»


  «Dann lebt sie, aber wir wissen nicht, wo.»


  «Ich habe darüber nachgedacht. Möglicherweise ist sie irgendwo über der Grenze, nördlich oder östlich.


  Taschkent vielleicht oder Kaschgar.»


  «Weit weg von uns also.»


  «Sehr weit.»


  Sie zündete zwei Zigaretten an und reichte ihm eine. Der Wagen rollte in gleichmäßigem Tempo entlang des flachen Seeufers.


  «Was willst du tun, Willie?» Sie wußte, daß er jeden Aspekt der Situation studiert hatte, genau wie sie, und sie war zu einem harten Entschluß gekommen.


  «Wir müssen uns einmal klarwerden, für wen wir arbeiten wollen», erwiderte er langsam. «Für Lucille, für uns oder für Tarrant. Wenn es uns darum geht, Lucille am Leben zu erhalten, dann müssen wir die Operation Säbelzahn mitmachen bis zum Ende.»


  «Ja, bis nach Kuwait, egal, was dort geschieht.»


  «Aber wenn wir Lucille fallenließen, dann fänden wir vielleicht auch einen Weg, um hier herauszukommen.»


  «Könntest du die Havilland Dove fliegen, Willie?»


  Er zuckte die Achseln. «Ich habe nie zuvor eine geflogen, aber ich hatte genügend Flugstunden auf einer Beech-18, und es nicht viel Unterschied zwischen den beiden Maschinen. Ich glaube, ich brauche nicht mehr als zehn Minuten, um mich im Cockpit zurechtzufinden. Ich beobachtete den Piloten bei unserem Abflug in Kabul und gewann eine ziemlich gute Vorstellung von den Einrichtungen, aber ich konnte von dem Platz, auf dem ich saß, natürlich nicht alles sehen.»


  «Und glaubst du, daß du aus diesem Labyrinth von Bergen herausfindest? Du mußt dich unterhalb der Gipfelgrenze halten. Höher bringst du die Maschine nicht hinauf.»


  «Ich würde wohl ein wenig schwitzen dabei, aber bei Tageslicht müßte ich es schaffen können.»


  Sie sagte: «Wenn wir uns also der Dove bemächtigen können, fliegen wir hinaus und schicken Tarrant eine Meldung. Säbelzahn platzt und Lucille stirbt.»


  «Das ist so gut wie sicher.»


  «Was willst du also wirklich tun, Willie?» Er schwieg lange, und als er dann sprach, klang seine Stimme müde. «Ich muß dir etwas sagen, Prinzessin, über das ich noch nie gesprochen habe. Über Lucille. Ich habe das Kind gern – das weißt du. Aber ich hatte niemals richtigen Kontakt mit ihr. Ich habe es versucht, aber ich glaube, ich habe kein Talent dazu.»


  «Mir ging es auch nicht besser. Ändert das etwas?»


  «Nein.» Er sah sie an. «Ich wollte es dir bloß sagen; es ändert überhaupt nichts. Ich ertrage einfach eines nicht: wenn man Kindern weh tut oder sie ängstigt.


  Egal, welches Kind. Die meisten sind richtige Lausfratzen, aber doch eben Kinder.»


  «Also willst du Lucilles wegen das hier alles mitspielen? Bis zum bitteren Ende?» Sie sprach ruhig und hielt den Kopf ein wenig geneigt, um ihn anzusehen, während er fuhr. Plötzlich vermochte sie seinem Gedankengang nicht zu folgen.


  «Nein», entgegnete er, beugte sich über das Lenkrad und starrte freudlos geradeaus. «Auch in Kuwait gibt es Kinder. Viele, sehr viele, und du kennst die Befehle für die ersten vierundzwanzig Stunden, Prinzessin: Alle Botschafter und Ausländer sind in Gewahrsam zu nehmen – im Interesse ihrer eigenen Sicherheit –, und sodann hat rücksichtsloser Terror zu herrschen.» Er schüttelte den Kopf. «Stelle dir Brett, die Zwillinge und Sarrat vor – jeden einzelnen von ihnen! Denk an deine Leute, an meine und überlege, was geschieht, wenn die mit solchen Befehlen dorthin gehen. Es wird zu einer fürchterlichen Schlächterei kommen. Die Kinder und alle werden daran glauben müssen.»


  Er steuerte den Lastwagen um eine große Kurve und brachte ihn vor der etwa hundert Meter langen Reihe von Holzhäusern zum Stehen. Er stellte den Motor ab, drehte sich um und blickte sie an. Äußerlich war er ganz ruhig. Welche Kämpfe er auch immer in seinem Innern während der letzten Tage ausgefochten haben mochte, er war damit fertig, und sein Entschluß stand fest.


  Vor sich hinblickend, meinte sie: «Entweder Lucille oder die andern.»


  «Darauf läuft es hinaus, Prinzessin. Weder wir noch Tarrant, noch Kuwait, noch sonst etwas, sondern einfach die Kinder zählen.»


  «Hast du dir überlegt, ob du anders empfinden würdest, wenn Lucille unser eigenes Kind wäre, Willie, oder wenn –» sie zögerte – «oder wenn es um mich ginge?»


  «Ja», erwiderte er schlicht. «Ich glaube, ich würde anders empfinden, aber ich glaube auch, daß das nicht richtig wäre.»


  Sie nickte. «Es sieht so aus, als wären wir wieder einmal zum gleichen Ergebnis gekommen.»


  «Das tun wir ja gewöhnlich.» Er rieb sich die Augen mit Zeigefinger und Daumen. «Wann versuchen wir es also mit der Dove?»


  «Gar nicht, Willie.» Sie warf die Zigarette zum Fenster hinaus. «Es gibt bloß einen Weg. Und wenn wir den gehen, dann haben alle Beteiligten zumindest eine Chance – die andern, Lucille und Tarrant. Und wir.»


  Er fuhr herum und starrte sie ungläubig an. Plötzliche Hoffnung flammte in seinem Blick auf. Er entspannte sich langsam und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Ein Grinsen breitete sich über sein gebräuntes Gesicht. «Und wie soll das funktionieren?»


  Sie sah ihn wortlos an. Das Grinsen wich, und sein Ausdruck wurde verdutzt. Ihr Blick war hart und direkt, und eine leise Warnung lag darin. Er hatte diesen Blick noch nicht oft gesehen, aber er kannte seine Bedeutung. Ihr Entschluß stand unverrückbar fest. Sie war auf Widerspruch gefaßt, würde sich ihm aber nicht beugen.


  Entschieden sagte sie: «Du wirst nicht begeistert sein, aber streite nicht mit mir. Das ist mein Ernst.»


  Er fuhr sich mit der Hand über die trockenen Lippen. Sein Blick flackerte unruhig. «Schieß los.»


  Sie sprach ruhig, mit starrem Gesicht, etwa drei Minuten lang. Während er ihr zuhörte, begann es in seinen Zügen zu arbeiten, sein Kiefer zuckte, und der Schreck nahm ihm die Farbe aus dem Gesicht.


  «Nein!» sagte er heiser, als sie geendet hatte. «O Gott, nein, Prinzessin!»


  «Aber das ist unsere einzige Chance.»


  «Das kannst du nicht machen. Du wirst es niemals allein schaffen.»


  «Was? Die Zwillinge?»


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick war leer. «Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber was dann?»


  «Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht. Es geht vorüber.»


  Er schloß die Augen ein paar Sekunden lang, dann öffnete er sie wieder. «Aber … nachher, Prinzessin! Du kannst die Dove nicht fliegen, und wie willst du hoffen, zu Fuß hinauszukommen?»


  «Warum sollte ich es nicht schaffen? Ich bin gut zu Fuß und habe einen guten Orientierungssinn. Die Menschen, die den Palast bauten, sind ja auch zu Fuß den Fluß entlang heraufgekommen. Dieser Weg ist blockiert. Ich brauche nichts weiter zu tun, als das Hindernis zu umgehen.»


  «Du müßtest vielleicht einen Umweg von hundert Kilometern machen, ehe du aus diesem verdammten Wirrwarr von Bergen hinausfindest.»


  «Was sind schon hundert Kilometer? Das einzige Problem ist die Zeit. Ich muß rechtzeitig hinauskommen, um Tarrant wegen des D-Tags zu warnen.»


  Er schüttelte wie betäubt den Kopf. «Um Gottes willen, Prinzessin …»


  «Schluß jetzt, Willie. Keine weiteren Einwände mehr.»


  Er wollte sich abwenden, aber ihr Blick ließ ihn nicht los. Schließlich merkte sie, wie sich allmählich ein Ausdruck hoffnungsloser Resignation über seinen Zügen breitmachte. Beruhigt öffnete sie die Tür und glitt von dem Lastwagen herunter. Sie drehte sich um und sah ihn mit einem kleinen, herben Lächeln an.


  «Nur keine Bange deswegen, Willie. Wir haben jetzt wenigstens einen Plan. Bisher hatten wir nichts.»


  Er kreuzte die Arme über dem Lenkrad und legte für ein paar Minuten den Kopf darauf. Als er ihn wieder hob, waren seine Züge schrecklich verzerrt. «Wir hätten Verbrecher bleiben sollen», sagte er müde.
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  Die Sendeanlage war in einer Baracke nahe der kleinen Kraftstation in der Mitte des nördlichen Abschnittes des Tales untergebracht. Sie wurde mittels einer Fernsteuerung vom Empfängerraum im Palast aus bedient.


  Die Baracke, in der ein Mann ständig Dienst hatte, war mit dem Empfängerraum in telefonischer Verbindung.


  Es war 2 Uhr 30 am Morgen, eine halbe Stunde nach der letzten Ablösung. Modesty Blaise bewegte sich im Schatten der Felswand auf die Baracke zu. Am Fluß patrouillierten zwei Wachen entlang des Kammes, wo sich das Munitionslager und die am Ende der Piste im Freien abgestellte Dove befand. Sie machten ihre Runden in einer Entfernung von etwa achthundert Metern von Modesty.


  Ein Schatten bewegte sich, und Willie Garvin berührte leicht ihren Arm. Es gab nichts zu sagen. Was vor ihnen lag, war am Tag vorher in den zwei Stunden besprochen worden, während sie sich bei den für die Straßenkämpfe aufgestellten Holzhäusern aufgehalten hatten.


  Modesty hatte den 8.1-mm-Colt an der Taille; den Kongo hielt sie in der Faust. Sie faßte kurz Willies Arm, dann ging sie weiter auf die Tür der Baracke zu.


  Sehr vorsichtig ergriff sie die Klinke, drückte sie herab und öffnete die Tür. Kein Licht drang heraus, denn die Verdunklungsvorschriften wurden streng eingehalten.


  Man mußte damit rechnen, daß rein zufällig ein Flugzeug das Tal überflog. Auf einer halbkreisförmig gebogenen Schiene hing von der Decke bis zum Fußboden ein schwerer Vorhang, der die Tür völlig abschirmte.


  Während sie die Tür hinter sich schloß, vernahm sie das Scharren eines Stuhls. Ihr Kommen war gehört worden. Sie schlug den Vorhang auseinander und trat mit einer beschwichtigenden Geste nach vorn. «Beruhigen Sie sich, ich bin es bloß.»


  Sie kannte den Techniker vom Sehen, wußte aber seinen Namen nicht. Es war ein dunkelhaariger Grieche mit glänzendem Gesicht und kleinen, scharfen Augen.


  «Was gibt’s?» fragte er mit einem Anflug von Mißtrauen in seinem Gesicht.


  «Ich war draußen, die Wachen kontrollieren. Sie sind aus meiner Abteilung. Wissen Sie, daß Ihr Stromkabel vor der Baracke raucht?» Sie deutete gegen die Anlage hinter dem Griechen, wo die Kabel in Bodenhöhe durch eine Röhre von außen hereingeleitet wurden.


  «Raucht?» Er drehte sich um, ihrer Handbewegung folgend. Sie machte einen großen Schritt vorwärts und schlug ihn mit dem Kongo unmittelbar hinter das Ohr. Er brach in die Knie, und noch ehe er auf dem Boden aufschlug, war sie bereits an der Barackenwand und klopfte sachte mit dem Kongo darauf.


  Willie Garvin, der lauschend draußen gestanden hatte, war fünf Sekunden später herinnen und zog den Vorhang hinter sich zu. Modesty beugte sich über den bewußtlosen Mann und steckte ihm einen anästhetischen Stift in das eine Nasenloch.


  Willie trat an die beiden Sender, zwei Ein-Kilowatt-Telefunken-Geräte heran. Der eine war in Betrieb, der andere diente als Reserve. Er zog das Fernsteuerungskabel aus dem Anschluß des Reservesenders und stellte einen direkten Anschluß her. Modesty stellte sich neben ihn und beobachtete, wie er die Frequenz auf der Scheibe studierte. Er trug dünne Baumwollhandschuhe.


  Sie nahm einen Streifen Papier aus ihrer Tasche und legte ihn auf das Pult vor Willie. Darauf stand: Mercycorps, London, zu Handen Dr.Letts. Betrifft Operation an Sergeant S. Pepys 528.625. Ihre Diagnose wird positiv bestätigt. Patient braucht große Mengen antibiotischer präoperativer Medikamente. Bitte um Beschaffung. Dr.Rampal.


  Willie stellte den Sender auf eine Frequenz von 500 Kilohertz. Das war die Notruffrequenz, die jedes Schiff auf See ständig eingestellt hielt.


  Selbst ein kleines Schiff mit bloß einem Funker würde über eine Vorrichtung verfügen, die ihn alarmierte, auch wenn er gerade dienstfrei hatte. Dem Funkgespräch eines Schiffes in höchster Not würde ein SOS vorangesetzt sein. Willie setzte seiner Meldung das Zeichen XXX voran, das auf eine geringere Dringlichkeit hinwies, jedoch dem Inhalt der Meldung entsprach. Eine Reihe weithin verstreuter Schiffe würde sie empfangen. Es war sehr gut möglich, daß sie mit Mißtrauen oder vielleicht als die Botschaft eines Verrückten aufgenommen wurde. Doch die Anschrift Mercycorps, London würde wohl genügend Gewicht haben, um sicherzugehen, daß die Meldung zumindest von einigen Kapitänen weitergegeben wurde.


  Ein englisches Schiff würde sie über das Commonwealth-Netz nach Bombay oder nach Mauritius senden, von wo aus sie nach London weitergelangen konnte.


  Willie drückte die Taste. Er sendete langsam, etwa fünfzehn Worte in der Minute. Er wiederholte das Vorzeichen und die Meldung selbst dreimal. Dann stellte er den Sender ab und steckte das Fernsteuerungskabel wieder um.


  Modesty ging zu dem bewußtlosen Mann, nahm den anästhetischen Stift aus seiner Nase, legte ihn auf den Streifen Papier, auf dem die Meldung stand, und hielt ein Streichholz an das Papier. Als Stift und Papier zu Asche verbrannt waren, zerrieb sie sie in der Blechdose, die als Aschenbecher diente.


  Willie war eben dabei, wieder die ursprüngliche Frequenz einzustellen. Er hatte die ganze Zeit mit raschen, exakten Bewegungen und steinernem Gesicht gearbeitet. Normalerweise hätte es ihm bei einer derartigen Sache unter der Haut geprickelt, oder es wäre ein Funkeln in seinen Augen gewesen oder ein anderes Anzeichen der Erregung, die ihn immer erfaßte, wenn eine tolle Aktion im Gange und das straffgespannte Seil der Gefahr einmal beschritten war. Nicht so diesmal.


  Er drehte sich in seinem Stuhl um und sah Modesty an. «Das war’s also. Du kannst hundert zu eins damit rechnen, daß die Meldung Tarrant erreichen und daß sie niemandem außer ihm etwas sagen wird.»


  In seiner Stimme lag ebenso wenig Gefühl wie in seiner Miene. Sie wußte, daß er im Augenblick wie ein für eine bestimmte Aufgabe programmierter Computer arbeitete.


  «Nun gut.» Sie hielt den Blick auf den Mann auf dem Boden geheftet. Es gab nichts, was sie zu Willie hätte sagen können, um es ihm leichter zu machen.


  Worte bargen die Gefahr in sich, daß sie die Barriere, die er um seine Gefühle errichtet hatte, wieder einrissen.


  Auch sie hatte sich innerlich gewappnet. Das war ihre Methode des Selbstschutzes, die Gewähr ihrer Leistungsfähigkeit, und sie hatten sie bis zu einem gewissen Grad noch bei allen ihren Aktionen angewandt. Aber sie wußte mit tödlicher Gewißheit, daß sie diesen Schutz noch nie so notwendig gebraucht hatten wie jetzt und in den kommenden Tagen. Fünf Minuten verrannen in Schweigen. Dann bewegte sich der Mann auf dem Boden und seufzte.


  Modesty nickte.


  Willie stellte sich auf Armlänge vor sie hin.


  Kurz trafen sich ihre Blicke. Sie gestattete sich ein schwaches Lächeln, dann holte sie aus und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln seine Wangen.


  Talo, der Grieche, tauchte benommen aus dem krankhaft dunklen Schlaf auf, der ihn eingehüllt hatte.


  Da war Lärm … ein Mann schrie … die Geräusche eines heftigen Kampfes … ein Stoß, als wäre ein Körper gegen die Wand der Baracke gefallen.


  Als der Schleier vor seinen Augen wich, sah er den umgestürzten Stuhl, den Aschenbecher und dessen ausgestreuten Inhalt auf dem Boden. Die Tür der Baracke stand weit offen, und der Vorhang war zurückgeworfen worden. Talo hob den Kopf und blickte um sich.


  Garvin … und das Mädchen Blaise. Sie rangen wie die Wildkatzen.


  Sie wurde zurückgeschleudert. Ihre Hand fuhr hinunter zu ihrer Pistole im Halfter, aber Garvin kam ihr zuvor. Seine Schulter bohrte sich in ihr Zwerchfell, und seine Linke umklammerte ihr Handgelenk. Sie ging unter ihm nieder, krümmte sich und versuchte die Pistole hochzubringen. Garvins Hand schloß sich fester und drehte. Ein keuchender Schrei brach sich von ihren Lippen, die Pistole fiel zu Boden und schlitterte durch den Raum auf Talo zu.


  Der Grieche hatte sich aufgekniet und starrte betäubt auf die Szene.


  Willie Garvin wandte sich ihm einen Augenblick zu.


  «Sie war an dem verdammten Sender und wollte eine Meldung durchgeben», keuchte er mit heiserer Stimme.


  Er hielt ihre Hand, die er gedreht und nach aufwärts gedrückt hatte, noch immer fest, zog sie ihr über den Rücken und verstärkte den Druck noch. Seine freie Hand legte er von hinten auf ihre Gurgel. «Du Biest! Du vermaledeites, schleichendes Biest! Ich leg dich um, verdammt noch mal!» Er wurde jäh unterbrochen.


  Talo sah nicht genau, was wirklich geschah, er erkannte bloß, daß sich Modestys Körper rasch herumgedreht hatte, ihre freie Hand unvermutet hervorgestoßen war und daß Willie Garvin zur Seite rollte, die eine Hand an seiner Kehle und die Füße hochgehoben, um einen Angriff abzuwehren. Modesty ging aufrecht auf ihn zu.


  Talo langte rasch nach der Pistole. Seine Hand umschloß den Kolben, und als er anlegte, blieb Modesty wie angewurzelt stehen. Mit halb gehobenen Händen blickte sie ihn an.


  «Rühr dich nicht», rief Talo scharf. «Eine Bewegung, und ich leg dich um.»


  Einige Sekunden lang herrschte völlige Stille. Talo stand auf und hielt die Pistole fest in der Hand. «Bist du okay, Garvin?» Er ließ keinen Blick von Modesty. Sie stand erstarrt und unbeweglich da.


  Willie Garvin erhob sich langsam und massierte seine Kehle. «Ich bin okay», antwortete er heiser.


  Modesty begann mit leiser, beschwörender Stimme auf Talo einzureden. «Ich mach dir einen Vorschlag.


  Leg Garvin um. Man kann die Geschichte so drehen, daß ich ihn erwischt hätte, als er versuchte, eine Meldung hinauszugeben. Sag selbst, was es kosten soll.»


  Talo lachte kurz. «Du bist verrückt. Ich habe mein Geschäft bereits gemacht, Blaise. Ich arbeite für Karz, und dafür werde ich bezahlt. Wenn ich für dich arbeite, ende ich bei den Zwillingen.»


  «Die Zwillinge …» wiederholte Willie leise und langte hinter Modesty nach dem Telefon. Er hob ab, während er ihr einen unheilverkündenden Blick zuwarf. «Es wäre besser für dich gewesen, ich hätte dir hier das Genick umgedreht.» Dann sprach er in das Telefon: «Verbinden Sie mich mit Karz. Außerordentlich dringend.»


  Es war warm und drückend im Kontrollraum, aber Liebmann empfand ein angenehmes Frösteln.


  Karz saß frisch rasiert und fix und fertig angezogen an seinem Schreibtisch. Das Mongolengesicht war ausdruckslos, aber von der wuchtigen Gestalt schien eine Eiseskälte auszugehen, die sich im ganzen Raum ausbreitete.


  Es war drei Uhr morgens, erst zwanzig Minuten nach dem Anruf Garvins vom Senderaum. Modesty Blaise stand mit wirrem, offenem Haar vor Karz’ Schreibtisch. Ihre Hände waren mit einem Stück Isolierdraht am Rücken gebunden.


  Karz sagte: «Sie wollten eine Depesche senden. An wen?»


  Sie zuckte trotzig die Achseln. «Spielt das jetzt noch eine Rolle?»


  «Beantworten Sie meine Frage!»


  «An einen alten Verbindungsmann von mir in Bombay. Er ist Rundfunkamateur. Er arbeitet jede Nacht um diese Zeit, seit ich ihn kenne.»


  «Der Inhalt der Meldung?»


  «Das alles hier.» Sie machte eine weitausholende Kopfbewegung. «Ein zusammenfassender Bericht über die ganze Operation, in weniger ab hundertfünfzig Worten.»


  «Schriftlich?»


  «Nein, alles in meinem Kopf.»


  Sie sprach mit der stumpfen Gleichgültigkeit eines Menschen, der weiß, daß ihn weder Lüge noch Wahrheit retten können.


  «Ihr Verbindungsmann hätte die Meldung an die englische Regierung weitergegeben?»


  «Und an die amerikanische; das war mit einkalkuliert.»


  «Und der Zweck dieser Durchsage?»


  «Geld. Kuwait zu retten, das würde einer jeden Regierung nahezu jeden Betrag wert sein. Ich würde zehnmal mehr bekommen haben, als Sie mir bezahlen.»


  «Vielleicht. Und wenn Sie die Depesche durchgegeben hatten, was sollte dann geschehen?»


  «Ich wäre zu Fuß losgezogen, entlang eines der Täler westlich vom See.»


  Karz’ Augen verengten sich ein wenig. «Sie wissen doch, daß das unmöglich ist. Kein Mensch kann hier zu Fuß heraus.»


  Sie zuckte die Achseln. «Ich hätte mir eine Chance fünfzig zu fünfzig gegeben, daß ich es doch schaffe.»


  «Vor dem Senderaum wurde ein Paket eiserne Ration gefunden», warf Liebmann ruhig ein. «Ausreichend für zwei Wochen.»


  Modesty sah ihn verächtlich an. «Zwei? Fünf würde ich damit auskommen. Ich hätte von Wurzeln und Gras und allem, was in Flüssen schwimmt oder auf dem Boden kriecht, gelebt, so lange, bis ich durchgekommen wäre. So habe ich mich früher auch durchgeschlagen.»


  Karz nickte langsam. «Das ist mir aus Ihrem Dossier bekannt. Sie hatten bereits Gelegenheit, unter harten Bedingungen zu leben. Sie werden sie nicht wieder haben.» Sie sah Flammen des Hasses in seinen Augen blitzen, und sie wußte, daß er sie deshalb haßte, weil sie für seine sorgsam aufgebaute Armee verloren war. Sie war für ihn wertvoller als eine ganze Abteilung Männer gewesen. Das galt für alle seine Kommandeure. Nun würde er gezwungen sein, aus den unteren Rängen einen neuen Kommandeur zu ernennen, einen möglicherweise schwachen Ersatz.


  «Sie hat Brunig gut geschult.» Liebmann war den Gedankengängen seines Meisters gefolgt. «Er ist jetzt von ganz anderem Kaliber. Dann haben wir noch Cogan.»


  «Darüber sprechen wir später.» Sein Ausdruck war wieder undurchdringlich geworden. «Sind Sie sich dessen bewußt, daß Sie durch Ihre Handlungsweise den Tod des Kindes verursacht haben?»


  «Lucille?» fragte sie mit zornbebender Stimme. «Was geht mich Lucille an? Das ist Garvins Angelegenheit.


  Ich habe bloß mitgespielt, um ihm einen Gefallen zu tun, aber er ist ja inzwischen größenwahnsinnig geworden. Jetzt kann er mir gestohlen bleiben und die Kleine ebenfalls.»


  Karz sah durch sie hindurch. Es dauerte eine geraume Weile, ehe er zu Liebmann sagte: «Bringen Sie sie weg. Führen Sie Talo und Garvin herein!»


  Talos Bericht war kurz. Die Frau war in die Baracke gekommen, hatte ihn damit abgelenkt, daß sie behauptete, das stromführende Kabel sei kurzgeschlossen, und dann hatte sie ihn niedergeschlagen. Er war noch rechtzeitig zu sich gekommen, um mitanzusehen, wie Garvin und Blaise in der Baracke kämpften.


  Willie versuchte zweimal, ihn zu unterbrechen, aber zweimal brachte ihn Karz mit einem kurzen Wort zum Schweigen.


  «Nun», sagte Karz, als Talo geendet hatte. «Können Sie das bestätigen, Garvin?»


  «Ja, und ich …»


  «Wieso waren Sie Blaise auf dem Weg dorthin gefolgt?»


  «Das ist doch völlig egal!» Willies Gesicht glänzte vom Schweiß.


  Die Worte brachen aus ihm heraus, ihr Schwall war nicht aufzuhalten. «Was geschieht mit dem Kind? Das ist das einzige, was mich interessiert! Dieses verdammte Weibsstück kümmert sich einen Dreck darum, was mit dem Kind passiert. Typisch, was? Aber ich habe Delgado schon vor ein paar Tagen gewarnt. Ich habe es ihm gesagt! Sie war in Ordnung, bis zu dem Tag, da sie das Vermögen in Beirut verlor. Schön, wir versuchten es mit dem Watteau. Die Sache geht schief. Seither ist sie verrückt. Sie sehen es doch, wie sie mit mir umspringt.»


  «Schweigen Sie!» rief Karz mit erhobener Stimme und gebot damit dem Zornesausbruch endlich Einhalt. Willie holte tief Atem und fuhr mit der Hand über das schweißnasse Gesicht.


  «Sie hatten schon vorher den Verdacht, sie sei faul!»


  «Ja. Das heißt, ich wußte, daß es ihr egal sein würde, das Kind ans Messer zu liefern, wenn sie sich einbildete, sie hätte irgendwo eine Chance.»


  «Also gingen Sie ihr heute nach?»


  «Das war reiner Zufall. Thamars diensthabender Offizier und ich saßen bis zwei Uhr beim Schach. Auf dem Rückweg sah ich Blaise an der letzten Baracke vorbeihuschen. Also folgte ich ihr.»


  «Weiter.»


  «Nun, sie ging zum Senderaum. Ich sah sie hineingehen und wartete eine halbe Minute. Ich fragte mich, was sie hier zu tun habe. Ich sah nach. Da lag Talo bereits auf dem Boden, und sie machte sich an dem Reservesender zu schaffen.»


  «Gab sie etwas durch?»


  «Sie hatte keine Gelegenheit dazu. Ich ging schnurstracks auf sie los. Wir kämpften miteinander. Es waren erst dreißig Sekunden vergangen, seit sie die Baracke betreten hatte. Hören Sie, Karz, ich hielt sie zurück, vergessen Sie das nicht, ich hielt sie zurück. Andernfalls wäre Ihnen diese ganze Operation geplatzt. Was geschieht also mit Lucille?»


  Willie beugte sich leicht nach vorn und zwang sich zu einem Ausdruck, der sowohl Angst als auch Herausforderung zeigte, obwohl er wußte, daß es auf seine Frage nur eine Antwort geben konnte.


  Liebmann, der an der Wand stand, beobachtete Karz neugierig.


  Theoretisch hätte Karz das Kind umbringen müssen, aber die Situation war nicht mehr so einfach. Die Partnerschaft Blaise-Garvin hatte sich zerschlagen, und Garvin hatte zweifellos die Operation vor einer Katastrophe bewahrt. Karz hatte in Modesty Blaise einen Kommandeur verloren, und er konnte es sich kaum leisten, noch einen zu verlieren.


  «Dem Kind wird nichts geschehen», sagte Karz nach einer langen Pause. «Immer vorausgesetzt, Garvin, daß Sie nicht selbst faul werden.»


  «Ich denke, das habe ich bereits bewiesen», entgegnete Willie Garvin grimmig. «Und was geschieht mit diesem Luder Blaise?»


  «Sie wird, wie üblich, zur allgemeinen Unterhaltung beitragen.»


  Karz warf Liebmann einen Blick zu. «Wann wäre es morgen günstig für alle Abteilungen?»


  «Vierzehn Uhr. Es wird sich das Nachmittagstraining dadurch höchstens um eine halbe Stunde verschieben.»


  Karz erhob sich und schritt auf die Tür zu. «Informieren Sie die Zwillinge, daß sie gebraucht werden», sagte er.


  Der Big Ben schlug zehn Uhr. In London regnete es an diesem Sommervormittag. Tarrant beobachtete den Minister, der hinter seinem großen Schreibtisch saß und sich fragte, wie oft er wohl noch diese kurze Depesche lesen sollte.


  Minister Roger Selby war ein neuer Mann, der erst vor kurzem in das umgebildete Kabinett eingezogen war. Der Achtundvierzigjährige hatte ein lässiges Gehaben und einen kühlen Sinn fürs Praktische. Im Abgeordnetenhaus galt er als gefürchteter und schlagfertiger Redner.


  An seinem Schreibtisch war er außerordentlich methodisch. Er hatte die Fähigkeit, stets bis zum Kern eines Problems vorzudringen und unumstößliche Entscheidungen zu treffen, wobei er die peripheren Details einer Sache meist ignorierte. Im Grunde genommen war Tarrant mit dieser Eigenschaft einverstanden, aber es gab dennoch Gelegenheiten, wo sie fehl am Platz war. Manchmal wogen diese unangenehmen und verworrenen Details zusammengenommen schwerer als der augenscheinliche Kern einer Sache, und dann bedurfte es eines Mannes mit entsprechender Vorstellungskraft und nicht geringer Intuition, um die Zusammenhänge zu erkennen, noch ehe sie sich zu einem eindeutigen Bild geformt hatten. Tarrant hielt den Minister nicht für einen derartig begabten Mann.


  Selby legte die Meldung vor sich auf den Tisch. «Diese Depesche wurde gestern von mehreren Schiffen im Indischen Ozean und im Persischen Golf aufgefangen?»


  «Ja, Sir. Sie erreichte mich heute morgen um acht Uhr. Ich ließ sie herüberbringen, damit Sie sie sofort sehen könnten.»


  «Was halten Sie davon?»


  «Darf ich mir zuerst die Frage erlauben, ob Sie den Bericht lasen, den ich der Meldung beigab und der die Hintergründe der Sache enthält?»


  Selby hob ein Blatt im Kanzleiformat auf und flog es durch. «Ja. Sie sind also der Ansicht, daß die Kuwaiter Befreiungsarmee etwas mehr ist als ein Hirngespinst von Es-Sabah Solon. Söldner sind von der Bildfläche verschwunden, und Sie haben zwei Ihrer Agenten eingesetzt –»


  «Verzeihen Sie», unterbrach Tarrant, «aber Modesty Blaise und Willie Garvin sind weder unsere noch sonst jemandes Agenten.»


  Der Minister hob den Blick. «Keine Haarspaltereien, Tarrant. Ich lernte Modesty Blaise einmal auf einer Gesellschaft kennen; ich weiß über die beiden Bescheid.


  Ich kenne die Protokolle über die Affäre Gabriel.»


  «Ich dachte bloß, ich müßte diesen Punkt klären, Sir. Die beiden stehen nicht in unserem Dienst.»


  «Das könnten wir uns auch kaum leisten», erwiderte Selby trocken. «Immerhin haben sie sich in dankenswerter Weise bereit erklärt, für uns ins Feuer zu gehen, darauf aufmerksam zu machen, daß sie als Söldlinge zu haben wären, und nach entsprechender Zeit verschwanden sie.»


  «Ja.» Tarrant hatte es wohlweislich vermieden, Fraser und sein Abenteuer in Tanger in seinem Bericht zu erwähnen. Zuerst hatte es ihn verwirrt, als Fraser angerufen und ihm ganz untröstlich gesagt hatte, er sei aus einer Betäubung erwacht und habe feststellen müssen, daß Modesty und Willie verschwunden seien. Dann hatte Fraser sich in der Schule nach Lucille erkundigt.


  Die Folge war, daß René Vaubois die Geschichte von Modestys angeblichem Flug nach Frankreich wegen einer ärztlichen Untersuchung Lucilles überprüfen ließ.


  Vaubois mußte feststellen, daß die Geschichte nicht stimmte.


  Von da an hatte die Ungewißheit an Tarrants Nerven gezerrt. Und nun war plötzlich diese verschlüsselte Depesche an Mercycorps gekommen.


  «… drei Wochen, und keine Spur von ihnen», sagte der Minister. «Sie nehmen also an, daß die beiden dem Söldnerheer beigetreten sind und uns dieses Telegramm schickten, nachdem sie feststellten, daß Ihre Theorie richtig ist. Stimmt das?»


  «Ich denke, ja.»


  «Dann entschlüsseln Sie mir bitte dieses Telegramm.» Selby las es vor. «Mercycorps, London, zu Händen Dr.Letts. Betrifft Operation an Sergeant S. Pepys 528.625. Ihre Diagnose wird positiv bestätigt. Patient braucht große Mengen antibiotischer präoperativer Medikamente. Bitte um Beschaffung. Dr.Rampal.»


  «Mit ‹Operation› ist der Blitzangriff auf Kuwait gemeint. Sodann bestätigt sie meine Diagnose oder besser gesagt meine Theorie. Die großen Mengen antibiotischer präoperativer Medikamente bedeuten nichts anderes, als daß es notwendig sein wird, sehr starke Streitkräfte an Ort und Stelle zur Verteidigung bereit zu halten, um es gar nicht zu einem Überfall kommen zu lassen, von dem sie übrigens das genaue Datum anführt.»


  «Das tut sie?»


  «Ja. Es ist aus der angeblichen Nummer des Sergeant zu entschlüsseln.»


  Selby blickte von der Meldung auf. «Abgesehen davon, daß S. Pepys Samuel Pepys, der berühmte Seefahrer und Tagebuchschreiber, sein könnte, sagen mir diese Worte überhaupt nichts. Es tut mir leid, wenn Sie mich für dumm halten.» Seine Stimme klang jedoch nicht so, als täte es ihm wirklich leid.


  «Es bereitete uns auch einiges Kopfzerbrechen», sagte Tarrant höflich. «Pepys legt den Gedanken an ein Tagebuch nahe, ebenso ‹Letts›. Sie gehören zu den bekanntesten Taschenkalenderverlegern unseres Landes. Also nahmen wir an, Modesty arbeite nach einem Taschenkalender von Letts. Wir studierten einen solchen.


  Dort fanden wir an jedem Samstag die genaue Uhrzeit für Sonnenaufgang und Sonnenuntergang angegeben.


  Man muß die Zahlen 528.625, die sie angab, auseinandernehmen. Am Samstag, dem 11. September, ist um 5 Uhr 28 Sonnenaufgang und um 6 Uhr 25 Sonnenuntergang. Das ist in etwas über fünf Wochen von heute an gerechnet.»


  Der Minister runzelte die Stirn und legte die Meldung beiseite.


  «Das könnte genauso gut auf einen anderen Wochentag zutreffen», meinte er.


  «Sie würde Mittel und Wege gefunden haben, uns das mitzuteilen, Sir. Modesty Blaise und Willie Garvin sind in dieser Beziehung sehr tüchtig, kann ich Ihnen versichern.»


  «Und Sie nehmen die ganze Sache ernst?»


  «Die Meldung ist klar und deutlich, und die Unterschrift läßt keinen Zweifel offen, daß sie von Modesty Blaise stammt.»


  «Das ist keine Antwort auf meine Frage.»


  «Im Gegenteil, Sir.» Tarrant ließ seinen Ärger durchblicken.


  «Ich verstehe.» Selby war völlig ungerührt. «Die Meldung stammt von Modesty Blaise, daher ist sie ernst zu nehmen.» Er machte eine Pause, und nach einer Weile fügte er hinzu: «Ich glaube, Sie könnten recht haben.»


  Tarrants Stimmung sank. Der Tonfall des Ministers schien ihm anzudeuten, daß er keinesfalls dieser Ansicht war. Nun würden ein paar höfliche Ausflüchte folgen, damit er nicht rundheraus sagen müßte, Tarrant vergeude des Ministers kostbare Zeit.


  «Was ich bezweifle», fuhr Selby fort, «ist, daß Modesty Blaise in der Lage ist, die militärischen Aspekte dieser Angelegenheit abzuschätzen. Ich stelle mir vor, das Ganze wird nicht mehr als eine Art Schweinebuchtaffäre sein. Ein lahmer Versuch, ohne Reichweite. Gewiß, ich werde dem Premierminister empfehlen, einige von unseren Streitkräften nach Bahrein und Aden zu entsenden, damit sie dort 48 Stunden vor der fraglichen Zeit in Alarmbereitschaft stehen. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wird uns Kuwait zu Hilfe rufen, wie es das schon vor einigen Jahren getan hat, als der Irak entlang der Grenze Truppen zusammenzog.»


  «Meine Ansicht», widersprach Tarrant vorsichtig, «ist die, daß es sich bei diesem Angriff nicht um einen lahmen Versuch handeln dürfte. Es wäre sehr leicht möglich, daß Kuwait gar nicht mehr dazu kommt, uns zu Hilfe zu rufen, und daß die ganze Angelegenheit innerhalb weniger Stunden militärisch abgeschlossen sein könnte. Modesty Blaise denkt offensichtlich dasselbe, und sie ist keine Schwarzseherin.» Selby überlegte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. «Die Transportprobleme eines derartigen Unternehmens würden ungeheuer sein.»


  «Ich besprach mit General Sperry eine derartige theoretische Situation», sagte Tarrant. «Er ist Militärfachmann vom Range eines Liddell Hart und Fuller. Und er ist ebenfalls der Meinung, daß eine sehr gut ausgebildete Streitkraft in Bataillonsstärke bei der heutigen Beweglichkeit und Feuerkraft imstande ist, eine solche Operation innerhalb von zwölf Stunden erfolgreich durchzuführen.»


  «Er mag recht haben», meinte Selby, «aber der Kern der Sache ist der, Tarrant, daß das alles auf einer Idee von Ihnen beruht, auf einer Idee, die unwahrscheinlich ist und die, um auch das noch auszusprechen, bloß durch eine rätselhafte, undurchsichtige Meldung bestätigt wird, von der wir nicht wissen, woher sie kommt, und die von einer Frau aufgegeben wurde, die nicht in unseren Diensten steht und deren Vergangenheit ihre Verläßlichkeit recht zweifelhaft erscheinen läßt.»


  «Ich glaube, das hieße die Angelegenheit bagatellisieren, Sir.»


  «Nein, bloß vereinfachen, Tarrant.» Selby lächelte freundlich. «Ich kann nicht Truppen nach Kuwait entsenden, solange wir nicht darum gebeten werden. Ich kann unsere eher bescheidenen Streitkräfte nicht in ein Chaos hineinreißen, indem ich Vorbereitungen in dem Umfang anordne, der notwendig wäre, wenn Ihre Vermutungen stimmten. Sie wissen, wie kurz man uns hält.»


  «Ich weiß», gab Tarrant zu, «und deshalb glaube ich, sollten wir Kuwait warnen. Kuwait wird wenig, wenn überhaupt etwas, dagegen tun können. Ebenso sollten wir die USA alarmieren, die eine ganze Menge tun könnten.»


  «Man würde uns auslachen.»


  «Das glaube ich nicht. Die USA haben bedeutend größere Reserven als wir. Sie können es sich leisten, Zeit, Geld und Leute zur Überprüfung unwahrscheinlicher, aber unangenehmer Eventualitäten aufzuwenden.


  Ich bitte Sie um Erlaubnis, die CIA zu informieren. Es würde mir nichts ausmachen, ausgelacht zu werden.»


  «Ihnen vielleicht nicht.» Selbys Stimme klang frostig.


  «Aber ich möchte verhindern, daß die Regierung Ihrer Majestät ausgelacht wird.»


  Tarrant erhob sich. Es war zwecklos, weiterzuargumentieren. Roger Selby war ein ausgekochter, von sich selbst überzeugter Politiker.


  Er hatte bei sich das Risiko erwogen, ob er etwas unternehmen sollte oder nicht. Und sein Entschluß war gefaßt. Theoretisch stand für Selby das Land an erster Stelle, seine Partei an zweiter und er selbst an dritter.


  Aber er war aufrichtig davon überzeugt, daß den beiden ersten am besten durch den ungehemmten Aufstieg des dritten gedient werde. Daher hatte er sich für das geringere Risiko entschieden.


  Tarrant fragte sich, wo Modesty Blaise und Willie Garvin in diesem Augenblick wohl sein mochten und was sie gerade machten; wie es ihnen gelungen war, die Meldung hinauszubringen, und was mit Lucille geschehen war. Wie die Antwort auf all diese Fragen auch immer ausfallen mochte, was immer sie getan, riskiert oder erlitten hatten, es war alles vergeblich gewesen. Er kam sich plötzlich sehr alt vor. «Und angenommen, diese unwahrscheinliche Sache tritt wirklich ein?» fragte er.


  Selby lächelte ihn charmant an. «Dann wird zweifellos mein Kopf rollen, Tarrant. Aber er würde wahrscheinlich ebenso rollen, wenn ich die Aktion starte, zu der Sie raten, und am Ende platzt alles wie eine Seifenblase. Offen gestanden, ich glaube eine Alarmbereitschaft von 48 Stunden ab 8. September wird vollauf genügen. Aber lassen Sie es mich wissen, wenn Sie weitere Nachrichten bekommen.»


  «Wir werden keine Nachrichten mehr bekommen», sagte Tarrant entschieden. «Modesty Blaise wird nicht annehmen, daß sie uns das zweimal sagen muß.»


  Selby ignorierte diese ziemlich unbotmäßige Antwort und lächelte noch immer. «Und außerdem, vielleicht gelingt es Ihrer Modesty Blaise und ihrem Freund Willie Garvin, den bösen Feind aus eigenem unschädlich zu machen», sagte er leichthin. «Sie sagten ja, daß die beiden sehr tüchtig seien.»


  Tarrant spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. «Das ist etwas viel verlangt», brachte er heraus, dann wandte er sich um und verließ das Zimmer.


  Zehn Minuten später stand Tarrant am Fenster seines Büros, blickte auf Whitehall hinunter und erzählte Fraser von seiner Unterredung mit dem Minister.


  Fraser setzte sich die Brille zurecht und fluchte rückhaltlos. «Da sitzen wir nun auf unserem fetten Hintern und sehen tatenlos zu», schloß er. «Glauben Sie, hätte es einen Sinn, wenn Sie direkt zum Premierminister gingen, hinter dem Rücken Selbys?»


  «Nein.» Tarrant wandte sich vom Fenster ab. «Er hätte keine andere Wahl, als sich Selbys Meinung anzuschließen. Und die ganze Sache ist so verdammt wenig untermauert, Jack.»


  «Nicht für uns.»


  «Sicher, aber warum für uns nicht?»


  Fraser starrte ihn an. «Nun – wegen der Depesche.»


  «Ja. Eine Depesche von Modesty Blaise. Wir kennen sie, und wir wissen, daß an der Depesche etwas dran ist, und wir sind davon überzeugt. Aber wie, zum Teufel, wollen Sie einen Politiker überzeugen? Für den ist sie bloß eine rätselhafte junge Frau mit einer bekannten, aber nicht nachgewiesenen kriminellen Vergangenheit, die sich ab und zu gern inoffiziell von mir einsetzen läßt.» Tarrant schüttelte den Kopf.


  «Denen können Sie nicht klarmachen, was Modesty für uns wirklich bedeutet.»


  «Es ist doch allgemein bekannt, was sie bei der Gabriel-Affäre leistete.»


  «Worte auf Papier.» Tarrant zuckte die Achseln.


  «Das ist nichts anderes als die schönen Worte bei der Verleihung des Victoria-Kreuzes: ‹… ungeachtet des schweren Feuers zerstörte Captain Blank im Alleingang zwei feindliche Maschinengewehrstellungen.› Phantastisch, wenn Sie aus eigener Erfahrung wissen, was das bedeutet. Und wenn nicht, dann können Sie auf dem Fernsehschirm jederzeit etwas zehnmal Besseres sehen.»


  Fraser rieb sich das Kinn. «Na schön. Dann ist es also nichts weiter als eine Meldung. Aber da sind doch noch die Dinge, die sich vorher ereigneten!»


  «Abgesehen von dem, was ich Selby erzählte, ereignete sich vor diesem Telegramm bloß das eine, daß Modesty Blaise und Willie Garvin Sie mit einem Betäubungsmittel unschädlich machten und verschwanden. Und ein Mädchen, das Willies kleiner Liebling war, verschwand ebenso.»


  «Erinnern Sie mich nicht an das Betäubungsmittel», sagte Fraser trübsinnig. «Du lieber Himmel! Wie ich dort saß und ihr erzählte, wie tüchtig ich sei …»


  «Hören Sie auf», mahnte Tarrant schroff. «Sie konnten sich doch nicht im Traum einfallen lassen, daß man ihr wegen des Kindes die Daumenschrauben ansetzen wird. Sie selbst hätte sich das auch nicht gedacht. Außerdem haben Sie verdammt gut gearbeitet, als Sie die Spur in den nächsten Wochen verfolgten.»


  Fraser war zu einer Landkarte gegangen, die auf einem Tisch in der Ecke des Büros ausgebreitet lag. Er legte einen Finger auf Persien. «In Teheran reißt der Faden», sagte er verbittert. «Ich würde sagen, sie wurden über die Grenze in die Turkmenische Republik gebracht.»


  Tarrant stellte sich neben ihn und blickte auf die Karte hinunter. «Vielleicht sind sie nicht hinter dem Eisernen Vorhang», meinte er vage.


  Fraser sah ihn interessiert an. «Wie kommen Sie auf diese Idee?»


  «Um ehrlich zu sein, es ist nur so ein Gedanke.»


  Tarrant runzelte die Stirn, als ärgere er sich über sich selbst. «Und es hilft uns keinen Schritt weiter. Wenn wir also annehmen, daß sie hinter dem Eisernen Vorhang sind, dann müssen wir uns darauf einstellen, daß es ihnen unter Umständen – gelingen könnte, zu entwischen.»


  «Und wie sollen wir uns darauf einstellen?»


  Tarrant schwieg lange. Er fuhr mit einer Hand über die südliche Grenze Rußlands, über die Türkei, Persien und Afghanistan. «Aus eigenem können wir schrecklich wenig tun.»


  «Selby ist dagegen, daß Sie die Amerikaner einschalten?» fragte Fraser stirnrunzelnd. «Die haben doch ihre Leute überall sitzen.»


  «Er sagt, die Amerikaner würden uns auslachen.»


  «Möglich.»


  «Ja.»


  Tarrant ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich.


  Er nahm eine Zigarre aus dem Kistchen und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Zeremonie des Anzündens. Ein eigensinniger Ausdruck lag auf seinen Zügen. Fraser wartete; er spürte einen schwachen Stich der Erregung. Diesen Ausdruck kannte er. Das alte Schlitzohr schien etwas auszubraten.


  «Es kommt ganz darauf an, wie die Sache den Amerikanern beigebracht wird», meinte Tarrant, «beziehungsweise, wer sie ihnen beibringt. Dieser Dall, zum Beispiel, jener, den Modesty veranlaßt hatte, herüberzukommen, damit er das Seine zu dem Coup im Casino von Beirut beitrug, dieser Dall ist ein sehr großes Tier.»


  «In der Geschäftswelt, ja. Er dominiert auf drei oder vier verschiedenen Gebieten, soviel ich weiß.»


  «Geschäftswelt und Regierung sind in den Staaten enger miteinander verknüpft, Jack. Ich glaube, daß er eine sehr hohe Meinung von Modesty hat.»


  «Als Frau?»


  «Zweifellos, aber ich glaube, er scheint sie auch in ihrer Branche als höchst leistungsfähig kennengelernt zu haben.»


  «Sie meinen, er würde in vollem Ausmaß erfassen, was hinter dieser Depesche steckt?»


  «Ich glaube, ja.» Tarrant hob den Hörer eines der Telefone auf seinem Schreibtisch ab und sprach hinein.


  «Verbinden Sie mich mit John Dall von den Dall Enterprises, New York. Ich will ihn persönlich sprechen.


  Er wird mich nicht kennen. Wenn Sie mit dem Sekretariat Schwierigkeiten haben, dann erwähnen Sie, daß ich wegen Modesty Blaise anrufe. Sagen Sie das auf alle Fälle. Sollte er nicht in seinem Büro sein, dann ersuchen Sie, daß man ihn benachrichtigt, und sagen Sie, ich wäre sehr dankbar, wenn er mich in einer sehr dringenden Angelegenheit rückrufen würde. Haben Sie mich verstanden?» Er lauschte, dann sagte er: «Richtig.»


  Er legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er blickte auf Fraser: «Wenn das Gespräch durchkommt, möchte ich, daß Sie das Büro verlassen, solange ich mit ihm spreche. Sie sollen in diese Sache nicht mitverwickelt werden.»


  «Ich wäre aber lieber dabei.»


  «Nein, Fraser, das ist ein Befehl.»


  «Wie Sie wünschen, Sir Gerald.» Fraser sank in sich zusammen, blinzelte nervös und begann wieder, seine alte Rolle zu spielen. «Könnten wir nicht in der Zwischenzeit die anderen Fälle durchgehen? In New York ist jetzt früher Morgen. Unsere Vermittlung wird etliche Stunden warten müssen, ehe sie in Dalls Büro jemanden erreichen kann.»


  «Dalls Betriebe sind über die halbe Welt verstreut», entgegnete Tarrant. «Ich glaube eher, daß es dort eine Art Nachtdienst geben wird. Aber trotzdem, besprechen wir einstweilen die Routineberichte. Als ersten will ich den neuesten Bericht von Vaughan über diese Anlagen im Baltikum durchnehmen.»


  Neunzig Minuten später läutete das Telefon. Tarrant hob ab: «Ja.»


  Während er lauschte, zeichneten sich auf seinem Gesicht Überraschung und Befriedigung ab. Schließlich sagte er: «Um halb zwei. Danke.»


  Den Blick auf Fraser gerichtet, legte er den Hörer ab. «Wir sind durchgekommen, Jack. Mr.John Dall hält sich geschäftlich in Birmingham auf. Sein New Yorker Büro rief ihn dort an und sagte ihm Bescheid.»


  Tarrant wies auf das Telefon. «Das eben war eine seiner Sekretärinnen in Birmingham, die mir sagte, daß Mr.Dall bereits unterwegs nach London ist und mit mir um halb zwei in den Privaträumen seines Londoner Büros zu speisen wünscht.»


  «Ah … so hatten Sie also recht.»


  «Womit?»


  «Bezüglich Dall. Sie muß wirklich gut bei ihm angeschrieben sein. Er hat’s ja gewaltig eilig.» Fraser zögerte.


  «Aber Sie riskieren Ihren Kopf dabei.»


  «Ich weiß. Es hängt alles davon ab, wie Dall die Sache anpackt und wie die Amerikaner darauf reagieren.»


  Das Gespräch mit Selby kam ihm wieder in den Sinn, und Ärger stieg in ihm hoch. «Selbys einzige Reaktion war, zu lachen und zu sagen, daß es Modesty Blaise und ihrem Freund Willie Garvin vielleicht aus eigenem gelänge, den bösen Feind zu vernichten.»


  Verbittert sagte Fraser: «Ich frage mich nur, was Modesty Blaise jetzt wohl macht, während Seine Exzellenz der Minister Roger Selby auf seinem Ministersessel sitzt und dämliche Sticheleien von sich gibt.»
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  Obwohl sich mehr als fünfhundert Männer in der Felsenarena eingefunden hatten, war die Stille, die darüber lag, beinahe unheimlich. Modesty Blaise stand in der Mitte der Arena. Sie trug die übliche graue Uniform der Kommandeure und die vorschriftsmäßigen Stiefel.


  Links von ihr war der Rand des sieben Meter tiefen Abgrunds und rechts der Halbkreis der ansteigenden Ränge. Etwa dreißig Meter von ihr entfernt, aber auf gleicher Höhe wie sie, stand, von den übrigen Zuschauern etwas abgesondert, Karz, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, den Blick brütend auf sie geheftet. Neben ihm standen die Zwillinge, unmittelbar dahinter in einem unregelmäßigen Halbkreis die übrigen Kommandeure – Liebmann, Hamid, der stoische Thamar, Sarrat, Brett und Delgado.


  Und Willie Garvin.


  Die Zwillinge streiften ihre blauschwarzen Stahlkettenhandschuhe über.


  Willie stand mit leicht verschränkten Armen da.


  Sein teakbraunes Gesicht war wie eine Maske. Er beobachtete sie. Karz hob den Kopf und sprach. Seine dröhnende Stimme war für jeden einzelnen klar und deutlich zu verstehen.


  «Diese Frau heißt Blaise. Sie erwies sich als faul. Obgleich sie Kommandeur ist, versuchte sie Verrat zu begehen. Dafür wird sie nun sterben.»


  Karz machte eine Pause. Das Echo seiner Stimme verhallte im Rund.


  Sonst war kein Ton zu vernehmen. Die Spannung unter den Männern war wie die einer angezogenen Bogensehne. Die Blicke wanderten von Karz auf die Gestalt in der Mitte der Arena. Mit locker herabhängenden Armen und straff zurückgekämmten, zu einem festen Knoten aufgestecktem Haar stand sie dort.


  «Womit wollen Sie kämpfen, Blaise?» fragte Karz.


  Klar und deutlich kam ihre Antwort: «Ich kämpfe so wie ich bin.»


  Ein Gemurmel der Ungläubigkeit lief durch die Menge.


  «Es wird Ihnen jede Waffe zugestanden, außer einer Feuerwaffe.»


  «Ich weiß.» Sie sah die Zwillinge an, hob die Stimme ein wenig und sagte mit einem rauhen Ton der Verachtung noch einmal: «Ich kämpfe so wie ich bin.»


  Das mächtige Mongolenhaupt wandte sich langsam zur Seite. Er nickte den Zwillingen zu. Lok sah Chu aus schmalen Augen an. «Kleinigkeit, diese Frau ohne Waffe. Ich leg sie um.»


  Chu entblößte seine Zähne. «Ich laß mir von dir nicht vorschreiben, was wir machen, du lausiger Hund.


  Denkst du denn, ich lauf bloß neben dir her?»


  «Beginnt jetzt», sagte Karz mit eisiger Stimme.


  Die Zwillinge schwiegen. Sie starrten einander eine Sekunde lang haßerfüllt an, dann begannen sie auf Modesty Blaise zuzugehen.


  Liebmann beobachtete sie genau. Zum erstenmal waren ihre Bewegungen nicht vollkommen koordiniert. Modesty hatte sie gegeneinander aufgebracht, indem sie sich von vornherein als unterlegener Gegner präsentierte. Das war nach Liebmanns Ansicht ein guter psychologischer Schachzug, doch auch ein sehr kostspieliger. Er glaubte nicht, daß sie damit den Nachteil, ohne Waffe zu sein, wettmachen würde.


  Den Kongo hatte man ihr weggenommen, und auch in ihrem Haar war keiner versteckt. Er fragte sich, ob sie wohl irgendwo verborgen einen Kongo trug, aber wozu auch? – Sie hätte jede Waffe haben können, die sie verlangte.


  Die Zwillinge beschleunigten ihren Schritt. Es sah fast so aus, als liefen sie um die Wette. Als sie etwa zwei Meter von ihr entfernt waren, machte Modesty plötzlich einen langen Schritt seitwärts, und die Zwillinge stießen aneinander, als sie versuchten, ihr gegenüberzutreten. Sie wirbelte blitzschnell herum und ließ sich fallen. Ihre Hände stützten sich auf den Boden, und ihre bestiefelten Füße schlugen aus.


  Chu riß sein Bein weg, aber der rasche Stoß traf ihn an der Seite seines rechten Knies. Sie rollte sich bereits zur Seite und schnellte außer Reichweite der beiden mit einer leichten Bewegung auf die Füße.


  Chu fluchte, und Lok spuckte aus. Der Stoß war nicht mit voller Kraft gelandet, aber er hatte Chu doch geschwächt. Aufmerksam umkreiste Modesty die Zwillinge. Sie waren nun gewitzt, stellten sich Rücken an Rücken und warteten. Sie versuchte, wiederum vor Chu zu kommen, und dann schoß sie ganz plötzlich auf ihn los.


  Ein wachsender Schrei der Erregung wurde in den Reihen der zuschauenden Männer laut. Sie erkannten keine Einzelheiten, sondern sahen ein verwirrendes Durcheinander von Bewegungen. Modesty schlug mit der Handkante auf Chu ein und stach ihn mit steifen, gespreizten Fingern. Chu wehrte ab und versuchte Gegenschläge anzubringen. Sie konnte es nicht wagen, die furchtbaren Stahlhandschuhe direkt abzuwehren; sie konnte sich bloß ducken, zur Seite ausweichen und sein Handgelenk oder seinen Unterarm blockieren. Diese enge Berührung dauerte bloß vier Sekunden. Von allen, die zusahen, konnte später vielleicht bloß Willie Garvin die einzelnen Bewegungen angeben. Dann drang ein kurzer Schrei des Triumphes von Chus grinsenden Lippen. Modesty wich rasch zurück, ein wenig geduckt, und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzubekommen. Ein langer roter Striemen an der Wange zeigte, wo sie der Stahlhandschuh gestreift hatte.


  Lok schwang sich herum, um mit seinem Bruder Schulter an Schulter zu stehen. Gemeinsam bewegten sie sich nun geschmeidig vorwärts.


  Der Kampf wurde zu einer Hetzjagd. Zweimal wurde sie an den Rand des Abgrunds getrieben und rettete sich, indem sie wie wild um sich schlug. Und stieß und schließlich durch einen raschen Purzelbaum entkam.


  Fast immer griff sie tief an und ging auf die Beine des vierfüßigen Monstrums los. Auch benützte sie ihre Füße weit mehr als ihre Hände. Mit bloß zwei Händen wäre es für sie fatal gewesen, in die Reichweite von vier Händen zu kommen.


  Sie keuchte, und ihr Waffenrock war aufgerissen.


  Aber auch die Zwillinge waren angeschlagen. Sie hinkten beide ein wenig, und Loks linkes Auge war unter einer großen, anschwellenden Beule halb geschlossen.


  «Die hetzt sie ganz schön herum, dieses Luder», sagte Brett gespannt. «So lange haben sie noch nie gebraucht.


  Sie ist genauso schnell wie die beiden. Aber ihre Rechte ist schneller als die Linke, ist dir das aufgefallen?»


  Willie Garvin gab keine Antwort. Er stand noch immer mit lose verschränkten Armen da. Sein Waffenrock war bis zum Gürtel offen. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand lagen auf dem Griff eines der beiden Messer in dem Lederharnisch unter dem Waffenrock.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf Karz, um die Entfernung für den Wurf abzuschätzen. Wenn die Sache schiefging, wenn Modesty starb, dann wußte Willie, was er zu tun hatte. Das erste Messer würde Karz in der Kehle treffen und ihm die Drosselader aufschlitzen. Das zweite war für Hamid bestimmt, der bloß drei Schritte von ihm entfernt stand. Hamid trug wie immer sein automatisches Gewehr. Auch andere Männer waren bewaffnet, aber mit Hamids Gewehr in seinen Händen war Willie todsicher, daß er jeden einzelnen von Karz’ Kommandeuren umlegen würde, ehe er selbst zu Boden ging.


  Und damit war die Befreiungsarmee ein Rumpf ohne Kopf. Wer immer Lucille gefangenhielt, würde kein Interesse daran haben, sie zu töten, nicht einmal, um ein Exempel zu statuieren. Ob sie nun am Leben blieb oder starb; ihre Chancen waren auf jeden Fall besser als die Modestys und seine eigenen.


  Willies Blicke verfolgten den Kampf. Modesty ging rückwärts den inneren Rand der Arena entlang. Angst krampfte ihm den Magen zusammen, als er das erste Anzeichen von Schwerfälligkeit bei ihrer Beinarbeit bemerkte. Er befürchtete, sie würde sich ihren großen Schachzug zu lange aufheben. Bis jetzt war ihre Strategie wirkungsvoll gewesen.


  Sie hatte bei den Zwillingen Zwietracht gesät, bevor der Kampf begann; sie hatte ihre Kampfweise kennengelernt und sie gezwungen, etwas einzustecken.


  Sie selbst hatte ebenfalls Schläge und Verletzungen hinnehmen müssen. Weil dies unvermeidlich war. Der Kampf mußte lange genug dauern, um die Zwillinge an ihre Kampfweise zu gewöhnen, ehe sie ihren großen Schlag anbringen konnte; andernfalls würde sie sich um den Überraschungseffekt bringen. Führte sie ihren Schachzug jedoch zu früh, dann wären die Zwillinge noch zu sehr auf der Hut und zu mißtrauisch; er konnte leicht fehlgehen. Er konnte aber auch fehlgehen, wenn er zu spät geführt wurde.


  «Jetzt!» dachte Willie beschwörend. «Prinzessin, um Gottes willen, jetzt!»


  Ihr wundes Gesicht zeigte keine Spur von Verzagtheit. Bloß die kalte Gleichgültigkeit war aus ihrem Blick gewichen und hatte einem flammenden, animalischen Leuchten Platz gemacht. Im Laufe vieler Jahre hatte Willie diesen Blick nur zweimal gesehen. Das war Modesty Blaise, völlig beherrscht von dem wilden, unbeugsamen Willen zu überleben; nichts anderes zählte mehr.


  Erleichtert atmete er auf, als er sah, wie sie sich mit der rechten Hand an die linke Schulter ihres Waffenrocks faßte. Sie zerrte an dem sorgfältig präparierten Saum und riß mit einem Ruck den ganzen Ärmel heraus. Sie ergriff ihn an der Manschette und schwang das andere Ende vor Loks Gesicht, als ihr dieser vorsichtig näher kommen wollte.


  Der Stoff berührte ihn kaum, aber instinktiv fuhr sein Kopf zurück.


  Ein verwirrtes Gemurmel drang aus der Menge der zuschauenden Männer. Das war ein Lausbubenstreich.


  Wieder wehte der lose Ärmel durch die Luft, und sie zog sich zurück. Chu lachte plötzlich auf. Die Zwillinge machten ein paar rasche Schritte nach vorn. Wieder schwang sie den Ärmel, hielt ihn jedoch diesmal an dem ausgefransten Schulterende. Chu machte keinen Versuch, auszuweichen. Die Manschette traf seine Schläfe wie das Ende einer Peitsche. Ein keuchendes Grunzen entrang sich seinen Lippen, und er stolperte benommen.


  Warum, das wußte außer ihr nur Willie Garvin. In dem doppelten Saum der Manschette war ein breites und flexibles Bleiband eingenäht. Da es fünfzehn Millimeter dick war, hatte es ein beträchtliches Gewicht.


  Während sie vorhin die Stulpe in der Hand gehalten und mit dem harmlosen oberen Ärmelende herumgeschlagen hatte, war es ihr gelungen, das Bleiband zu einem festen Klumpen zusammenzudrücken.


  Chu war von einem Stück Blei getroffen worden, das fast ein halbes Pfund wog. Lok war aus dem Gleichgewicht gekommen, weil sein Bruder an der biegsamen Spange zerrte, während er taumelte und beinahe zusammenbrach.


  Wieder blitzte das schwere Ärmelende hervor und traf Lok an der Wange. Ein überraschter Aufschrei, in den Erregung gemischt war, kam aus den Rängen des Amphitheaters.


  Zweimal noch traf das Blei, wenn auch nicht mit voller Wucht, denn es war unmöglich, das schwere Ärmelende präzise zu zielen, aber es bewirkte zumindest, daß das vierbeinige und vierarmige Geschöpf nun blind herumtappte.


  Eine abwehrende, tastende Metallhand erwischte das Ende des Ärmels und klammerte sich verzweifelt daran.


  Modesty ließ los und schnellte nach vorn, direkt zwischen die beiden Brüder. Das Gesicht direkt an der lederüberzogenen Spange, welche die beiden Schulterharnische verband – dies war die einzige Nahkampfstellung, in der sie vor einem raschen Gegenschlag sicher war. Sie riß die Arme weit auseinander, die Handflächen hielt sie nach innen gebogen. Dann gab es ein Krachen, als die beiden glattrasierten Schädel gegeneinanderprallten, und sie war bereits wieder zurückgesprungen. Die Zwillinge schwankten, sackten in sich zusammen und konnten sich kaum noch auf den Füßen halten. Sie ergriff Loks Handgelenk, riß es hoch und drehte das schwankende Paar um seine eigene Achse herum. Nun standen die Zwillinge mit dem Rücken zum Abgrund, zu dem die eine Seite der felsigen Arena abfiel, und Modesty war hinter ihnen.


  Sie sprang hoch und stemmte jedem der beiden Brüder eine Sohle ins Kreuz, während sich ihre Hände um die beiden Kehlen schlangen.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann fielen die Zwillinge wie ein Mann nach hinten. Modesty schlug mit der Schulter hart auf dem Boden auf. Nun hievte sie mit den Händen und stieß mit aller Kraft, die sie in den langen, stählernen Muskeln ihrer Oberschenkel hatte. Die Zwillinge wirbelten über sie hinweg in einem Bogen nach rückwärts, flogen über den Rand des Abgrunds und schlugen sieben Meter tiefer hart auf dem Geröll von Fels und Stein auf.


  Ein ungläubiger Aufschrei gellte aus der Menge der zuschauenden Männer empor und ging dann in ein merkwürdig gedämpftes Raunen über. Da der Rand der Arena einen Bogen machte, konnten jetzt nur Karz und seine Kommandeure die Zwillinge sehen.


  Modesty erhob sich langsam, trat an den Rand des Abgrunds und blickte hinab. Die Lederspange war gerissen, und die Zwillinge waren getrennt. Lok hatte das Rückgrat gebrochen, bewegte sich aber noch und schob sich ruckweise an seinen Bruder heran, der ausgestreckt, mit einem unnatürlich verdrehten Bein, offenen, starrenden Auges dalag. Loks tastende Hand fand einen Felsbrocken von der Größe einer Grapefruit und hob ihn auf.


  «Du … Hund!» keuchte Chu haßerfüllt. Der Felsbrocken krachte auf seinen Schädel nieder. Lok lachte schrill auf, dann sank sein kahler Schädel in den Tod.


  Modesty wandte sich ab und ging steif vom Rand des Abgrunds weg. Ihr Rücken war von dem notwendigen Fall auf den harten Fels stark aufgeschunden. Die eine Seite ihres Gesichtes schmerzte rasend, und in ihrem Kopf hämmerte es. Jeder einzelne Muskel tat weh.


  Matt vor Erschöpfung blickte sie auf Karz und seine Kommandeure. Sie standen da wie Statuen.


  Jetzt … jetzt, nachdem alles vorbei war, kam der Augenblick der größten Gefahr.


  Karz wandte den Kopf und blickte auf Hamid.


  «Schieß sie nieder», sagte er. Es war das erste Mal, daß in der eiskalten Stimme eine Spur von Leidenschaft mitschwang. Hamid nahm langsam die M-16 von der Schulter.


  Willie Garvins Finger faßten den Messergriff unter seinem Waffenrock fester. Er hielt den Blick auf Karz’ Hals – sein erstes Ziel – gerichtet und hob seine Stimme:


  «Macht das doch später», sagte er laut, «legt sie um, bevor wir hier abziehen. Wozu machen wir sie kalt, wenn wir sie noch in unserem Puff gebrauchen können.»


  Karz wandte langsam den Kopf und starrte Willie an. Willie hielt seinem Blick eisern stand. «Verdammt noch mal, was ist denn wirklich dabei, Karz?» sagte er starrköpfig und verärgert. «Einfach niederschießen ist doch viel zu gnädig für dieses Luder. Stecken Sie sie in das Bordell, dann können noch ein paar Jungs bei ihr einen Stich machen.»


  Ein leises, aber nachhaltiges Gemurmel der Zustimmung ging durch das Amphitheater. In diesem Gemurmel schwangen viele unterschiedliche Emotionen mit: Erregung, Begierde, eine unbewußte Sympathie für den Außenseiter, der gesiegt hatte, die Faszination bei dem Gedanken, daß manche von ihnen die Möglichkeit haben würden, diese erstaunliche Frau in einem der Betten des Seraglio zu besitzen. Die Glücklichen würden berichten, man würde darüber reden, Vergleiche ziehen und ganz neue Aspekte des ewig jungen Themas diskutieren können.


  Da gab es aber auch einen Unterton, der etwas von Trotz an sich hatte. Den Männern gefiel Garvins Vorschlag.


  Liebmann hörte diesen unheilverkündenden Ton heraus. Er wußte, daß auch Karz ihn vernommen hatte, und Karz stand unter Druck wie nie zuvor. Die Zwillinge verloren, Blaise nicht zu gebrauchen – die Armee drohte ihre Stoßkraft einzubüßen, die den Erfolg verbürgt hatte. Er konnte es sich in diesem Stadium nicht leisten, die Leute zu verärgern. Die Schwierigkeiten, die er mit den Kommandeuren hatte, genügten ihm.


  Aber nichts von all diesen Gedanken spiegelte sich in seinen Zügen.


  Er nickte bloß langsam. «Ein guter Vorschlag, Garvin.» Dann wandte er sich Liebmann zu. «Es müssen besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden. Diese Blaise ist gefährlich. Ordnen Sie die nötigen Vorkehrungen an.»
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  «Sie wird schon munter werden, wenn ich sie im Bett habe», meinte Willie Garvin.


  Mit jener Geschicklichkeit, die durch jahrelange Übung zustande kommt, teilte er die Karten aus und nahm sein Blatt auf. Die Tagesarbeit war zu Ende. Er befand sich mit seinen Männern in der Baracke der Abteilung E.


  «Das glaube ich nicht, Amigo», sagte Gamarra, der große Bolivianer mit den tiefliegenden Augen und den schmalen Lippen. Es fehlte ihm die Hälfte seines linken Ohres. Irgend jemand hatte es ihm bei einer Schlägerei in einer südamerikanischen Hafenkneipe abgebissen. Er blickte auf den blonden Mann, der mit mürrischem Gesicht auf einem der Betten in der Nähe des Tisches lag. «Es ist nichts zu machen mit ihr, Zechi, stimmt’s?»


  «Sie liegt da wie ein Mehlsack», grunzte der Pole verdrießlich. «Man hat das Gefühl, man schläft nicht mit einer Frau, sondern mit einer Schaufensterpuppe.»


  Seit dem Tag in der Arena waren drei Tage vergangen. Am zweiten Tag war Modesty von Liebmann als einsatzfähig erklärt worden. Gamarra, der bei einer Auslosung als Sieger hervorgegangen war, buchte sie daraufhin mit einer grünen Karte. Die nächste Nacht war Zechi bei ihr. Auf weiße Karten war sie nach einer Anordnung von Karz nicht zu haben. Die Faszination und das Erregende an der ganzen Sache hatte sich auf die Moral der Miniaturarmee günstig ausgewirkt, hatte die Langeweile bekämpft. Und diese Stimmung sollte so lange wie möglich anhalten.


  Einer der Kartenspieler, ein Schotte, schob sechs Spielmarken in die Mitte des Tisches. Bargeld gab es keines im Lager. Die Spielmarken galten als allgemeines Zahlungsmittel. Sie würden pro Stück mit einem Dollar eingelöst werden, sobald der große Zahltag kam.


  «Sieh dich lieber vor», meinte der Schotte. «Sie könnte aufwachen und dich für immer ruinieren oder dir die Augen auskratzen. Mein Lieber, die hat die Zwillinge fertiggemacht, was?»


  «Ihre Arme sind auf dem Rücken gefesselt», sagte der Bolivianer grinsend. «Wenn sie versucht, schlau zu sein, dann kannst du ihr die Hölle heißmachen. Es ist nirgends vorgeschrieben, daß man ihr nichts tun darf.»


  Willie schluckte die Galle hinunter, die in ihm hochstieg, und zwang sich zu einem Grinsen. Zum hundertstenmal zertrümmerte er wütend das Bild, das immer wieder vor seinem geistigen Auge auftauchte.


  Die Vorstellung, wie sich seine Hände um Gamarras Gurgel legten, wie sie sich um Zechis Gurgel legten, wie sie zudrückten, wie sie würgten. Aber es gab auch noch andere Vorstellungen, die er auszulöschen versucht hatte während der langen Stunden der vergangenen zwei Nächte, da er in seiner Koje wach gelegen und gewußt hatte, daß Gamarra bei ihr war und daß Zechi bei ihr war.


  Von Stunde zu Stunde wuchs seine Angst, die Schranken, die er seinen Gefühlen errichtet hatte, könnten bersten, und er würde die Beherrschung verlieren.


  «Ich hab gesagt, gib mir zwei!» verlangte der Schotte zum zweitenmal.


  «Entschuldige.» Willie gab die verlangten Karten und steckte die zwei abgelegten Karten unter den Stoß.


  «Garvin überlegt bereits, was er mit ihr heute nacht anstellen wird», sagte Zechi ein wenig spöttisch.


  «Ich werde sie schon wieder munter machen», entgegnete Willie. Es fiel ihm immer schwerer, sich an dem Gespräch zu beteiligen. «Das ist bloß einer ihrer Tricks», fuhr er nach einer Weile fort. «Sie versetzt sich selbst in eine Art Trancezustand. Da kann sie eine Zeitlang völlig abschalten. Aber ich kenn mich aus mit ihren Tricks.»


  «Den Trick mit dem verdammten Bleiklumpen in ihrem Ärmel kanntest du aber nicht», sagte der Schotte, blickte mißmutig auf seine Karten und warf sie hin.


  «Natürlich kannte ich ihn.» Willies Stimme war kalt. «Allerdings konnte ich nicht ahnen, daß es ihr gelungen war, das Blei in ihrem Waffenrock einzunähen. Diese hinterlistige Schlange.»


  Die Runde, bei der mehr als dreißig Spielmarken eingesetzt waren, wurde von einem stillen Australier kassiert.


  «Mehlsack», brummte Zechi ärgerlich. Er war sehr schlecht gelaunt.


  «Du setzt sie auf, sie fällt zurück. Du drehst sie um, sie liegt da wie ein Stück Kalbfleisch. Du schlägst ihr die Faust auf den Mund, sie zuckt mit keiner Wimper.»


  Er blickte verdrossen auf seine zerschundenen Fingerknöchel, dann berichtete er zum drittenmal in obszönen Details seine Erlebnisse.


  «Du bist eben ein Amateur, Zechi», unterbrach ihn Garvin, erhob sich und schob seine Karten dem Schotten zu. Er wußte, wenn er jetzt nicht hinausging, dann würde er überschnappen. «Ich steig aus. Muß zu Delgado rüber und mit ihm wegen der morgigen Übung sprechen.»


  Gamarra lachte. «Hol lieber aus der Nachtübung das beste heraus, Amigo. Wenn sie auch schläft, so hat sie doch alles, was eine Frau braucht. Solang sie die Uniform trug, hat man das nicht gesehen, aber ich kann dir sagen, sie ist ein Klasseweib. Ihren Körper, den muß man gesehen haben. Meiner Seel.» Und er begann mit einer sehr ins einzelne gehenden Beschreibung, während Willie den Verdunklungsvorhang zurückschlug und durch die Tür dahinter hinausging.


  Die Sonne war untergegangen, und die Dämmerung senkte sich tief auf das Tal herab. Willie blieb stehen und sog die Luft in seine Lungen. Sein Herz schlug, als hätte er einen Zehnkilometerlauf hinter sich, und Wellen der Übelkeit stiegen in ihm hoch.


  Er wartete, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte, dann konzentrierte er sein ganzes Denken auf das, was vor ihm lag. Es stimmte, daß er mit Delgado zu sprechen hatte, aber vorher waren andere Dinge zu tun. Er schätzte, daß er dazu etwa eine halbe Stunde brauchen würde. Er rechnete mit fünfzehn Minuten im Büro Delgados, dann eine Stunde in der Kommandeursmesse, weil das so üblich war, und dann würde es zehn Uhr sein – eine halbe Stunde später, als die Männer mit den grünen Karten normalerweise in den Seraglio gingen.


  Willie Garvin hatte eine Sonderkarte. Als Kommandeur wurde er bevorzugt behandelt. Nach dem System kam er mit seiner Karte jede sechste Nacht an die Reihe. Er war froh, daß er nicht länger hatte zu warten brauchen, denn noch 24 Stunden, und er wäre zusammengebrochen.


  Er schnitt sich selbst eine verächtliche Grimasse. Er wäre zusammengebrochen? Allmächtiger, was sollte sie sagen?


  Der Seraglio bestand aus etwa dreißig auf drei Stockwerke verteilten Räumen in einem Flügel des Palastes, der von dem übrigen Teil abgetrennt worden war.


  Maya, die behäbige Eurasierin mittleren Alters, die hier als Madame fungierte, blickte von ihrem hölzernen Tisch, der ihr als Schreibtisch diente, auf und machte einen kleinen Strich in einem abgegriffenen Register.


  «Sie sind Willie Garvin?» Ihr Lächeln entblößte eine Reihe gelblicher Zähne.


  «Ja.»


  «Sie waren noch nicht bei uns.»


  «Nein. Außertourlich, heute.» Er grinste sie teuflisch an.


  «Ach ja, die Blaise. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihr.» Sie watschelte ihm voran über einen kürzen Korridor. «Sie sind der letzte heute abend. Sie kommen spät.»


  «Ich hatte zu tun. Und was das betrifft, sag ich immer, nur nichts übereilen.»


  Maya kicherte, und ihr fetter Körper schüttelte sich.


  Sie bog rechts ab und ging auf eine schwere Tür am Ende des Korridors zu.


  Die Tür quietschte leise in den Angeln, als sie sie öffnete. Dahinter befand sich ein kleiner rechteckiger Vorraum, von dem eine weitere Tür wegführte. «Ein hübsches Zimmer», sagte Maya und fingerte in einer Tasche in ihrem Kleid nach einem Schlüssel, «und sie erwartet Sie.» Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.


  «Es ist bei der Blaise bloß eines zu beachten. Es ist nicht gestattet, die Fesseln abzunehmen.» Ihre Stimme senkte sich zu einem dramatischen Flüstern. «Sie ist faul, müssen Sie wissen.»


  «Ich kenne die Anordnungen, Madame», sagte er ungeduldig.


  «Dann ist’s gut. Toilette und Waschraum hinten, am Ende des Ganges, wenn Sie das brauchen. Um halb sieben wird geläutet, um sieben müssen alle Männer draußen sein.» Sie sperrte die Tür auf, stieß sie ein Stück auf und trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


  «In Ordnung, Madame. Ich bin ja kein kleines Kind. Ich finde mich schon zurecht.»


  Sie kicherte wieder, schlurfte in ihren Pantoffeln auf den Korridor hinaus und machte die Tür des Vorraumes zu. Wieder quietschte die Tür in ihren Angeln.


  Willie machte einen tiefen zitternden Atemzug, dann ging er hinein und schlug die Tür hinter sich zu.


  Der Raum war mittelgroß und fensterlos. Die alten Lehmziegelwände waren mit billigem, pompösem Stoff bespannt. An der einen Wand stand ein großes Diwanbett. Außerdem befanden sich noch ein abgenutzter Lehnstuhl und ein kleiner Holztisch da. Auf dem Tisch stand in einem emaillierten Becken ein großer Krug mit Wasser. Als Beleuchtung diente eine einzige Wandapplique mit einem rosafarbenen Lampenschirm. Modesty Blaise lag zur Seite gewendet auf dem Diwanbett. Ihre Arme waren oberhalb der Ellbogen mit einem dicken Lederriemen, der bloß fünfzehn Zentimeter lang war, auf dem Rücken aneinandergefesselt, so daß sie, obwohl die Hände frei waren, praktisch wehrlos war.


  Sie trug ein dünnes, ärmelloses Kleid aus rotem Nylon, das nur durch drei Knöpfe an jeder Schulter zusammengehalten wurde. Man konnte es trotz der Lederriemen, die ihre Arme festhielten, ausziehen.


  Darunter trug sie nichts. Sie sah sauber aus, als sei sie eben erst aus der Dusche gekommen. Das offene Haar war mit einem seidig glänzenden grünen Band zurückgebunden.


  Die eine Seite ihres Gesichtes war gelb, dort, wo sie der stählerne Kettenhandschuh während des Kampfes mit den Zwillingen getroffen hatte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Die eine Hälfte ihres Mundes war arg verschwollen von einem erst kürzlich erlittenen Schlag, und an einem Vorderzahn fehlte ein Eckchen.


  Willie erinnerte sich an die Wunde an Zechis Fingerknöcheln, aber der Gedanke löste keine Reaktion in ihm aus. Sein Inneres war empfindungslos geworden, seine Nerven tot. Er konnte bloß daran denken, was jetzt getan werden mußte, denn sie hatte den Kopf geschüttelt und die geschwollenen Lippen warnend gekräuselt. Er nickte. Er verstand den Wink und stellte sich auf seine Arbeit ein wie ein programmierter Roboter.


  «Also», sagte er heiser, «wach auf, du Biest.» Er knallte sein kleines Päckchen mit Toilettenartikeln auf den Tisch und ging durch das Zimmer. Behutsam half er ihr, sich aufzusetzen und stellte ihr die Füße auf den Boden. Dabei gab er einige höhnische Drohungen und Obszönitäten von sich.


  Sie nickte zustimmend, ihr Blick war warm und aufmunternd. Sie kniete an dem Ende des Diwanbettes nieder und deutete ihm ängstlich mit dem Kopf.


  Willie schlug sich mit der Hand fest auf den Unterarm und sagte böse: «So, das ist für den Anfang. Falls du nicht auf mich reagierst, Puppe, werde ich nachhelfen, indem ich deine Larve in eine Schüssel Wasser tauche.»


  Auch er kniete nieder, hob das Diwanbett ein wenig und lugte darunter. Er wußte, was er suchte. In einer Ecke des hölzernen Rahmens war ein kleiner Metallzylinder von der Größe eines Fingerhutes festgemacht.


  Ein Mikrofon.


  Einige hundert Meter weiter weg saß Delgado in seinem eigenen kleinen Schlafzimmer und hielt den Kopfhörer eines Empfängers ans Ohr gepreßt. Seine blaugrünen Augen blickten gespannt und neugierig.


  Die Geräusche aus dem Zimmer des Seraglio kamen schwach, aber klar durch. Es war seine Idee gewesen, Garvin auf diese Weise zu überwachen.


  Seit dem Tag, an dem Modesty bei dem Versuch eine Depesche hinauszuschmuggeln, im Senderaum ertappt worden war, nagte ein leiser Zweifel an ihm. Er hatte sie morgens für eine Weile aus dem Zimmer schaffen lassen, damit er das Mikrofon anbringen konnte. Nun vernahm er ihre Stimme in dem Kopfhörer.


  Leise, trotzig, haßerfüllt.


  «Garvin, du Schuft, du hinterlistige Ratte. Ich habe dich aus der Gosse gezogen und aus dir etwas gemacht, und du lieferst mich ans Messer wegen dieses Fratzen Lucille?»


  «Halt die Klappe.» Garvins Stimme bebte vor Wut.


  Wieder folgte ein harter Schlag.


  Nach einem Augenblick Stille kam ein keuchendes Grunzen von Garvin. Ein Fluch, ein Gewirr von Geräuschen, ein Krach, ein Scharren und Poltern – plötzlich war der Empfänger tot. Delgado legte den Kopfhörer nieder, seine Augenbrauen hoben sich. Garvin dürfte es zumindest gelungen sein, sie wachzubekommen, aber sie schien ihn irgendwie kleingekriegt zu haben, obwohl sie bloß ihre Zähne und Füße als Waffe hatte.


  Oder etwa nicht? Wenn es ihr gelungen sein sollte, sich von den Riemen zu befreien und Garvin überraschend auszuschalten … Delgado stand auf. Es war besser, er überzeugte sich selbst.


  Willie betrachtete das halbumgeworfene Diwanbett.


  Die Laken hingen wirr darüber. Das Mikrofon war jetzt vor seinem Blick verborgen. Er hatte es eben mit einem Fußtritt zerschmettert. Er sah sie fragend an.


  «Es ist das einzige», sagte sie leise. «Ich verbrachte den ganzen Abend damit, das Zimmer zu durchsuchen. Delgado hat es angebracht, glaube ich. Bestimmt war er es.»


  «Dann wird er ja wahrscheinlich gleich hier sein.»


  «Ja, richte mich her. Aber du mußt mich noch mit einem Schlag zeichnen.»


  Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er blickte an ihr vorbei.


  «Willie», sagte sie hart und befehlend. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann sauste seine Hand gegen die noch unverletzte Seite ihres Gesichtes. Ihr Kopf gab unter dem Schlag nach, dann lächelte sie ihn an.


  «Sehr gut, Willie. Und jetzt los.»


  Er faßte den einen Träger ihres Kleides, riß ihn ab und entblößte ihren Oberkörper von der einen Schulter bis zur Taille. Dann hob er sie über den umgestürzten Diwan und ließ sie neben der Wand auf den Boden nieder. Den Diwan selbst neigte er noch ein wenig tiefer auf sie herab und ging sodann an die Tür, um zu lauschen. Eine Minute später war es soweit. Die Tür des Vorraums quietschte in ihren Angeln. Willie ging rasch zu dem Lehnstuhl und setzte sich ein wenig vornübergeneigt auf eine Armlehne, die eine Hand in die Leiste gepreßt.


  Die Tür ging auf. Delgado stand da, und hinter ihm Maya mit überraschtem und beunruhigtem Gesicht.


  Willie hob den Blick, sah die beiden durchbohrend an und krümmte sich dabei wie im Schmerz.


  «Verdammt noch mal, was fällt dir ein, hier einfach einzubrechen?»


  «Maya glaubte, Krach gehört zu haben.» Delgado bildete sich im Zimmer um und schmunzelte. «Sieht ganz so aus, als ob sie recht hätte. Und wo ist unsere Miss Blaise?»


  «Dort.» Willie wies mit dem Kopf gegen das Diwanbett und stand schmerzgekrümmt auf. «Sie machte Mucken, da hab ich ihr eine gewischt. Vor lauter Freude hat sie zurückgetreten. Da sah ich nur noch Rot.»


  «Ich vermute, ihre Beinarbeit ging nur knapp daneben?» grinste Delgado. Willie beachtete ihn nicht, ging zu dem Diwanbett, stellte es auf und schob es ein wenig von der Wand weg. Modesty lag hilflos auf dem Boden, halb auf dem Rücken, die Arme noch immer hinter sich festgebunden.


  «Guten Abend», sagte Delgado.


  Sie sah ihn nicht an. Ihre Augen waren auf Willie Garvin gerichtet. Sie schien benommen. Willie ging zu ihr hin, hob sie brutal auf, warf sie auf das Bett und stieß das Bett an die Wand zurück.


  Delgado sah sie interessiert und bar jeden Mitgefühls an. Zerschlagen lag sie auf dem Diwanbett, das Haar zerrauft, das Kleid zerrissen, den roten Abdruck einer Hand auf der einen Wange.


  «Du mußt eines berücksichtigen, Willie», sagte Delgado sanft. «Ich glaube nicht, daß sie es auf diese Art noch lange macht. Es gelten zwar für sie Sonderbestimmungen, ich aber könnte mir vorstellen, daß es nicht in Karz’ Interesse liegt, wenn sie zu rasch abkratzt.»


  «Hab keine Angst, ich bring das Luder schon nicht um. Aber wenn sie hier Mätzchen macht, kriegt sie eben eins auf die Pfoten. Hast du etwas dagegen?»


  «Nein, um Gottes willen.» Delgado zuckte leicht die Achseln. «Jeder hat seine eigenen Methoden.»


  «Richtig. Also verschwinde und laß mich die Sache nach meiner Methode erledigen. Wenn du noch einmal auftauchst, faßt du auch Prügel, Delgado.»


  Sein Ton ließ keinen Zweifel offen, daß er diese Drohung wahrmachen würde.


  Delgado lächelte ihn sinnend an. «Ich könnte mir vorstellen, Willie, daß wir uns mit der Zeit in die Haare geraten werden. Aber jetzt noch nicht, das wäre faul.» Er blickte wieder auf Modesty. Ihr Unterkiefer hing vor Erschöpfung schlaff herab. Bedauernd schüttelte er den Kopf. «Du hast dir ja einen dornenvollen Weg ausgesucht, Liebling. Viel Spaß.» Er drehte sich um, ging durch den Vorraum und durch die Tür auf den Korridor hinaus.


  Maya watschelte hinter ihm her. Wieder kam das leise Quietschen der Angeln, als sie die Tür hinter sich zuzog.
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  Willie Garvin schloß die Tür von Modestys Zimmer.


  Sorgfältig räumte er den kleinen Tisch ab und stellte ihn abgewinkelt, einen Rand unter die Klinke geklemmt, gegen die Tür. Er zog eines der Messer aus dem Halfter unter dem Waffenrock.


  Modesty saß aufrecht auf dem Rand des Bettes. Sie drehte sich ein wenig, damit er den Riemen durchschneiden konnte, der ihre Arme fesselte, dann hielt sie ihm zuerst den einen, dann den anderen Arm hin, damit er die Riemen oberhalb der Ellbogen löste. Seine Hände schienen eigenartig unbeholfen. Er brauchte sehr lange dazu.


  Schließlich war es geschafft. Willie steckte das Messer wieder in die Scheide und setzte sich, die großen Hände auf den Knien liegend, an den Rand des Bettes neben sie.


  Sie zog den zerrissenen Träger ihres Kleides hoch und verknüpfte die beiden Enden miteinander. Willie starrte zu Boden. Er sagte kein Wort.


  Sie ließ ungezwungen die Schultern sinken und seufzte erleichtert auf. Das Schlimmste war nun vorbei.


  Jetzt konnte sie ihre Gedanken freimachen für das, was vor ihr lag, konnte die Zügel schießen lassen, denn was vor ihr lag, war gut.


  Willie würde ebenso denken.


  Sie lehnte sich an seine Schulter, lächelte leicht und sagte: «Hallo, Willie, jetzt erzähl mir einmal in schön gesetzter Prosa, worüber man augenblicklich auf den Boulevards spricht.»


  Er schien sie gar nicht gehört zu haben. Plötzlich wurde sie gewahr, daß seine Armmuskeln, auf denen ihre Wange ruhte, sich stahlhart anfühlten. Überrascht setzte sie sich auf und legte die Hand auf seinen Unterarm; er war ganz steif. Sogar sein Gesicht fühlte sich unter ihrer Hand wie Holz an. Jeder einzelne Muskel seines Körpers war unlösbar verkrampft.


  Sie stand auf, trat vor ihn hin, die Hände auf seinen erstarrten Schultern, und flüsterte: «Willie?» Keine Antwort. Die blauen Augen waren auf einen Millionen Meilen weit entfernten Punkt gerichtet. Er widerstrebte nicht, als sie seine Hände von den Knien wegnahm, aber es kostete sie eine Kraftanstrengung. Sie lehnte sich seitwärts gegen ihn und drückte ihn auf das Bett hinunter, dann hob sie seine Füße und legte sie gleichfalls auf das Bett. Sie sah den Kampf, der sich im tiefsten Hintergrund seiner Augen vollzog. Er wollte ihr ja helfen, er versuchte dagegen anzukämpfen und die gigantische Faust abzuschütteln, die ihn umklammert hielt. «Kämpfe nicht, Willie», sagte sie sanft. «Ruh dich ganz einfach ein wenig aus.»


  Sie kniete sich neben das Diwanbett, ergriff seine verkrampfte Hand und drückte den Handrücken gegen ihre Wange. Den anderen Arm legte sie über seine Brust, die sich unter tiefen Atemzügen hob und senkte, und faßte ihn an der Schulter. Sie spürte die in der Scheide steckenden Messer unter ihrem Unterarm. Sein Gesicht war ihr zwar zugewandt, aber er starrte durch sie hindurch. Sachte begann sie seine Hand gegen ihre Wange zu reiben.


  In den letzten wenigen Sekunden war ihr plötzlich mit erschreckender Klarheit bewußt geworden, welche fürchterliche Bürde sie ihm auferlegt hatte, in dem Augenblick, da sie ihm im Lastwagen am See ihren Plan entwickelt und ihm verboten hatte, ihr zu widersprechen.


  Für sie war die brutale körperliche Mißhandlung und die Qual der beiden letzten Nächte eine grauenvolle Prüfung gewesen, aber sie war imstande, alle diese Eindrücke in einen tiefen Winkel ihrer Seele zu verbannen, wo sie sich nach einer kurzen Weile in Nichts auflösen und niemals wieder eine Saite zum Erklingen bringen würden.


  Für sie war die böse Zeit zu Ende; die Erinnerung daran begann bereits zu verblassen, und bald würde sie so endgültig ausgelöscht sein, als hätte sie all das nicht erlebt. Nicht so für Willie …


  Sie wußte, sie war sein Talisman, der Mittelpunkt seines Lebens.


  Drei Tage lang war er seiner Arbeit im Tal nachgegangen, mit verhärteten Zügen, ohne auch nur den geringsten Fehler zu machen und ohne sich anmerken zu lassen, welch mörderische Wut in ihm brodelte, weil er ja wußte, was ihr geschehen würde, und weil er sich dann auch noch all den Schmutz anhören mußte, der über sie gesprochen wurde. Gamarra, der große Bolivianer, der die erste Nacht bei ihr gewesen war – wie mußten sie über ihn hergefallen sein mit begierigen Fragen, und genauso über Zechi, den heimtückischen Polen aus der zweiten Nacht. Zufälligerweise gehörten sie beide zu Willies Abteilung, konnten also vor den Ohren der lüstern lauschenden Zuhörer des langen und breiten ihre Erfahrungen austauschen und Vergleiche anstellen. Sie hatten nicht mehr als den willenlosen Körper einer Frau genossen, die kaum bei Bewußtsein war, weil sie sich in einem selbst herbeigeführten Koma befunden hatte, aber nachdem sie die ersten gewesen waren, würden sie ihre Erzählungen wohl entsprechend ausgeschmückt haben.


  Und Willie Garvin hatte das alles mitanhören müssen. Es mußten Tage der grauenvollen Übelkeit für ihn gewesen sein. Und erst die Nächte … zwei Nächte, in denen er allein in seiner Koje gelegen und sich verzweifelt bemüht hatte, die Visionen dessen, was mit ihr geschah, während er dort lag, niederzuringen.


  Sie bezweifelte, daß er Schlaf gefunden hatte. Wohl verstand er es genau wie sie, sich gegen die zerstörenden Klauen der Phantasie abzukapseln. Diese Fähigkeit war eine der mächtigsten Waffen in ihrem Arsenal – aber gegen die Anforderungen der letzten 72 Stunden hatte sich diese Waffe als zu schwach erwiesen.


  Und sie hätte das von allem Anfang an wissen müssen. Willie Garvin hatte eine mörderische Schlacht geschlagen und gewonnen – aber knapp gewonnen. Sie wußte, daß er alles getan hatte, was er hatte tun müssen, so wie er auch seit dem Betreten ihres Zimmers alles planmäßig ausgeführt hatte. Aber nun war die Reaktion eingetreten.


  Es war ein Wunder, daß er nicht den Verstand verloren hatte. Jetzt erst wurde ihr voll bewußt, was sie ihm angetan hatte, und sie wunderte sich, daß es ihm gelungen war, seine Rolle zu meistern.


  «O Willie, verzeih mir.» Ihre Stimme war ein Flüstern.


  Er wollte den Kopf schütteln, aber es gelang ihm nur eine kleine Bewegung. Sie hielt den Schlüssel in der Hand, mit dem sie ihn aus der Umklammerung hätte lösen können, die ihn zu hilfloser Untätigkeit zwang. Es war ein kleines Ding, ein drei Zentimeter langes Band, verborgen im Saum ihres Kleides. Es hätte die Fesseln sofort zu sprengen vermocht. Aber sie würde ihm nichts Gutes tun, wenn sie dieses Zaubermittel jetzt anwandte. Nichts würde dann für Willie Garvin wieder ganz so werden, wie es früher war.


  Darum mußte Willie mit ihrer Hilfe diesen Kampf allein bestehen auf die härtere Art.


  Sie überlegte, wie sie ihm am besten dabei helfen könnte. Sollte sie Zorn und Wut vorschützen und versuchen, ihn damit aufzurütteln? Es würde ihn ärgern, das Ziel ihrer Wut zu sein. Oder sollte sie so tun, als hätte sie schon viel mehr ausgehalten, und sich über ihn lustig machen, daß er die Sache so schwer nahm? Nein.


  Sie hörte auf zu überlegen und ließ ihren Gefühlen einfach freien Lauf. Sachte bog sie seine Hand auf und legte ihre verletzte Wange in die Höhlung.


  «Willie, plag dich doch nicht so und mach dir keine Sorgen», flüsterte sie. «Ruh dich einfach aus und hör mir zu. Sonst nichts.»


  Sie sah etwas in seinen Augen aufglimmen. Einen Anflug von Begreifen vielleicht.


  «Sieh mal, Willie, jetzt ist es vorbei», sagte sie sanft.


  «Ich war die ganze Zeit überhaupt nicht dabei. Das weißt du doch.»


  Sie legte seine Hand kurz an ihre Schläfe. «Hier drinnen hat es mich überhaupt nicht berührt. Ich bin dieselbe geblieben.»


  Sie sprach sehr ruhig und klar, machte nach jedem Satz eine Pause und gab seinem erstarrten Geist Zeit, ihre Worte zu erfassen. «Willie, hör zu, was ich dir sage … wir haben nie gejammert, wenn wir uns selbst in eine waghalsige Sache einließen. Und in diese hier ließen wir uns eben ein, Willie. Was auch geschieht, es ist im Preis mit inbegriffen. Auf dich kam der schlimmste Teil; ich hätte das von Anfang an wissen sollen. Ich weiß es erst jetzt. Mein Teil war nicht lustig –» ein Funke Humor leuchtete in ihren Augen – «aber es war nichts, von dem man hätte sagen können, es sei ein Schicksal, härter als der Tod.», Sie preßte seine Hand etwas fester gegen ihre Wange.


  «Hör zu, Willie. Du weißt, daß ich dich nie belüge. Ich war hunderttausend Meilen weit von hier weg. Als es mir vor langer Zeit, im Alter von zwölf Jahren zustieß, da war es anders. Damals hatte ich Angst, bis ich ohnmächtig wurde. Und auch das ist heute vorbei. Ich bin damit längst fertig. Es war ein anderer Mensch, dem das geschehen war. Und so ist es auch jetzt. Ich habe es mir selbst auferlegt, Willie, daher war es viel leichter. Jetzt ist es vorbei. Aus. Wir müssen an den nächsten Schritt denken. Und jetzt wird für mich die schlimmste Zeit kommen, weil ich mir Sorgen machen muß. Um dich.»


  Sie hielt inne und blickte ihn lange an. Dann senkte sie den Kopf und legte die Stirn auf seine Brust. Ihre Stimme flehte nicht, sie war bloß ein wenig traurig, ein wenig müde, als sie sagte: «Komm zurück zu mir, Willie. Wir sind einen weiten, weiten Weg zu zweit gegangen, ich möchte nicht wieder damit anfangen, allein zu gehen.»


  Es gab nun nichts mehr zu sagen. Sie verharrte in ihrer Stellung. Ihr Denken setzte aus, während sie ruhig wartete. Minuten verstrichen, bevor sie feststellen konnte, daß sein Atem gleichmäßiger wurde und der Krampf in seinen Muskeln nachließ.


  Ein Gefühl der Erleichterung bemächtigte sich ihrer, aber sie wartete noch immer unbeweglich. Sein tiefes langes Ausatmen kam ihr unwahrscheinlich laut vor.


  Seine Hand glitt von ihrer Wange auf die Schulter und umfaßte sie.


  Er räusperte sich und setzte dreimal zum Sprechen an, ehe er in heiserem Flüstern hervorbrachte: «Wußtest du eigentlich, Prinzessin, wußtest du … daß von vier Millionen Trompetenschnecken nur eine linkshändig ist?»


  Die Spannung fiel von ihr ab. Sie wußte, sie hatte gewonnen.


  «Linkshändig? Nein. Ich hatte keine Ahnung, daß Trompetenschnecken Hände haben.»


  «Nicht Hände, Prinzessin. Ihre Gehäuse sind rechtsgedreht. Du könntest dich dein ganzes Leben mit Trompetenschnecken beschäftigen, ohne daß du jemals eine linksgedrehte Muschel siehst.»


  «Unter vier Millionen bloß eine einzige?»


  «Ja.»


  Sie spürte, wie sich sein Körper von Sekunde zu Sekunde entspannte.


  «Ist ja unglaublich, Willie.»


  «Ich war überzeugt, es würde dich interessieren.»


  «Sicher. Es ist von nicht geringer Bedeutung.»


  «Ach, jetzt hast du eine litotes gesagt.»


  Er wollte sie damit zum Lachen bringen, aber statt dessen begann sie sich zu schütteln und still zu weinen.


  Er hielt sie eine ganze Minute fest, bis der Krampf vorbei war. Sie hob den Kopf und blickte ihn ganz erschrocken an. «Das ist mir noch nie passiert, Willie. So mitten drin. Ich weine doch sonst erst nachher. Manchmal.»


  «Ich weiß. Aber es schadete dir trotzdem nicht. Hat dich entspannt. Und diese Chose verläuft ohnedies anders als die andern.»


  «Ja.»


  Sie stand auf, setzte sich auf die Armlehne des Lehnstuhls und betrachtete ihn mit ungeheurer Zufriedenheit.


  Willie schwang die Füße auf den Boden und erhob sich. «Laß uns einstimmen und den Hymnus vierundfünfzig singen: Nun mit milde steigender Lust …» Widerwillig schüttelte er den Kopf. «Es tut mir leid wegen der Marlon-Brando-Szene von vorhin, Prinzessin.»


  «Und mir tut es leid, daß ich heulte, Willie.»


  Er schüttelte rasch den Kopf. «Nein, das war schon richtig.» Er hob das kleine Päckchen vom Boden auf, entnahm daraus ein Handtuch und ein Necessaire, das zuoberst lag, und begann sodann eine Reihe von Gegenständen, die darunter verborgen waren, auf dem Bett auszubreiten – den Gürtel mit dem Halfter und dem 8.1-mm-Colt, einen einfachen schwarzen Büstenhalter und eine schwarze Strumpfhose, den Kongo und den Tränengaslippenstift, eine kleine Phiole mit anästhetischen Nasenstiften, einige Dosen mit eisernen Rationen und eine kleine, flache Holzschachtel, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Hände bewegten sich sicher und ohne Hast. Seine Stimme war ganz ruhig.


  «Ich dachte, das müßte dir für den Anfang genügen, Prinzessin. Nichts ist geschehen, was unsere Pläne durchkreuzen könnte. Es sind bloß zwei Posten auf Patrouille bei der Dove und beim Munitionslager. Ich habe deine Sachen unter dem Felsen versteckt, den wir am Fluß ausgesucht haben – Hemd, Hose, Stiefel, Pullover, eine Decke und noch ein paar Kleinigkeiten; alles in einem Tornister.»


  Er setzte sich an den Bettrand und nahm Zigaretten heraus. Die Flamme flackerte nicht, als er ihr Feuer gab.


  «Ein Jammer, daß du die Dove nicht steuern kannst», sagte er. «Aber du hast bloß zwölf Flugstunden in einer kleinen Maschine gemacht, und somit steht es zehn zu eins, daß du es nicht schaffst. Meiner Meinung nach hast du, wenn du den Fußmarsch in Kauf nimmst, viel größere Chancen.» Er sah sie an, und da sie nicht antwortete, fuhr er fort: «Also, die Wachen werden um drei Uhr abgelöst. Wir werden um diese Zeit dort sein und auf sie warten. Ich habe eine der versiegelten Türen geöffnet, die hier herausführen. Durch die eine gelangt man ins technische Lager. Auf diesem Weg werden wir uns absetzen können.»


  Er betrachtete das Ende seiner Zigarette und sagte ruhig: «Meine Abteilung hat heute Nachtdienst. Es lag also in meiner Hand, die einzelnen Ablösungen zu bestimmen. Die beiden, die um drei Uhr Dienst haben, werden Gamarra und Zechi sein.» Rasch, ehe sie etwas sagen konnte, sprach er weiter und blickte dabei noch immer auf seine Zigarette. «Sobald wir sie erledigt haben, kehren wir hierher zurück. Du schlägst mich bewußtlos und bindest mich. Wir werden die Szene gut arrangieren. Es wird aussehen, als hättest du mir einen Tritt versetzt, mich dann gegen die Wand geschlagen, so daß ich bewußtlos wurde, und als wäre es dir dann gelungen, mit meinem Messer die Riemen zu durchschneiden. Du verschwindest dann über den anderen Weg. Nicht an den Wachen und nicht am See vorbei, sondern in südlicher Richtung durch das kleine Tal. Sie werden die fliegende Infanterie und die halbe Armee auf dich ansetzen, aber nur im Norden suchen. Karz wird mit mir keine Freude haben, aber er kann es sich nicht leisten, noch einen Kommandeur zu verlieren, also hoffe ich, ohne Prügel davonzukommen.» Er dachte noch eine Weile nach, dann sah er sie an und meinte: «So ungefähr machen wir es also, ja?»


  «Das ist alles wunderbar, Willie.» Trotz der geschwollenen Lippen wurde ihr Gesicht plötzlich von einem schelmischen Lächeln erhellt.


  «Bloß machen wir es jetzt doch anders.»


  «Wieso?» Er war für den Moment beunruhigt, aber das rasche Schütteln ihres Kopfes beschwichtigte ihn.


  «Nun, wir werden es noch besser machen.» Ihre Stimme war warm und drängend. Sie zog ihr Kleid herauf und griff nach dem Saum.


  «Alles hat sich geändert, Willie. Wir haben keine eisernen Ketten und keine Kugel mehr an unseren Fußgelenken. Wir haben zumindest einen Trumpf.»


  Sie zog aus dem Saum ihres Kleides ein schmutzigweißes Band heraus und reichte es ihm. In roten Buchstaben stand darauf der Name Lucille Brouet gedruckt.


  Willie hob den Kopf und starrte sie an. «Das ist eines ihrer Namensbänder», sagte er heiser. «Sie hat sie in allen ihren Kleidungsstücken eingenäht, wie es in der Schule Vorschrift ist. Wo hast du es gefunden, Prinzessin?»


  «Es muß sich von irgend etwas, das sie trug, abgetrennt haben, Willie.» Modesty lehnte sich nach vorn und legte eine Hand auf die seine. «Ich fand es hier in diesem Zimmer. Es lag in der Ecke hinter dem Diwanbett.»


  Willie Garvin saß ganz ruhig da, aber seine Gedanken arbeiteten wie rasend. «Das hätten wir wissen sollen», sagte er schließlich leise.


  «Natürlich ist sie hier, Prinzessin. Karz statuiert doch jedesmal ein Exempel, wenn einer faul wird. Wenn es dazu gekommen wäre, Lucille zu töten, dann hätte er es doch hier gemacht, hätte es groß aufgezogen, nur damit jeder sieht, daß er niemals blufft.»


  «Und dein Funkgespräch mit ihr, Willie, kam nicht von irgendwoher jenseits der Grenze. Sie kann mit dir über einen portablen Sender wenige Meter vom Kontrollraum entfernt gesprochen haben.»


  Er nickte abwesend und stand auf. In seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung. «Prinzessin … warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Warum hast du es zugelassen, daß ich mich in dem großen Auftritt vorhin zur Mücke machte?»


  «Du mußtest dich aus eigener Kraft befreien, Willie, und dabei in dem Glauben sein, wir müßten den schwierigen Weg gehen. Ich wollte dich nicht mit einer Glückspille füttern, um dir, herauszuhelfen.»


  Verstehend und dankbar blickte er sie an. Er ging durch das Zimmer, blieb stehen, legte die Hände auf die Hüften und blickte auf wie ein Mann, der einen herrlichen Sonnenuntergang betrachtet und in tiefen Atemzügen die Freude in sich einsaugt. Er legte die Handflächen gegen die starke Lehmziegelwand, starrte auf die pompöse Wandbespannung und zog in einem fragenden Lächeln die Brauen hoch.


  «Am liebsten würde ich diese ganze verfluchte Wand umlegen, Prinzessin», sagte er. «Soll ich’s dir zeigen?»


  «Ich glaube es dir auch so. Laß es lieber vorläufig. Wir haben jetzt eine Menge zu tun.»


  «Schön.» Er kniete nieder und goß Wasser in die Emailschüssel auf dem Boden. Während er sich den Schweiß vom Gesicht wusch und sich mit dem Handtuch aus seinem kleinen Necessaire abtrocknete, zog sie ihr Kleid aus, legte den Büstenhalter an und schlüpfte in die Strumpfhose, dann zog sie wieder das Kleid über.


  «Nun, Willie, fangen wir an, unseren Plan auszuarbeiten.»


  «Einen Augenblick noch.» Willie legte das Handtuch beiseite, nahm ihren Kopf behutsam in beide Hände und drehte ihn nach der einen, dann nach der anderen Seite und besah sich ihre Verletzungen. «Den Zahn hat dir Zechi gebrochen?» fragte er.


  Sie mußte erst nachdenken. Dann sagte sie: «Ja, es war Zechi. Die Lippen tun jetzt nicht mehr weh, und den Zahn lasse ich mir ergänzen, sobald wir wieder zu Hause sind.»


  «Natürlich. Bist du sonst noch wo verletzt, Prinzessin?»


  «Den Oberschenkel habe ich mir ein wenig gezerrt bei dem letzten Wurf im Kampf gegen die Zwillinge. Ein bißchen steif bin ich noch, das ist alles.»


  «Und … und während du hier warst?»


  «Ich erinnere mich an fast gar nichts. Ehrlich, Willie.


  Ein paar Quetschungen habe ich abbekommen, aber nichts, das mich jetzt in irgendeiner Weise behindern könnte.»


  «Es ist besser, ich untersuche das.» Es war ein Befehl.


  Übrigens die einzige Art von Befehlen, die er ihr jemals gab. Sie war froh darüber.


  Es bewies ihr, daß er wieder ganz der alte Willie Garvin war, der Beurteiler und Hüter ihres Zustandes.


  Und das war gut so, denn er war auf diesem Gebiet ein von Natur aus begabter und äußerst erfahrener Experte.


  Sie streifte die Träger ab und ließ das Kleid fallen. Er studierte sie mit klinischem Interesse, stellte neue Quetschungen und ein blutunterlaufenes Oval an der einen Schulter fest. Er hob eine Hand und befahl:


  «Versuche deine Linke.»


  Ohne besonders in Position zu gehen oder einen Schlag anzuzeigen, schoß ihre Linke mit einem shotei, einem Handkantenschlag, gegen seine Handfläche.


  «Und jetzt die Rechte.»


  Der Schlag mit der Rechten war außerordentlich schnell. Er nickte zufrieden, legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie um ihre eigene Achse. Seine Finger tasteten den Deltamuskel ab, den Bizeps und den Trizeps.


  Er kniete hinter ihr nieder. «War es dieses Bein, Prinzessin?»


  «Ja.»


  «Verlagere dein Gewicht darauf.»


  Sie gehorchte. Vorsichtig tasteten seine Finger die Oberschenkelmuskeln vorne und hinten ab. Er erhob sich wieder und sagte: «Alles in Ordnung. Es ist bloß der alte rectus femoris, der dir wieder zu schaffen macht. Ich glaube, es ist am besten, du legst dich einmal hin.»


  Er räumte das Diwanbett ab, und sie legte sich auf den Rücken darauf. Zehn Minuten lang bearbeitete er den Muskel. Seine Finger kneteten die Steifheit einfach weg. Sie sagte nichts, denn sie wußte, er war jetzt einzig und allein auf die Tätigkeit seiner Finger konzentriert, und was er tat, war mehr als eine einfache mechanische Arbeit, es grenzte vielleicht schon an Zauberei.


  «So», meinte er schließlich, «und nun versuch einmal.»


  Sie erhob sich, ging durch das Zimmer und schwang ein Bein plötzlich aus der Hüfte heraus hoch. Sie streckte und beugte es im Knie, dann sprang sie darauf auf.


  «Wunderbar, Willie. Ich danke dir.» Er hatte sie die ganze Zeit kritisch beobachtet. Er war zufrieden. Sie schlüpfte wieder in das Kleid und setzte sich neben ihn auf das Diwanbett.


  «Wie soll die Sache vor sich gehen, Prinzessin?» fragte er.


  Sie entrollte ihm ihren Plan, und er lauschte aufmerksam. Als sie fertig war, meinte er: «Der erste Teil ist der lausigste – Lucille finden. Dieses Haus ist ein Kaninchenbau, und wir wissen nicht, welche Räume von den Frauen benützt werden.»


  «Lucille war in diesem Zimmer – beginnen wir doch damit, Willie. Deshalb fand ich das Namensband hier.


  Sie muß unter der Aufsicht von Maya stehen. Als ich hierher kam, wurde sie ausquartiert, um für mich Platz zu machen. Ich würde sagen, sie muß irgendwo in einem der oberen Geschosse sein.»


  «Wir könnten uns Maya vorknöpfen und sie ein bißchen auswringen», sagte Willie, ohne selbst davon überzeugt zu sein. «Wenn die Drohung allein ausreicht, um sie zum Sprechen zu bringen, dann ist es ja gut, aber wenn sie stur ist …»


  Modesty zuckte die Achseln. Sie wußte, was er dachte. «Machen wir uns doch nichts vor, Willie. So etwas kann man entweder oder man kann es nicht. Wir sind nicht dafür geschaffen. Also sprechen wir nicht mehr davon. Es bleibt uns eben nicht erspart, das Haus zu durchsuchen …» Sie hielt inne, denn Willie starrte gedankenversunken vor sich hin.


  Sie zog das Päckchen mit den Zigaretten aus seiner Brusttasche, zündete sich eine an und wartete. Ein beginnendes Grinsen verdrängte die Konzentration aus seinen Zügen. «Und jetzt», verkündete er mit dem freundlichen, glatten Stimmfall eines Modenschauconferenciers, «zeigen wir Ihnen eine schrecklich nette kleine Nummer, von der ich überzeugt bin, daß Sie sie einfach himmlisch finden werden.»


  Es war eine Stunde nach Mitternacht, als bei Maya das Telefon klingelte. Sie döste in ihrem Lehnstuhl. In den fünfzehn Jahren, seit sie Madame war, war ihr das Dösen in der Nacht und der stundenweise Schlaf bei Tag zu einer Gewohnheit geworden, die sie nicht mehr aufgeben konnte. Überrascht hievte sie sich hoch und hob ab.


  «Karz», meldete sich die gewaltige Stimme. Er meldete sich immer so. «Sehen Sie nach, ob das Kind in Sicherheit ist.»


  «In Sicherheit … ?» Ihr Schrecken überwog die Überraschung. Karz entsetzte sie. «Ja, ja, Kommandant. Sie meinen jetzt gleich?»


  «Sofort», befahl die Stimme. «Und Sie rufen mich an, sobald Sie nachgesehen haben.» Die Verbindung brach abrupt ab. Maya wischte sich mit dem Saum ihres Kleides über das Gesicht, nahm eine Taschenlampe vom Tisch und verließ mit raschen, schlurfenden Schritten ihr Büro.


  Sie ging einen schwach erleuchteten Korridor entlang, wandte sich nach links, dann noch einmal nach links und ging dann eine Reihe von Stufen zum zweiten Geschoß hinauf. Aus ein oder zwei Räumen, an denen sie vorbeikam, drangen Geräusche und wieherndes Gelächter heraus.


  Sie ging weiter, auf den nächsten Treppenabsatz zu. Hier gab es keine Beleuchtung. Sie knipste ihre Taschenlampe an und ließ den Strahl vor sich her tanzen.


  Ein Dutzend Schritte hinter ihr schlich Modesty Blaise auf bloßen, leisen Sohlen.


  Schnaufend ging die Frau einen engen Korridor entlang. Sie passierte einen Quergang und trat auf eine Tür zu. Man hörte, wie zuerst ein schwerer, dann ein leichterer Riegel beiseite gezogen wurde. Modesty sah zu, wie sie in den Raum hineinging. Von innen drang ein schwaches Licht durch die halboffene Tür.


  Modesty preßte sich in der Dunkelheit des Querganges wartend gegen eine Wand. Eine Minute später hörte sie, wie die Tür wieder geschlossen und die Riegel wieder vorgeschoben wurden. Der Taschenlampenstrahl zitterte durch den schmalen Korridor, und die plumpe Gestalt schlurfte an dem Quergang vorbei. Drei Minuten später watschelte Maya atemlos in ihr Büro und ergriff den Hörer des Telefonapparates.


  Bloß fünfzig Meter weit entfernt, getrennt durch mehrere Zwischenwände, stand Willie Garvin in der völligen Dunkelheit des technischen Lagers und hatte seine Hand auf einem Telefon, das auf einem der Bänke stand, liegen. Als es klingelte, hob er den Hörer und sagte mit verstellter Stimme: «Vermittlung.»


  «Geben Sie mir Karz», schnaufte Maya. «Ich habe Auftrag, ihn anzurufen.»


  «Bitte.» Willie schlug mit dem Fingernagel zweimal gegen die Muschel des Hörers, dann machte er an der Wählscheibe eine halbe Drehung, wartete zwei Sekunden und sagte: «Karz.» Die tiefe tonlose Stimme war leicht nachzuahmen.


  Mayas Nervosität war nicht zu überhören. «Ich war bei dem Kind, Kommandant», sagte sie.


  «Ist es in Sicherheit?»


  «Ja, Kommandant …» Maya war schon versucht gewesen, «natürlich» hinzuzufügen, aber sie unterdrückte es noch rechtzeitig. «Sie schlief. Sie ist absolut in Sicherheit.»


  «Es ist gut.» Willie legte den Hörer auf. Er drehte eine abgeblendete Taschenlampe an und löste die verzahnten Endklammern von dem Zwillingskabel, das oberhalb der Bank an der Mauer befestigt war. Er hatte ein paar Zentimeter des Kabels blankgemacht und durchgetrennt, um die Verbindung zur Telefonzentrale im Hauptquartier zu unterbrechen. Auf diese Weise war nur sein Apparat mit dem in Mayas Büro verbunden. Er drehte die durchgetrennten Enden wieder zusammen, um die Verbindung wiederherzustellen, dann ging er zu einer schweren Tür und nahm den kleinen Sack, der sich nun wieder bauschte, mit sich.


  Diese Tür war eine von denen, die stets verschlossen waren, um den Seraglio, der nur von Mayas Büro aus betreten werden konnte, von den übrigen Räumen des Palastes völlig zu isolieren. Er hatte das Türschloß am Nachmittag entsprechend präpariert. Er schloß hinter sich wieder ab und ging den kurzen Korridor, der zu einem der Hauptkorridore des Seraglio führte, hinunter.


  Modesty erwartete ihn in ihrem Zimmer.


  «Es hat geklappt, Willie.» Ihre dunklen Augen leuchteten froh. «Sie ist in einem Zimmer oben im dritten Stock.»


  «Oh … nun funktioniert der Laden». Er blickte auf seine Uhr. «Es ist jetzt ein Viertel nach eins. Wann holen wir sie?»


  «Kurz nach zwei, denke ich. Um diese Zeit haben sich die meisten Kunden hier beruhigt und sind schlafen gegangen. Hast du dir vom Lager geholt, was du brauchtest?»


  «Ja.» Er klopfte auf den kleinen Sack unter seinem Arm, ging zu dem Diwanbett und setzte sich neben sie.


  «Maya sagte am Telefon, daß Lucille schläft.»


  Modesty dachte eine Weile nach, runzelte die Stirn und meinte dann: «Wir wissen überhaupt nicht, wie sie reagieren wird, wenn wir sie aufwecken.»


  «Eh? Eigentlich müßte sie glücklich sein wie ein Tippler, der in einen Weinkeller fällt, wenn sie erkennt, daß wir es sind und daß wir kamen, um sie herauszuholen.» Willies Stimme klang leicht erstaunt und indigniert.


  «Mein Gott, bedenke doch – sie ist nicht wir. Sie ist erst zwölf Jahre alt und aus ihrer Umwelt herausgerissen worden. Sie könnte hysterisch zu schreien beginnen.»


  «Daran dachte ich auch», sagte er düster und rieb sich das Kinn. Er nahm die kleine, flache Schachtel zur Hand, die er zuvor aus seinem Sack ausgepackt hatte.


  Sie enthielt eine Injektionsspritze und vier Ampullen.


  «Das habe ich in der Sanitätsstation mitgehen lassen», erklärte er. «Ich wollte es verwenden, wenn wir den ursprünglichen Plan ausgeführt hätten. Jede Ampulle enthält drei Gran Phenobarbitone-Lösung.»


  «Was wolltest du damit anfangen?»


  «Ich wollte, daß du es mir injizierst, nachdem du mich erledigt hast. Wenn sie mich dann am Morgen gefunden hätten, wäre ich noch immer bewußtlos gewesen, und so hätten sie annehmen müssen, du seist vielleicht erst seit einer Stunde weg und nicht schon seit drei oder vieren. Sie wären bestimmt nicht auf die Idee gekommen, zu untersuchen, ob ich infolge einer Droge oder weil du mich niedergeschlagen hast bewußtlos bin.»


  Modesty nickte. «Jetzt haben wir dafür einen besseren Verwendungszweck. Halte es bereit, Willie.» Sie hob ihren Gürtel, nahm den Colt aus dem Halfter und prüfte ihn sorgfältig. «Wie kamst du überhaupt zu dem Colt und zu meinen Kleidern und dem Kongo?»


  «Den Colt hatte der Bursche im Senderaum nach der Vorstellung, die wir ihm gaben, an sich genommen.


  Ich kaufte ihm das Ding später für zwei grüne Karten ab.»


  «Und die anderen Sachen?»


  «Ich ging einfach in dein Quartier, nachdem du die Zwillinge erledigt hattest, und nahm sie an mich.»


  «Und Brunig und die andern hatten nichts dagegen?»


  «Wollen wir sagen, sie versuchten nicht, mich daran zu hindern.»


  Willie schmunzelte. «Wahrscheinlich sah ich zum Fürchten aus.»
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  Willie Garvin schob die beiden Riegel zurück und öffnete die Tür des Zimmers im dritten Stockwerk. Von der Mitte der Decke hing eine elektrische Birne, die ein schwaches Licht ausstrahlte. An der einen Wand stand ein Bett.


  Modesty schloß die Tür hinter sich und Willie. Gemeinsam gingen sie an das Bett des schlafenden Kindes.


  «Lucille …» flüsterte Modesty und zupfte das Kind leicht am Ohrläppchen. «Wir sind es, Modesty und Willie. Wir sind da, Liebling. Nun ist alles wieder gut.»


  Sie öffnete die Augen und blickte verwundert um sich. Glanzlos lag das offene, zerzauste Haar um ihr abgemagertes Gesicht.


  «Nun ist alles wieder gut, Liebling.» Modesty schob einen Arm unter die schmalen Schultern und richtete Lucille auf. «Schau, Willie ist auch da.»


  «Hallo, Liebling.» Willie beugte sich zu ihr hinab.


  «In eine schöne Geschichte bist du da hineingeraten, was? Aber jetzt werden wir bald wieder zu Hause sein.»


  Lucille zitterte. Aus ihren Augen sprachen Haß und Furcht. In einem erstickten Flüstern begann sie auf französisch zu plappern: «Sie haben mich fortgebracht – ihr habt es ihnen angeschafft, sie haben es gesagt! Sie haben mich mit Nadeln in den Arm gestochen, damit ich einschlief!» Sie hob die Stimme. «Diese dicke Frau – sie ist furchtbar! Und ich höre Geräusche, Männer und Frauen, ich höre sie kommen und gehen, und ich weiß – einmal werden sie kommen und mich umbringen …»


  Eine kleine Faust fuhr auf Modestys Gesicht zu. Sie fing das Gelenk ab, drückte die mageren Arme an den kleinen Körper und legte eine Hand über den Mund des Kindes, als es Atem holen und zu schreien beginnen wollte.


  «Willie. Rasch.»


  «Einen Arm, Prinzessin.» Der Arm fühlte sich in Willies Hand wie ein Stock an. Er sah Modestys maskenhaften Ausdruck, und er wußte, daß ihr bei der ganzen Sache ebenso elend zumute war wie ihm selbst.


  Seine Finger tasteten den kleinen Muskel ab, und dann stach er zu.


  Der kleinen Lucille mußten die beiden Erwachsenen wie Ungeheuer erschienen sein, die sich auf sie stürzten, sie erstickten und ihr weh taten. Willie zog die Nadel wieder heraus, hielt aber noch immer den dünnen Arm fest. Nach etwa zwanzig Sekunden, die eine Ewigkeit zu währen schienen, ließ der heftige Widerstand nach, und schließlich sank der kleine Körper schlaff zurück.


  «Du lieber Gott», sagte Willie leise und wischte sich mit dem Handrücken über die nasse Stirn. «Armes kleines Häschen.»


  Modesty erhob sich mit dem in eine Decke gewickelten Kind im Arm. «Du gehst voran, Willie.»


  Er zog ein Messer, faßte es an der Spitze und ging ihr mit der abgeblendeten Taschenlampe in der freien Hand voraus. Sie begegneten niemandem auf ihrem Weg hinab in den Seraglio.


  Zwei Minuten später traten sie durch die Tür ins technische Lager.


  Willie steckte das Messer wieder in sein Halfter und führte Modesty zwischen Regalen und Pulten zum Ausgang. Er beugte sich hinab und schloß die Tür mit einem Sperrhaken auf.


  «Geht’s, Prinzessin? Soll ich sie tragen?»


  «Sie ist nicht schwer. Es ist besser, du hast die Hände frei.» Er nickte. Seine Messer arbeiteten lautlos. Mit ihrer Pistole hätte sie bloß Alarm geschlagen.


  Die Nacht war wie schwarzer Samt. Eine hohe Wolkendecke verbarg den Mond und die Sterne. Sie bewegten sich entlang der Felswand vom Palast weg, bis sie nach etwa zweihundert Metern zu der Stelle gelangten, wo der Fluß auf die andere Seite durchstieß.


  Modesty zwang sich, nicht darauf zu achten, daß ihre Last immer schwerer wurde, und konzentrierte sich ganz auf die schemenhafte Gestalt, die ihr voranging. Es war warm und feucht. Sogar den Staub unter ihren bloßen Füßen empfanden ihre abgehärteten Sohlen als warm.


  Die Gefahr, gesehen zu werden, war gering. Vielleicht gab es irgendwo einen Mann, der keinen Schlaf fand und frische Luft schnappen wollte, aber es war so dunkel, daß er kaum weiter als zwanzig Schritt hätte sehen können.


  Endlich drehte Willie sich um, nahm Lucille aus ihren Armen und legte die kleine, schlaffe, in die Decke gewickelte Gestalt gegen einen niedrigen Felsen.


  «Gut gegangen, Prinzessin», flüsterte er. «Du verschnaufst jetzt einmal, und ich bringe dir deine Sachen.»


  Drei oder vier Minuten später kam er mit einem großen Tornister über der Schulter zurück. Modesty lag flach auf dem Rücken und atmete tief. Sie stand auf, schnallte ihren Gürtel ab und zog das rote Kleid aus. Er wartete, bis sie das schwarze Hemd, die schwarze Hose und die Uniformstiefel angezogen hatte. Der Kongo verschwand in einer Hüfttasche, der Tränengas-Lippenstift in der Brusttasche, den Gürtel mit Halfter und Colt schnallte sie um die Taille; mit jedem Griff, den sie tat, sah Willie Garvin die bedrückenden Gespenster der Vergangenheit entschwinden. Sie stand ihm in der Dunkelheit gegenüber, und er fühlte einen leichten Schlag, als sie ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte und leise sagte: «Okay, Willie. Jetzt reißen wir einige Wände ein, wie du es vorher tun wolltest. Ich bin wieder ich.»


  «Ich ebenfalls.» Sie sah seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen, während er sprach.


  Als sie Lucille für den langen Marsch ans Ende des Tales aufnehmen wollte, hielt er sie zurück. «Wir können es uns leichter machen, Prinzessin. Komm mit mir.» Er ging auf das Flußufer zu, das zu einem schmalen Kiesstreifen steil abfiel, schwang sich die Böschung hinab und kroch an ein formloses Gebilde heran, das unmittelbar am Wasser lag. Sie konnte nicht sehen, was er tat, hörte aber nach ein paar Sekunden ein zischendes Geräusch. Das Gebilde dehnte sich aus und nahm Gestalt an. Es war ein Schlauchboot, das sich selbsttätig aufblies, von der Art, wie sie Flugzeuge als Rettungsboote mit sich führen.


  «Es wurde gerade in der Werkstätte repariert», flüsterte er, während ihm Modesty Lucille hinabreichte.


  «Ich dachte, auf diesem Weg könnten wir das Wachhaus am leichtesten passieren – und ein wenig schneller zurückkommen, falls es nach unserem alten Plan gegangen wäre.»


  Wieder staunte sie über die Sorgfalt, mit der er alles geplant hatte, um ihrem Unternehmen den letzten Schliff zu geben, ungeachtet der Qualen, die er während der letzten Tage durchgestanden hatte. Die Strömung des Flusses war von den Stromschnellen unmittelbar unterhalb des Wasserfalls an sehr träge.


  Willie schob durch die Seilschlinge am Heck des Schlauchbootes ein Paddel und begann geschickt zu rudern, wobei er mit dem Paddel von der einen Seite nach der andern hin eine gleichmäßige Acht beschrieb.


  Langsam schob sich das schwerbeladene Schlauchboot stromaufwärts.


  Als sie etwas später das Wachhaus passierten, das genau dort stand, wo der Fluß einen scharfen Knick um die Talenge machte, hörten sie das Geräusch eines startenden Motorrollers. Das mußten Gamarra und Zechi sein, die zur Wachablösung kamen. Sie würden dreieinhalb Kilometer entlang der Piste fahren und den Roller den abgelösten Wachen zum Zurückfahren überlassen.


  Das Schlauchboot zog weiter durch das tief eingeschnittene Bett und die große Kurve hinauf, wo der Fluß das Tal begrenzte. Nach fünf Minuten vernahmen sie den anschwellenden und dann verebbenden Motorenlärm des Rollers, als die beiden Wachtposten, deren dreistündiger Dienst zu Ende war, zum Wachthaus zurückfuhren.


  Die hohe Wolkenschicht hatte sich inzwischen verdichtet, und es war nun noch dunkler als zuvor.


  Schließlich kamen sie an die Stelle, an der sich die Wucht des Wasserfalls bereits bemerkbar machte. Willie steuerte das Schlauchboot auf das Ufer zu und half Modesty, mit dem bewußtlosen Kind auszusteigen.


  Irgendwo längs des Kammes, der sich in westlicher Richtung quer zum Tal erstreckte, würden die beiden Posten patrouillieren und zwischen der Dove am Ende der Piste und dem Munitionslager in der Mitte des Kammes hin und her pendeln. Gamarra und Zechi.


  Willie sagte leise: «Einer von uns beiden sollte hier bei Lucille bleiben.»


  Das war natürlich überflüssig, denn Lucille würde vor zwei oder drei Stunden nicht aufwachen. Aber Modesty nickte.


  «Ja, ich bleibe. Erledige du das.»


  «Danke, Prinzessin.»


  Sie sah ihn in seiner Tasche herumsuchen und dann etwas in sein rechtes Ohr stecken. Die von ihm konstruierte kleine Radarvorrichtung. Im nächsten Augenblick hatte ihn die Dunkelheit lautlos verschluckt. Sie saß da, den kleinen, reglosen Körper im Arm, den Rücken gegen die steile Böschung gelehnt. Sie war um Willies wegen froh, daß er sich nun endlich von all der aufgestauten inneren Spannung freimachen konnte, worauf er so lange hatte warten müssen.


  Draußen im Tal lehnte Gamarra in der Nähe des dicken Holztores zum Munitionslager an der Felswand.


  Die natürliche Öffnung der großen Höhle war mit Stahlbeton ausgekleidet worden, um einen Rahmen für das Doppeltor zu schaffen. Über Gamarras Schulter hing ein automatisches Gewehr. Er hob die abgeblendete Taschenlampe, die er am Gürtel trug, und leuchtete kurz auf seine Uhr. 3 Uhr 45. Er hatte in der Nähe der Dove zwei Dosen Bier versteckt. Zechi wußte nichts davon. Gamarra beschloß, sich die erste Dose in einer halben Stunde und die zweite eine Stunde später zu holen. Dann würden es nur noch 45 Minuten bis zur Ablösung sein. Langsam schlenderte er an dem großen Tor vorbei. Wache zu schieben war die reinste Zeitverschwendung, dachte er. Vor dem Getränkelager im Palast, da sollten sie eine Wache aufstellen, aber wer interessierte sich schon für Munition oder für die Dove? Daß Karz diese Befehle trotzdem gab, so dachte Gamarra, entsprang vielleicht den Überlegungen, daß ein oder zwei Männer fliegerische Erfahrung besaßen und daß die Dove die einzige Möglichkeit war, hinauszukommen, wenn es vielleicht einem Narren einfiel, zu desertieren. Aber selbst auf diesem Weg würde er nur sehr geringe Chancen haben.


  Gamarra war mit einer Gruppe von zwanzig oder mehr Männern in einem großen Lockheed-Hercules-Transporter hereingeflogen worden, aber er hatte gehört, was die Männer sagten, die mit der Dove gekommen waren. Es war ein zweifelhaftes Vergnügen gewesen, mit der kleinen Maschine unter dem Niveau der verwirrend vielen. Berggipfel zu fliegen. Seine Gedanken schweiften ab, und ein Grinsen verzog seine Lippen. Er fragte sich, wie Garvin wohl mit dieser halbtoten Blaise vorankäme …


  Der Oszillator in Willie Garvins Ohr zirpte leise, dann lauter. Er machte ein paar Schritte nach links, legte sich flach auf den Boden und versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchbohren. Den Signalen nach mußte sich der Mann jetzt auf ihn zubewegen, würde aber schräg und mehr zu seiner Linken an ihm vorbeikommen. Jetzt nahm er die große, stämmige Gestalt aus.


  Gamarra.


  Acht Schritte von ihm entfernt, sieben, sechs … im nächsten Augenblick würde er an ihm vorbei sein und sich wieder entfernen. Willie erhob sich auf die Knie und holte mit dem Arm weit aus.


  Das wundervoll ausbalancierte Messer zischte bloß ganz leise, während es durch die Luft sauste. Und er hinten nach. Gamarra machte einen taumelnden Schritt. Das Messer war fast bis zum Heft in der Seite seines Halses vergraben. Kräftige Hände verhinderten, daß er fiel, und ließen ihn sachte zu Boden. Gamarra starrte verständnislos in das Gesicht über ihm. Garvin … ? Dann wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Eine eisige Stimme flüsterte: «Du hättest dich von Modesty fernhalten sollen, Amigo.» Gamarra starb, noch ehe Furcht und die in seinem Denken erlöschende Frage Gestalt annehmen konnten.


  Willie riß das Messer heraus, wischte es auf dem Hemd des toten Mannes ab und ging weiter durch die Dunkelheit.


  Zechi hatte eine richtiggehende Wut im Leib, während er zwischen den verstreut herumliegenden Felsbrocken am Fuß des Kammes patrouillierte. Er war überzeugt, daß dieser Schuft Gamarra hier irgendwo Bier versteckt hatte und nicht daran dachte, es mit ihm zu teilen.


  Zechi lugte zwischen die Felsen hinunter und wünschte, er könnte von seiner abgeblendeten Taschenlampe besseren Gebrauch machen, aber damit würde er Gamarra bloß mißtrauisch machen. Hinter diesen großen Felsblock wollte er noch schauen, dann würde er es aufgeben. Er hatte sich bereits zu lange in diesem Teil des Reviers aufgehalten. Er ging um den Block herum, als plötzlich etwas hart gegen seine Schulter schlug. Der Schlag war furchtbar gewesen, sein ganzer Arm wurde gefühllos. Seinen Aufschrei erstickte eine Hand, die sich wie ein Enterhaken um seine Kehle schloß. Zechis freie Hand fuhr in die Höhe, um sich zu befreien, aber da fuhr ein Arm unter seine Achsel, und ein anderer Enterhaken klammerte sich um seinen Nacken.


  Sein brauchbarer Arm wurde durch einen einfachen Nelson eingeklemmt. Die Hand an seiner Kehle bewegte sich ein wenig, und während die Handkante gegen seinen Hals drückte, krümmten sich die Finger hinauf über sein Jochbein. Sein Kopf wurde herumgedreht. Als er versuchte, mit dem Fuß nach hinten zu stoßen, preßte sich ein Knie mit lähmender Gewalt von hinten in seinen Oberschenkel und verhinderte jede Bewegung.


  «Zechi», flüsterte eine eiskalte Stimme an seinem Ohr. «Sag Gamarra, daß ich dich geschickt habe. Er wird dir erzählen warum.»


  Garvins Hände drehten fest zu. Es hörte sich an, als breche er einen feuchten Zweig.


  Willie Garvin glitt über die Böschung zu Modesty hinunter. Es waren keine dreißig Minuten vergangen, seit er sie verlassen hatte.


  «Erledigt, Willie?»


  «Alles erledigt.» Er nahm Lucille aus ihren Armen.


  «Ich war eine Weile in der Dove und habe mir das Armaturenbrett angesehen.»


  «Wie steht es mit dem Treibstoff?»


  «Die Tanks sind voll. Würdest du bitte meinen kleinen Sack tragen?»


  Zehn Minuten später reichte sie ihm Lucille in die Tür der Dove hinauf und kletterte dann selbst nach. Sie schloß die Tür und knipste die abgeblendete Taschenlampe an. Die vier Vordersitze konnten mit ein paar Handgriffen zu Liegen umgewandelt werden. Modesty richtete den Liegesitz an der Backbordseite rasch zurecht, und Willie bettete das schlafende Kind darauf und sicherte es mit zwei Gurten.


  Modesty sagte: «Wir werden ihr in einer halben Stunde besser noch eine Spritze geben. Ich werde zurückkommen und es besorgen.»


  «Gut.» Er nahm die Schachtel mit Spritze und Nadel aus seinem Sack und legte sie auf den Boden.


  Sie kletterten beide aus der Maschine, schlossen die Tür und gingen hinüber zu dem Munitionsdepot. Die Tür war bloß mit einem großen Riegel verschlossen.


  Drinnen hing ein breiter Feuerschutzvorhang aus Asbest. Willie machte die Tür hinter sich zu und drehte die Lichter an. Die Höhle erstreckte sich sowohl in die Breite wie auch volle fünfzehn Schritt in die Tiefe des etwa vierzig Meter breiten Kammes. Gemeinsam betrachteten sie die sorgfältig aufgestapelten Kisten mit den Minen, Raketen, den Mörsergranaten, dem Plastiksprengstoff, den 10.5-cm-Granaten und die Kisten mit der Munition für Handfeuerwaffen.


  «Der gute alte Tarrant», sagte Willie leise.


  Sie sah ihn leicht überrascht an. «Was ist mit ihm?»


  «Ich wollte vor kurzem meine Kenntnisse über die neuesten Waffen etwas auffrischen. Tarrant steckte mich in einen Spezialkurs.»


  «Das wußte ich gar nicht.»


  «Das war damals, als du auf den Bermudas warst. Da lernte ich wirklich das Neueste kennen.»


  «Nun, dann also der gute alte Tarrant.» Ihre verschwollenen Lippen formten ein Lächeln. «Sag mir, ob ich dir helfen kann. Du scheinst ja alles allein machen zu wollen.»


  «Ist auch höchste Zeit. Du hast deinen Teil bereits getan. Mensch, hatte ich Angst, als du gegen die Zwillinge kämpftest.»


  Die ganze Zeit, während sie so sprachen, hatte sein Blick nachdenklich auf den Kisten geruht. Nun streifte er sein Hemd ab und sagte: «Wir müssen das Zeug umschichten, um das Beste herauszuholen.»


  Die Panzerminen waren zu je fünf Stück in eine Kiste gepackt, und jede Kiste wog vierzig Kilo. Willie brach zwei Kisten auf und legte die zehn Minen sorgfältig auf die eine Seite. «Ungefähr vierzig oder fünfzig Tonnen, alles zusammen hier», bemerkte er. «Wir werden so viel als möglich von dem hochexplosiven Zeug rund um den großen Stapel der Kisten mit den Panzerminen dort hinten legen.»


  Sie arbeiteten eine halbe Stunde schweigend und angestrengt. Sie schichteten in dieser Zeit etwa fünf Tonnen um, ohne eine Ruhepause einzuschalten. Die Uhr in Modestys Kopf gab Alarm. Sie richtete sich auf, fuhr sich mit dem Unterarm über die feuchte Stirn und sagte: «Für mehr haben wir nicht Zeit, Willie. Ich gehe jetzt zu Lucille und gebe ihr noch eine Spritze, während du hier deine Kunststückchen machst.»


  «Gut. Ich werde das Zeug hier alles miteinander verbinden.» Er hob seinen kleinen Sack auf und legte verschiedene Gegenstände heraus, die er im technischen Lager an sich genommen hatte. Eine große Rolle Zündschnur, einige Sätze Sprengkapseln, Streichhölzer und drei Schaltuhren.


  Als Modesty ins Freie trat, war sie überrascht, daß es inzwischen aufgeklärt hatte und das Tal nun in kalt schimmerndem Mondlicht dalag. Es war unwahrscheinlich, daß sie irgendein zufälliger Beobachter, der vielleicht vor dem Wachthaus stand, ausnehmen konnte, aber sie hielt sich trotzdem dicht an der Felswand, bis sie die Umrisse der Dove sehen konnte.


  Lucille war noch immer bewußtlos. Modesty gab ihr eine weitere intramuskuläre Injektion von drei Gran Phenobarbitone-Lösung. Es war nicht so schwierig wie beim erstenmal. Gott sei Dank.


  Als sie ins Munitionslager zurückkam, kniete Willie auf dem Boden und schnitt die Zündschnur in verschiedene Längen. Um den Nacken hatte er eine lange gelbliche Wurst von Plastiksprengstoff hängen.


  «Ist mit Lucille alles in Ordnung?» fragte er ohne aufzublicken.


  «Ja. Sie wird noch ein paar Stunden schlafen.» Modesty sah, daß er acht von den Panzerminen auf die einzelnen Stapel, die in der Höhle verstreut standen, gelegt hatte. Die übrigen zwei legte er auf den Hauptstoß von Minen und anderem hochexplosivem Sprengstoff, der ganz hinten in der Höhle an der Wand aufgestapelt war.


  «Kann ich dir helfen, Willie?»


  «Natürlich, Prinzessin.» Er legte die Zündschnüre von einer Mine zur andern, und als er damit fertig war, brach er die Plastikexplosivstoffwurst auseinander und gab ihr die Hälfte. «Leg ein Ende der Zündschnur auf jede Mine, binde sie irgendwie fest, dann reiß ein Stück von dem Plastiksprengstoff ab und presse es über die Schnur.»


  «Keine Zünder in die Minen?»


  «Nein. Wir brauchen keine, ausgenommen für die beiden auf dem Hauptstoß. Du nimmst die vier Minen auf dieser Seite, und ich kümmere mich um die andern.»


  Als sie damit fertig waren, faßten sie die Enden der acht Zündschnüre zusammen und trugen das Bündel zu dem Hauptstoß.


  «Halte mir das eine Minute, Prinzessin.»


  Sie nahm das Bündel in die Hände. «Was hast du vor, Willie?»


  «Ich will sicher sein, daß der ganze Laden gleichzeitig hochgeht. Diese beiden Minen hier werden den Anfang machen, und die Zündschnur wird das Feuer augenblicklich weiterleiten zu den anderen Stapeln und wird die Minen obenauf entzünden.»


  Er stellte die beiden Minen schräg gegeneinander, legte eine Sprengkapsel in die Vertiefung und einen Zünder in die Sprengkapsel hinein. Dann nahm er ihr die Enden der Zündschnüre aus der Hand, wand sie um die beiden Minen herum und sicherte sie mit einigen Klumpen von Plastiksprengstoff.


  «Zwei Minen? Nur um doppelt sicherzugehen?»


  Er lächelte. «Du hast mir das beigebracht, stets doppelt vorsichtig zu sein. Und ich verwende gleich drei Schaltuhren.»


  «Wie lange haben wir Zeit, abzuhauen?»


  «Dieses System müßte uns zwanzig Minuten geben, aber du kannst mit fünf Minuten mehr oder weniger rechnen, denn sie sind nicht sehr genau.»


  Er nahm die Uhren zur Hand. Sie befanden sich in einem dünnen Bleigehäuse. Wenn man die Glasphiole der Uhr zerbrach, rann Säure aus, die sich in einen Metallstreifen fraß. Sobald dieser Streifen durchgefressen war, löste sich ein Hebel und brachte die Ladung zur Explosion.


  Willie zerschlug die Phiolen am Absatz seines Stiefels und legte in die eine Mine zwei Schaltuhren, in die andere die dritte Uhr. Dann trat er zurück, sah Modesty an und grinste. «Gehen wir jetzt lieber und versuchen wir es mit unserer beherzten Flugnummer.»


  «Ich brenne darauf.»


  Sie gingen hinaus, schlossen leise die Tür, wandten sich westlich und entfernten sich etwa dreihundert Meter vom Kamm. Nun mußten sie zum Ende der Piste abbiegen, die sich in der Mitte des Tales bis zur Talenge hinunter erstreckte. Die Dove stand einen Steinwurf weit vor ihnen. Auf der einen Seite türmten sich eine Menge von Felsblöcken, die beiseite geräumt worden waren, als die Piste für die großen Frachtmaschinen angelegt worden war.


  Sie waren noch etwa zwanzig Schritte von der Dove entfernt, als rechts von ihnen eine ruhige Stimme befahl: «Halt. Keinen Schritt weiter.»


  Es war Delgado.


  Er stand zehn Schritte von ihnen entfernt neben einem großen Felsblock und hielt einen 112-mmMagnum-Revolver auf Modesty gerichtet. Hinter ihm standen drei Männer mit Maschinenpistolen in lässiger Haltung, aber schußbereit. Es waren Männer seiner eigenen Abteilung.


  Willie Garvin hatte sein Hemd noch nicht angezogen. Es hing von seiner Hand herab. Das schwarze Lederhalfter mit den beiden Messern, die staffelförmig übereinander auf seiner linken Brust lagen, hob sich auffallend von seinem braunen, glänzenden Körper ab.


  «Versuch es nicht mit den Messern, Willie», warnte Delgado. «Ich weiß, du bist schnell, aber ich kann auf Modesty noch schneller feuern.»


  Er trat vor und blieb sechs Schritte vor Modesty stehen. «Das gleiche gilt für dich. Du brauchst nicht einmal daran zu denken, deinen Colt in Anschlag zu bringen, Liebling. Du würdest es einfach nicht schaffen.»


  Sie antwortete nicht gleich. Willie beobachtete sie aus den Augenwinkeln und sah, wie sie mit der ihm zugewendeten Hand ein Zeichen machte. Sie krümmte Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis, während die anderen drei Finger gegen den Boden wiesen. Augenblicklich vergaß er Delgado und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die drei Männer.


  «Nun … Mike», Modestys Stimme klang sehr mild.


  «Was führt dich in dieser schönen Nacht hinaus?»


  «Eine kleine Vorahnung, Liebling, die mich nicht zur Ruhe kommen ließ.» Delgado lächelte. «Ich konnte es nie so richtig glauben, daß du und Willie euch zerstritten habt. Glaubwürdig genug habt ihr es ja gemacht, das muß ich zugeben, aber ich kenn dich besser als alle andern. Viel besser, wie du dich vielleicht erinnern wirst?»


  «Ihr seid ein sehr kleines Empfangskomitee für uns», sagte sie.


  «Aber ausreichend.» Sie sah, wie seine Augen im Mondlicht belustigt aufblitzten. «Ich verschaffe mir auf diese Weise Ansehen. Ich kann einen oder zwei Gutpunkte in Karz’ Register sehr gut gebrauchen. Er scheint der Ansicht zu sein, ich hätte wissen müssen, daß du trotz Lucille faul sein könntest.»


  Sie überlegte, daß Delgado von ihrem Tun im Munitionslager keine Ahnung haben konnte, denn sonst würde er kaum hier herumstehen und seinen Triumph auskosten.


  «Du hast also in meinem Zimmer im Seraglio nachgesehen?» fragte sie.


  «Erst vor einer Stunde, und nach einer etwas unruhigen Nacht, Liebling. Ich stellte fest, daß du weg warst. Und Willie ebenso. Also holte ich mir diese würdigen Männer hier und machte mich auf den Weg zum Flugzeug. Ich kam gerade recht, wie mir scheint.


  Ich fürchtete schon, ihr würdet uns zuvorkommen.»


  Sie zuckte müde die Achseln. «Wir kamen über den Fluß durch das ganze Tal. Auch mußten wir eine ganze Weile warten, bis wir die Wachen gefahrlos umgehen konnten.»


  «Zu dumm.» Er gab einen freundlichen Seufzer des Bedauerns von sich, aber die Magnum schwankte nicht. «Es zeigt sich eben wieder einmal, wie sehr es auf die kleinen Details ankommt.»


  «Warum machst du nicht mit uns mit, Mike?» fragte sie ruhig. Sie stellte die Frage jedoch nur, um ihn glauben zu machen, daß sie die Lage als hoffnungslos einschätzte. Er lachte auf. «Nein, danke, mein Herzblatt. Ich bin lieber auf der Seite der Gewinner. Und das gleiche gilt zweifellos für die handfesten Burschen hinter mir. Du kannst nicht mehr gewinnen, das weißt du. Du bist eine Frau, behindert durch kleinliche Skrupel.»


  «Vielleicht hast du recht.»


  «Ich weiß, daß ich recht habe. Schau, ich zum Beispiel könnte dich niederschießen und dir sterben zusehen. Ich würde vielleicht ein wenig traurig sein, aber trotzdem ruhig schlafen können.» Sein Lächeln wurde freundlich, seine Stimme noch weicher, und sein irischer Dialekt schlug jetzt ganz deutlich durch. «Aber dir fiele es schwer, auf mich abzudrücken, auch wenn du die Kanone in der Hand hättest, Liebling. Ist dir das klar? Ich bin der Mann, der dich vor langer Zeit als erster glücklich gemacht hat, erinnerst du dich noch? Aber natürlich erinnerst du dich. Der herrliche Mike Delgado. Du wärst nie imstande, den Mann zu töten, der dich den Flug zu den Sternen lehrte. Oder?»


  Ihre Schultern sanken herab. «So etwas kann man nie mit Bestimmtheit sagen», erwiderte sie zurückhaltend und halb gegen Willie gewendet, die linke Seite aber Delgado zugedreht. «Es tut mir leid, Willie, daß wir es nicht geschafft haben …»


  Sie hob die linke Hand in einer kleinen, hilflosen Geste, um damit Delgados Blick anzuziehen, und im gleichen Augenblick führte die seiner Sicht verborgene Rechte eine rasante Bewegung aus. Sie hielt ihr Gesicht Delgado zugekehrt, während sie den Colt aus dem Halfter riß und von hinten, quer über ihr Kreuz einen Schuß abfeuerte; einen Schuß mit allen Gefahren des Verfehlens und mit all den Vorzügen der Überraschung.


  Dem Krachen ihres Colts folgte das Bellen der Magnum innerhalb des Bruchteils einer Sekunde. Sie fühlte einen brennenden Schmerz im linken Arm hoch oben, knapp unter der Schulter. Delgado fiel. Nur dunkel hatte sie die Vision, daß einer der drei Männer mit den Maschinenpistolen auf schwankenden Füßen zurücktaumelte und daß ihm das schwarze Heft eines Messers aus der Brust herausragte.


  Sie drehte sich seitwärts und feuerte, während sie sich fallen ließ. Es war, als ob ein einziger Schuß die beiden anderen Männer getroffen hätte, denn sie gingen gleichzeitig zu Boden. Der eine trudelte herum und gab im Sterben noch einen Feuerstoß ab, der sich hoch über dem Kamm verlor. Der andere taumelte bloß und klammerte sich kraftlos an den sieben Zentimeter langen Griff des Messers, das aus seinem Hals herausstand. Willies zweites Messer hatte sein Ziel gefunden.


  Sie erhob sich auf die Knie. Willie untersuchte die vier Männer; als letzten Delgado. Dann kam er auf sie zu und tippte mit dem Finger auf seine Brust. «Ins Schwarze getroffen, Prinzessin. Mitten ins Herz.»


  «So wollte ich es auch.» Ihr Blick ruhte auf dem ausgestreckten Körper. «Er ist das Opfer seiner eigenen Eitelkeit geworden.»


  Willie nickte. Dann sah sie, wie er plötzlich erschrak, als er sich bewußt wurde, daß sie ihren Arm, aus dem Blut hervorströmte, umfaßt hielt. Das schwere Geschoß war durch Fleisch und Muskeln gedrungen und hatte ihr eine tiefe, fünf Zentimeter lange Wunde zugefügt.


  «Bring mich an Bord, Willie», sagte sie heiser.


  Dreieinhalb Kilometer weiter drinnen im Tal, beim Wachthaus, flammten bereits die ersten Lichter auf.


  Drei Schüsse wurden rasch hintereinander abgefeuert, als Zeichen des Generalalarms. Willie Garvin hob sie in die Dove hinauf und kletterte hinter ihr nach. Mit schwindelndem Kopf lag sie da und preßte mit aller Kraft, die ihr verblieb, die Wunde zusammen. Das Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Willie kniete neben ihr nieder und riß ein Notverbandpäckchen aus seiner Hosentasche.


  «Leg es hierher und flieg los.» Ihre Stimme war ein kratzendes Flüstern. «Nichts wie weg, Willie!»


  Er schloß die Tür und machte sich am Armaturenbrett zu schaffen.


  Außer der Aufgabe, die nun vor ihm lag, verbannte er alles aus seinen Gedanken. Es würde drei bis vier Minuten dauern, bevor die ersten Männer auf ihren Motorrollern vom Wachthaus hierher gelangten. Sie würden nicht wissen, was geschehen war, denn sie hatten bloß Schüsse gehört. Sie würden jedoch bald begreifen, was vor sich ging, wenn sie die Motoren der Dove hörten.


  Er drehte die Instrumentenlichter und die Treibstoffzufuhr an, dann schaltete er das Hauptluftventil ein.


  Nachdem er Batterie und Generatoren eingestellt hatte, langte er hinab unter den Sitz und betätigte die Pumpe, um die Motoren in Betrieb nehmen zu können.


  Fünfundvierzig Sekunden.


  Er öffnete ein wenig die beiden Drosselklappen, schlug rasch auf den Magnetschalter und langte hinauf nach den Starterknöpfen. Der Backbordmotor begann zu laufen und dann auch der Steuerbordmotor. Er drückte den Bremshebel auf das Kontrollrad, um die Parksperre freizumachen, und nun machte er die Drosselklappen weiter auf.


  Die Dove begann vorwärtszurollen, schwenkte zur Bahn ein, und er öffnete die Drosselklappen jetzt ganz.


  Die Motoren heulten auf, und die Dove gewann an Geschwindigkeit. Er wünschte, er hätte vor dem Abheben der Maschine ein paar Minuten Zeit zum Warmlaufen der Motoren gehabt, aber das war ein unerfüllbarer Wunsch.


  Die Motoren stotterten nicht. Die Nadel des Geschwindigkeitsanzeigers stieg auf hundertzehn, hundertdreißig …


  Ein halber Kilometer. Er zog das Kontrollrad zurück. Zwei Gestalten auf Motorrollern schwenkten vor ihm zur Seite ab, kamen schleudernd zum Stehen und rissen ihre AR-15 von der Schulter.


  Die Dove hob glatt ab. Er drückte den Knopf über dem Treibstoffhahn, um das Fahrgestell einzuziehen.


  Nun lag die Talenge vor ihm.


  Ihre Mauern wichen zurück, während er höher und höher stieg. In der Flügelspitze an der Backbordseite zeigte sich plötzlich eine Reihe von Löchern, und dann folgte ein metallisches Klopfen, als hätte eine Kugel irgendeinen festen Teil des Rumpfes getroffen.


  Er hatte es geschafft. Die zweite Hälfte des Tales lag unter ihm. Er riß die Dove über die stufenförmigen Felsen am südlichen Ende empor.


  Willie atmete tief ein, dann schwenkte er zu einem engen Bogen entlang des halbmondförmigen Tales ein, das schräg vom Haupttal abzweigte. Das war der nächste Schritt, um Höhe gewinnen und aus den tiefer gelegenen Kämmen herausklettern zu können. Nicht umsonst hatte er den Piloten der Dove zwei Wochen lang bei ihren Starts zugesehen.


  Nun brach das Flugzeug aus den umliegenden Bergrücken heraus und befand sich oberhalb der Waldgrenze, die den See umgab. Hier konnten sogar die großen Frachter kreisen, um an Höhe zu gewinnen.


  Willie entspannte sich ein wenig und warf einen Blick über seine Schulter nach hinten. Modesty saß in dem offenen Durchgang zur Kanzel. Der Notverband war um ihren Oberarm gebunden, und sie verknotete die Enden gerade mit Hilfe der Zähne und der einen Hand.


  Aber das Blut war bereits wieder durchgesickert, und ihr Gesicht war wächsern unter der Bräune der Haut. Die große gelbe Kontusion auf ihrer Wange hob sich deutlich ab. Ihre verschwollenen Lippen waren ohne Farbe. Von dem Geschoß einer schweren Magnum getroffen zu werden, war eine böse Sache.


  Er sah den gebrochenen Zahn, als sie mit einem geisterhaften Lächeln in die Kanzel gekrochen kam und sich in den Sitz des Kopiloten zu seiner Rechten hinaufzog. Langsam und unbeholfen schnallte sie mit ihrer gesunden Hand die Sitzgurte fest.


  Als er ihr etwas später wieder einen Blick widmen konnte, hatte sie den Kongo aus ihrer Hosentasche herausgenommen und drückte ihn fest hinauf in die Achselhöhle ihres verletzten Arms, direkt gegen die Schlagader. Sie faßte den Arm und preßte ihn fest in die Seite.


  «Hat es zu bluten aufgehört?» fragte er besorgt.


  «Es geht.» Ihre Stimme klang schwach. «Findest du hinaus, Willie?»


  «Das reinste Kinderspiel», log er überzeugend. Er beschrieb einen Bogen über dem nördlichen Rand des Sees und gewann dabei immer weiter an Höhe. «Und wohin soll es gehen, wenn wir hier heraus sind, Prinzessin? In Richtung Kabul?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Wir … wir wissen nicht, wer dort unsere Freunde sind. Sobald du hier heraus bist, halte dich nach dem Kompaß südwestlich in Richtung Kandahar. Du kannst den Tarnak entlang fliegen. Die Amerikaner bauen dort eine Straße. Versuche, sie zu finden … solange wir noch Treibstoff haben.»


  «Gut.» Willie blickte hinunter. Sie befanden sich nun neunhundert Meter über dem See, der wie ein großer Spiegel unter ihnen lag. «Es dürfte höchste Zeit gewesen sein …» begann er.


  Eine riesige Stichflamme schoß aus dem Felsenkamm horizontal hervor, als ob eine gigantische Kanone abgefeuert worden wäre. Die Explosion der vierzig Tonnen Munition hatte sich mit einem geringen Teil ihrer Wucht durch die Tore der Höhle Luft gemacht.


  Willie zog noch einen Kreis und spähte nach unten auf den Kamm. Zuerst sah es aus, als hätte sich nichts geändert. Dann sah er einen dünnen silbrigen Faden von der Mitte des Kammes ins Tal hineindringen; und dann noch einen zweiten und breiteren Faden von einem anderen Punkt aus. Er versuchte ungefähr die Tonnage des Wassers zu berechnen, das nun ins Tal hinabstürzte, aber er gab es bald auf, denn nun waren es bereits ein Dutzend Fäden, die sich ständig verbreiterten. Schwarze Linien begannen sich gegen das Grauweiß des Kammes abzuzeichnen. Er sah diese schwarzen Linien sich ausweiten. Wie in einer Zeitlupenaufnahme barst der Kamm in seiner ganzen Länge. Die Wassermassen des Sees begannen sich in das Tal zu ergießen.


  «Wunderbar», sagte Willie mit tiefer Befriedigung.


  «Dieser verdammte Karz soll jetzt einmal versuchen, den ganzen Laden wieder hochzubekommen. Toll, hast du gesehen, wie der Kamm geborsten ist, Prinzessin?»


  Er hielt inne. Ihr Kopf hing seitlich herab. Sie hatte die Augen geschlossen. Nur die Gurte hinderten sie daran, daß sie vom Sitz herunterfiel. Der Kongo lag auf dem Boden, ihr verletzter Arm hing lahm herab. Und immer noch rann das Blut über ihren Ärmel.


  Willie fluchte vor Schreck. Ein Gefühl der Panik überkam ihn, und auf der Stirn standen ihm die Schweißperlen.


  Modesty hatte argen Blutverlust. Die Dove war zwar mit einer automatischen Steuerung ausgestattet, aber es würde noch gute zwei Stunden dauern, ehe er aus den Bergen heraus war – wenn er überhaupt jemals herauskam. Das hieß, daß er es frühestens in zwei Stunden wagen konnte, auf die Automatik umzuschalten und sich um Modestys Arm zu kümmern.


  Er flog einen weiteren ansteigenden Bogen und drängte gewaltsam und erbittert die Angst in seinem Innern zurück, bis er wieder kühl überlegen konnte.


  Bald würde es heller werden. Die Dove war ein folgsames kleines Flugzeug. Abgesehen von drei oder vier schwierigen Stellen auf seiner Route, die in seinem Gedächtnis wie auf einer Filmspule festgehalten waren, konnte er die Dove ganz gut mit einer Hand steuern.


  Er langte zu ihr hinüber, legte Daumen, Zeigefinger und Handfläche um ihren bandagierten Arm und drückte die große Hand wie eine Klammer zusammen.


  «Um alles in der Welt, Prinzessin», flüsterte er, «laß mich jetzt nicht allein.»


  Er schaltete die Gedanken an seine rechte Hand völlig ab und wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Fliegen zu.


  Das erste Licht der Dämmerung erhellte das Tal. Die Wasser des Sees waren über den Rand des geborstenen Kammes getreten und hatten das ganze Tal überflutet.


  Auf dem Pistenende stand das Wasser fast zwei Meter hoch und am anderen Ende, jenseits der Talenge, einen Meter. Die Unterkünfte, die höher lagen, spiegelten sich in der gekräuselten Oberfläche.


  Hier und dort trieb eine Leiche. Eine Gruppe von Männern stand auf der erhöhten Plattform der Arena und starrte still und verloren hinab. Die Frauen im Palast weinten.


  Viele Männer hatten sich bereits davongemacht.


  Schwimmend oder kletternd suchten sie sich vor der Flut zu retten und in die Seitentäler, die sich nach allen Richtungen hin erstreckten, zu entkommen. Die beiden Baracken, in denen die Sprunganzüge der fliegenden Infanterie lagerten, waren überflutet. Die Anzüge waren nicht mehr zu gebrauchen.


  Sarrat, Brett und Hamid befanden sich in dem teilweise überfluteten Lebensmittellager im Palast und trafen stille Vorbereitungen für ihren Abgang. Thamar stand mit der Maschinenpistole über der Schulter draußen auf der Treppe, das Gesicht weiß vor Schreck.


  Verständnislos starrte er auf die drei Männer, die mit schweren Paketen beladen herauskamen.


  «Was soll das?» fragte er.


  «Wir gehen», antwortete Brett. «Was, zum Teufel, hast du denn geglaubt?»


  «Aber – ihr könnt doch nicht weg!» Staunen stand in seinem melancholischen Gesicht.


  «Wir können es versuchen. Sarrat meint, wir können westlich abschneiden, ein wenig klettern und dann weiter südlich wieder auf den Fluß stoßen. Er könnte recht haben.»


  «Aber ihr habt doch keinen Befehl von Karz!»


  «Karz?» Brett lachte böse. «Frag ihn doch nach seinen Befehlen, Thamar. Da kommt er ja.»


  Die wuchtige Gestalt stapfte auf sie zu. Er bewegte sich langsam wie ein Automat. Sie warteten schweigend, bis er die Treppe heraufkam. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen zusammengekniffen. Er betrachtete die versammelten Kommandeure, und einen Augenblick lang erweckte seine starke Persönlichkeit Angst in ihnen. Dann sprach er, und seine Stimme war schrill und gebrochen wie die Stimme eines Schuljungen. «Das Wasser muß weg», rief er. «Ich wünsche, daß das Flugfeld bis zum Mittag betriebsfertig gemacht wird. Die Transportmittel müssen ausgetrocknet und die Sendestation wieder in Ordnung gebracht werden.»


  Die Furcht war weggewischt. Hamid lächelte dünn und sagte geringschätzig: «Sie sollten Ihre Befehle besser an Liebmann weitergeben.»


  «Liebmann ist tot.» Die Stimme wurde noch schriller. «Ich habe ihn getötet. Er weigerte sich, meinen Befehlen zu gehorchen …» Der Mongolenkopf bewegte sich ruckweise von einer Seite zur andern, wie der Kopf einer großen Puppe.


  Sarrat blickte auf Thamar und lachte. Es war ein häßliches Lachen.


  «Befehle!» sagte er. «Jetzt siehst du es.»


  Bestürzung, Kummer und Leid zeigten sich auf Thamars Gesicht. Er brachte die Maschinenpistole auf Karz in Anschlag und entsicherte sie mit einer automatischen Handbewegung. «Faul», sagte er ungläubig.


  «Bei Gott, faul!»


  Ein langer, bösartiger Feuerstoß schnatterte aus der Maschinenpistole.
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  «Soll das heißen», sagte der Minister, «daß Sie seit dem Telegramm aus Istanbul vor ungefähr einem Monat von Modesty Blaise nichts gehört haben?»


  Tarrant überlegte und kam zu dem Schluß, daß er die Frage wahrheitsgemäß beantworten konnte, obwohl er auf jeden Fall dasselbe geantwortet hätte.


  «Nicht ein Wort, Sir.» Auf Tarrants Gesicht lag ein fragender Ausdruck.


  Seine Exzellenz Roger Selby nahm die Kopie einer Depesche von dem Stapel auf seinem Schreibtisch und las vor: «Alles abblasen. Operation kompletter Versager. endet sofort fünf Kisten besten Scotch an Dave Connollyc/o Dall-Pachmeyer ConstructionInc. Büro Kabul.»


  «Ach ja», meinte Tarrant, sich besinnend, «dieses Telegramm war mit Blaise unterzeichnet. Wenn ich mich recht erinnere, bestärkte Sie das in Ihrer Annahme, daß die erste geheimnisvolle Depesche eigentlich keine Bedeutung hatte. Sie waren überzeugt, daß Miss Blaise gegen Windmühlen gekämpft hatte und nun behauptete, sie vernichtet zu haben. Ich besitze eine Kopie Ihres Memorandums, Sir.»


  Selbys Finger trommelten auf den Schreibtisch. «Und Sie holten keine weiteren Auskünfte nach dem Einlangen dieses zweiten Telegramms ein?» fragte er.


  «Nein. Denn, wenn Sie recht hatten, Sir, dann waren keine Fragen mehr offen. Und wenn Modesty recht hatte, dann war es ihr und ihrem Freund Garvin gelungen, den bösen Feind aus eigenem zu vernichten, ganz, wie Sie, Sir, es gewünscht hatten», sagte Tarrant liebenswürdig.


  «Ich schickte jedenfalls die fünf Kisten Whisky ab. Nicht auf Kosten des Ministeriums. Modesty Blaise ist mit mir befreundet, und ich bin sicher, sie wird mir die Spesen zurückerstatten, wenn sie wieder auftaucht. Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, wer dieser Mr.Connolly ist.»


  «Das kann ich Ihnen sagen, Tarrant.» Selbys Stimme war kalt, und in seinem Blick lag Mißtrauen. «Vor einer Stunde rief mich der amerikanische Botschafter an.


  Er war bei mir, und ich bin nun in der Lage, Ihnen eine Menge zu erzählen. Connolly ist ein ehemaliger Major der US-Armee und zur Zeit als Ingenieur bei einem Straßenbau im südlichen Afghanistan tätig.»


  «Ach ja, ich weiß. Die Amerikaner bauen ja dort Straßen und eine Menge anderer Einrichtungen», stimmte Tarrant zu.


  «Allem Anschein nach», fuhr Selby fort, «machte dort in der Nähe eines vorgeschobenen Lagers, dessen Chef Connolly ist, eine zweimotorige Maschine eine halbe Bruchlandung auf dem harten Boden. Wie der Botschafter sagte, befanden sich in dem Flugzeug nach einem Bericht Connollys Willie Garvin, Modesty Blaise, ein bewußtloses kleines Mädchen namens Lucille Brouet und ein oder zwei Liter Blut.»


  «Von wem?»


  «Von Blaise. Sie wurde angeschossen.»


  «Aha. Das wäre eine Erklärung für die Depesche aus Istanbul. Dieser Mr.Connolly muß ihr sehr geholfen haben.»


  «Alle Leute der Dall-Pachmeyer-Baugesellschaft halfen ihr außerordentlich viel, ebenso der amerikanische Geheimdienst. Es scheint wenig Zweifel darüber zu geben, daß sie alle von John Dall alarmiert waren, nach unseren beiden Freunden Ausschau zu halten.»


  Tarrant kräuselte die Lippen und überlegte diesen Aspekt. «Rußland gewährt dem Norden Unterstützung und schickt seine Techniker dorthin», sagte er nachdenklich. «Amerika macht dasselbe im Süden. Das ganze Land ist natürlich eine Brutstätte der Spionage, und es wimmelt von Agenten. Wir haben ein oder zwei Leute von uns dort, und ich nahm mir die Freiheit, sie ebenfalls zu alarmieren, bloß für den Fall, daß Sie, Sir, die Sache nicht ganz richtig ausgelegt hätten. Aber wie kommt Dall dazu, die Amerikaner zu alarmieren?»


  «Eigentlich erwartete ich, daß Sie mir diese Frage beantworten könnten, Tarrant.» Selbys Mißtrauen war nun ganz offensichtlich. «Ich finde die ganze Angelegenheit reichlich verworren. Nach dem Botschafter zu schließen, ist dieser Dall ein außerordentlich einflußreicher Mann. Er hat seine Interessen in einem halben Dutzend verschiedener Industrien und wird in Washington an höchster Stelle angehört. Außerdem ist er ein Freund von Modesty Blaise.» Er machte eine Pause und sah den Stoß von Akten durch, der auf seinem Tisch lag. «Doch ich stelle auch fest, daß Dall jener Mann ist, an den sie erst vor kurzer Zeit ein Vermögen verlor. Wie reimen Sie sich das zusammen?»


  «Darauf einen Reim zu finden, ist sehr schwer, Sir», entschuldigte sich Tarrant. «Wie Sie selbst schon sagten, ist alles reichlich verworren. Aber Modesty Blaise neigt eben einmal dazu, eine verwirrende Person zu sein. Ich bin selbst nur auf Vermutungen angewiesen. Vielleicht war Dall der Meinung, sie befände sich hinter dem Eisernen Vorhang, und nahm daher an, daß sie höchstwahrscheinlich irgendwo an der südlichen Grenze hinauszukommen versuchen würde. Also alarmierte er seine eigenen Leute und den amerikanischen Geheimdienst in Persien und Afghanistan und trug ihnen auf, nach ihr Ausschau zu halten.»


  «Sie war aber nicht hinter dem Eisernen Vorhang. Sie und Garvin waren in einem ominösen Tal inmitten des Hindukusch, das offensichtlich der Stützpunkt der Kuwaiter Befreiungsarmee gewesen ist.»


  «Die Kuwaiter Befreiungsarmee?» Tarrant hob die Augenbrauen. «Meine Theorie stimmte also?» fragte er erstaunt. «Und Modestys Warnung hatte Bedeutung?»


  «Ja», erwiderte Selby kurz. «Und ich habe nun die unangenehme Aufgabe, dem Premierminister davon berichten zu müssen. Was ich aber ganz verwerflich finde, Tarrant, ist, daß diese Frau Ihnen dieses anmaßende Telegramm schickt, Sie vom Scheitern der Aktion in Kenntnis setzt und Sie auffordert, einem Mann Whisky zu schicken. Und die ganze Geschichte überläßt sie dem amerikanischen Geheimdienst.»


  «Sie steht nicht in unseren Diensten, Sir», erwiderte Tarrant sanft. «Und vielleicht kam sie dahinter, daß wir ihrer Warnung keine Beachtung schenkten. Was war das für eine Geschichte, die sie den Amerikanern übergab?»


  Selby erzählte ihm des langen und breiten. Tarrant lauschte mit offensichtlicher Aufmerksamkeit. Er kannte die ganze Sache bereits von Dall. Aber auch in Dalls Bericht gab es seltsame Lücken, die sie beide vor Rätsel stellten. Selbys Erzählung trug nichts dazu bei, diese Lücken zu füllen.


  «… und auf Grund dessen, was sie und Garvin den Amerikanern erzählten», sagte Selby, «ließen die Amerikaner ein Aufklärungsflugzeug aufsteigen. Man fand das Tal, fotografierte sämtliche Details und begab sich damit zur afghanischen Regierung. Die Afghanen schlugen vor Schrecken die Hände über dem Kopf zusammen – ob aufrichtig oder nicht, das weiß man nicht – und behaupteten, das Tal sei ihnen unbekannt, und die Leute dort könnten nur wilde Siedler und niemals ordentliche Einwohner sein.»


  «Peinlich für sie», murmelte Tarrant. «Sie erhalten sowohl von den USA wie auch von der Sowjetunion große Zuwendungen, und die wollen sie zweifellos weiterhin bekommen.»


  «Ob sie von der Sache wußten oder nicht, ist unwichtig», fuhr Selby ungeduldig fort. «Es wurde ein amerikanisch-afghanischer Untersuchungsausschuß in Marsch gesetzt. Die Amerikaner stellten ein Wasserflugzeug zur Verfügung, mit dem man in diesem überfluteten Tal landen konnte.»


  «Es war überflutet? Das scheint eine Bestätigung dessen zu sein, was Modesty Blaise dem amerikanischen Geheimdienst mitteilte.» Tarrant machte eine Pause und fügte innerlich belustigt hinzu: «Ich meine, bezüglich dessen, was sie und ihr Freund Garvin bewerkstelligten.»


  «Es ist eine Bestätigung für alles,» sagte Selby mit zusammengepreßten Lippen. «Der Untersuchungsausschuß fand zunächst eine Menge Leichen, die im Wasser trieben, dann etwa fünfzig Söldner und dreißig Frauen, die in einem auf einer Anhöhe gebauten, altertümlichen Palast hausten. Sie stellten fest, daß dort ein kompletter Militärstützpunkt bestand und stießen auf Berge von Dokumenten, einschließlich eines exakt ausgearbeiteten Schlachtplanes für einen Blitzüberfall auf Kuwait. Die Operation nannte sich Säbelzahn.» Selby blickte auf die Notizen, die auf einen vor ihm liegenden Block gekritzelt waren.


  «Nach dem Urteil General Reeces, dem US-Militärexperten, der den Untersuchungsausschuß begleitete, hätten die Waffen, Transportmittel, Flugzeuge und Kriegsvorräte vollauf genügt, um den Schlachtplan zu verwirklichen.»


  «So hat Modesty Blaise die militärische Situation also doch richtig eingeschätzt?»


  «In diesem Fall ja. Nur konnten wir das damals kaum annehmen. Aber wir hatten eben unrecht.»


  Tarrant ließ das ‹Wir› vorläufig auf sich beruhen. Er würde später darauf zurückkommen. Fraser war nämlich gerade mit großer Begeisterung dabei, die abgelegten Memoranden durchzusehen.


  «Was geschah mit dem Rest der Armee?» fragte Tarrant. Sein Ton hatte kaum merklich umgeschlagen; er war zwar noch immer höflich, aber nicht mehr entschuldigend.


  «In alle Winde zerstreut», antwortete Selby. «Das Wasserflugzeug entdeckte in den umliegenden Tälern und auf den Hängen mehrere kleine Gruppen von Männern, die sich von der Basis bereits verschieden weit entfernt hatten. Wenn es möglich ist, wird man versuchen, sie herauszuholen oder herauszufliegen, aber nach Meinung der Afghanen wird nicht mehr als ein Drittel überleben. Und diejenigen, die überleben, wird man in ihre Heimatländer deportieren. Die Männer und Frauen, die man noch im Tal antraf, werden zur Zeit herausgeflogen. Zweifellos werden sich auch ein oder zwei Engländer unter ihnen befinden, die wir dann jeden Tag erwarten können.»


  «Ja.» Tarrant hatte von seinem Agenten in Kabul bereits einen Wink bekommen, daß innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zwei Engländer abgeschoben werden sollten, und er hatte alles in die Wege geleitet, daß die beiden von seiner Abteilung verhört werden würden.


  Selby setzte sich in seinem Stuhl zurück. «Und alles das», sagte er ärgerlich, «erfahren wir durch das Entgegenkommen der USA. Es hätte umgekehrt sein müssen, Tarrant.»


  «Sicherlich», pflichtete Tarrant kurz bei. «Aber es hat den Anschein, daß die Amerikaner auf Dalls Betreiben hin bereit waren, Blaise zu Hilfe zu kommen. Dazu waren Sie, Sir, nicht bereit.» Er sah Selby fest an und fügte hinzu: «Dall muß mehr Überzeugungskraft gehabt haben als ich.»


  Lange herrschte Schweigen.


  Tarrant saß da und dachte daran, wie kalt und zornig Dalls Stimme über den Draht aus der amerikanischen Botschaft in Istanbul gekommen war: «Wir haben die beiden herausgeholt, so schnell es ging. Modesty ist hier in einem amerikanischen Spital. Man hat sie zusammengeflickt, aber sie wird eine Hauttransplantation auf ihrem Arm brauchen und einen guten Zahnarzt. Garvin behauptet, bei ihr heilten alle Wunden sehr rasch, und überhaupt bagatellisieren die beiden die ganze Sache. Sie erzählen gar nicht alles. Ich habe keine Ahnung, was wirklich geschah, aber wenn es schlimmer war als das, was ich weiß, dann muß es höllisch gewesen sein.»


  Dalls Stimme hatte wütend geklungen. «Mein Gott, sie ließ sich durch den Fleischwolf drehen, nur um die Depesche hinauszubekommen. Und wenn es nach Ihrem Chef gegangen wäre, dann hätte sie das für nichts und wieder nichts getan.»


  «Uns stehen nicht die Mittel zur Verfügung», hatte ihm Tarrant ruhig erwidert.


  «Schon gut, schon gut. Ich weiß ja, Sie haben selbst den Kopf riskiert. Nun hören Sie zu. Ich wollte, daß sie hier im Spital bleibt. Ich hätte ihr die besten Spezialisten aus den Staaten herüberkommen lassen. Garvin will es nicht, und sie hört auf ihn. Sie fliegen morgen hier ab, irgendwohin. Garvin sagt, sie werden sich ohne jede fremde Unterstützung behelfen. Ich kann es ihnen nicht ausreden. Und wenn ich mit ihr spreche, dann sagte sie einfach, sie würden stets alles allein bewerkstelligen, und sie würde mich anrufen, sobald sie wieder fit ist. Können Sie nicht mit den beiden vernünftig reden, Tarrant?»


  «Ich fürchte nein. Sie sind beide sehr selbständig.»


  «Garvin tut so, als wäre außer ihm niemand, aber schon gar niemand imstande, sich um sie zu kümmern.»


  «Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber lassen Sie es gut sein, Dall. Die beiden machen alles auf eigene Faust.»


  «Das begreife ich nicht. Was haben die beiden eigentlich miteinander?»


  Tarrant hatte lachen müssen, denn Dalls Stimme hatte wie die eines Mannes geklungen, den man verwirrt hatte, der es aber nicht gewohnt war, verwirrt zu werden.


  «Das ist die große Frage. Ich stehe so tief in Ihrer Schuld, daß ich Ihnen das sofort beantworten würde, wenn ich es könnte, Dall. Fassen Sie die Ansprüche, die Willie stellt, nicht als die eines Gatten auf. Er ist bloß jetzt so, weil sie verwundet ist. Wenn Sie einmal längere Zeit mit ihnen beisammen sind, dann werden Sie feststellen, was die beiden miteinander haben. Auf jeden Fall ist es weit besser, als ich es Ihnen schildern kann.»


  «Wie die Dinge stehen, werde ich kaum die Möglichkeit haben, mit den beiden beisammen zu sein.»


  «Sie versprach doch, Sie einzuladen, sobald sie wieder fit ist. Nun, Sie können sicher sein, daß Willie dort sein wird. Würden Sie sie dann bitten, daß sie mich auch einlädt? Und bestellen Sie ihr meine … meine tiefste Verehrung.»


  «Natürlich», hatte Dall resignierend versichert. «Natürlich werde ich das tun. Sie bat mich übrigens, Ihnen Grüße zu übermitteln und Ihnen zu sagen, Sie sollten ihr wegen eines gewissen Fraser nicht böse sein.»


  Hier im Büro des Ministers beugte sich Selby nun nach vorn. Tarrants Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er bemerkte, daß ihn Selby freundlich anlächelte. «Der Premierminister wird über diese Sache zweifellos einen Bericht von Ihnen persönlich wünschen. Ich hoffe, wir werden uns über die Form dieses Berichtes einigen können.»


  Tarrant erhob sich. Es kam, wie er erwartet hatte.


  Selby hatte einen Schnitzer gemacht, und Selby wollte die Sache so drehen, daß er reingewaschen dastand. Aber Tarrants Blutdurst war erwacht. Es fiel ihm ein, was Dall ihm von den Verletzungen Modestys erzählt hatte, er erinnerte sich an die Haltung, die Selby nach Einlangen der geheimnisvollen Depesche eingenommen hatte, und er erinnerte sich der Lücken in der Geschichte; Lücken, die Besorgnis in ihm weckten.


  An all das dachte er, als er Seine Exzellenz Roger Selby jetzt anblickte und sagte: «Seien Sie versichert, Sir, daß mein Bericht sehr ausführlich und sehr genau sein wird.»


  Es war fast sieben Wochen nach Dalls Anruf aus Istanbul, als Tarrant das Flughafengelände von Tanger verließ. Willie Garvin erwartete ihn mit einem Mercedes.


  «Ist Dall hier, Willie?» fragte Tarrant, während der Wagen leise anfuhr.


  «Kam heute morgen aus den USA an, Sir Gerald. Modesty hofft, daß Sie beide zumindest ein paar Tage hierbleiben werden. Platz ist genügend.»


  «Was macht Lucille?»


  «Ach …» Willie zuckte die Achseln. «Wie sich herausstellte, machte sie sich niemals viel aus mir und Modesty. Als alles vorbei war, bat ich Dall, sich ihrer anzunehmen, nachdem wir Istanbul verlassen hatten. Die Psychoanalytiker befaßten sich mit ihr und klügelten aus, daß wir drei einfach nicht zusammenpaßten.» Willie rieb sich reuevoll die Wange. «Also nahm sie Dall mit nach Amerika und fand dort eine nette Familie, die sie adoptierte.»


  «Und Sie hatten nichts dagegen?»


  «Nein. Es war das Beste für uns alle. Modesty und ich waren nach alldem bei dem Kind völlig unten durch. Vielleicht sind wir es schon immer gewesen.»


  Tarrant nickte. «Und Modesty?»


  «Ihr geht’s gut. Sieht aus wie eine Million Dollar.»


  «Fein. Ich hörte, es war eine böse Sache.»


  «Scheußlich. Eine Schlächterei.» Willie sprach ohne Bedauern; ein Fachmann gab ein objektives Werturteil ab. «Ein jedes Unternehmen kann hart werden, aber dieses war ungefähr so, als versuchte man mit verbundenen Augen und ohne Hände ein Zauberkunststück vorzuführen. Wir konnten überhaupt nichts unternehmen, bevor wir wußten, daß sie Lucille dort hatten.»


  «Aber es gelang Ihnen doch vorher, die Depesche hinauszubekommen, Willie.»


  «Ach ja …» meinte Willie gleichgültig, «das gelang uns.»


  Tarrant sagte ruhig: «Wir verhörten vor kurzem einen Mann namens Carter. Er gehörte zu den Männern, die herausgebracht und deportiert worden waren, nachdem Sie das ganze Unternehmen zusammengeschlagen hatten. Und von ihm weiß ich zufällig, wie ‹leicht› es für Sie war, die Depesche hinauszubekommen. Ich weiß auch, daß Modesty gegen die Zwillinge kämpfte, und weiß, was mit ihr nachher geschah.»


  Willie verlangsamte das Tempo und fuhr den Wagen an den Straßenrand. Er zog die Handbremse an, stellte den Motor ab und wandte sich Tarrant voll zu.


  «Und?» fragte er und hob eine Augenbraue ein wenig hoch.


  «Und ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen.» Tarrants Stimme klang leicht verstört. «Sicherlich werden Sie das verstehen.»


  «Nein. Sie haben doch im Laufe Ihrer Dienstzeit eine Menge Leute hinausgeschickt, und ich kann mir vorstellen, daß eine ganz schöne Anzahl davon nie mehr zurückkam – oder zumindest mit gebrochenen Flügeln zurückkam. Sie können es sich nicht leisten, sich Sorgen zu machen.»


  «Ich weiß», entgegnete Tarrant müde. «Ich habe ein dickes Fell bekommen, und ich kann heute Namen abstreichen, ohne mit der Hand zu zittern. Aber Modesty gehört nicht zu meinen Leuten. Sie ist für mich etwas Seltenes. Ich schätze ihre Freundschaft.» Seine Worte klangen seltsam gespreizt. Er starrte geradeaus, und seine Wangen waren ein wenig gerötet.


  «Ich schätze sie vor allem. Zweifellos bin ich etwas altmodisch, aber angesichts dessen, was geschehen ist, finde ich es sehr schwer, ihr jetzt gegenüberzutreten.»


  «Nein, sagen Sie das nicht», widersprach Willie. Er zündete sich eine Zigarette an. «Sie wird über all das hinwegkommen. Es war eine verfluchte Geschichte, aber Sie sind nicht dafür verantwortlich, und ich bin es auch nicht. Modesty hat die Gangart die ganze Zeit hindurch selbst bestimmt, die einzige Gangart, nach der sie gewinnen konnte. Die Sache, von der Carter erzählte, die berührte sie nicht. Und wenn sie es vergessen kann, dann können wir es auch.»


  «Kann sie es, Willie? Und können Sie es?»


  Willie sog gedankenvoll den Rauch der Zigarette ein. «Wir werden uns daran erinnern, wie wir uns an andere Dinge erinnern, an schlechte und weniger schlechte. Aber sie haben ihre Bedeutung verloren.


  Schußverletzungen, Messerstiche, alles das hat es während der letzten Jahre gegeben.» Er hob die Hand mit der gewundenen Narbe auf dem Handrücken. «Hier wollte ein Bursche sein Monogramm mit einem rotglühenden Messer eingravieren. Aber das stieß nicht mir zu, sondern dem Willie Garvin, der damals dort war. Und was immer der Prinzessin in dieser Sache zustieß, das ist jetzt vorbei. Sie ist dieselbe geblieben.»


  «Sie machen sich das Ganze verdammt leicht», sagte Tarrant mit plötzlicher Gereiztheit. «Du lieber Himmel, ich wollte, ich wäre fünfundzwanzig Jahre jünger und könnte mit eigenen Händen diese Schurken, die …» Seine Stimme verebbte, und er machte eine schwache Geste, nicht willens, auszusprechen, was er sich dachte.


  «Seien Sie unbesorgt», beschwichtigte ihn Willie.


  «Das habe ich bereits selbst erledigt.» Er startete den Wagen und fuhr weiter.


  «Weiß Dall von alldem?» erkundigte sich Tarrant nach einer Weile.


  «Es würde mich nicht wundern. Wahrscheinlich hat er es inzwischen auf dieselbe Art und Weise herausbekommen wie Sie. Oder vielleicht hat Modesty es ihm selbst gesagt. Aber das geht uns nichts an.»


  Tarrant sah mit kalter Befriedigung auf Willies große Hände am Steuer. Diese Hände hatten bestimmt nichts falsch gemacht. Der Gedanke erleichterte ihn zwar ein wenig, aber die Aussicht, Modesty Blaise gegenüberzutreten, erfüllte ihn noch immer mit Unruhe. «Ja, Willie, Sie haben vollkommen recht.» Er blickte zum Fenster hinaus. «Das geht uns nichts an.»


  Es begann bereits zu dämmern, als sie das Haus auf dem Hügel erreichten. Auf dem Meer sah man die Lichter in den Bullaugen der Schiffe aufleuchten.


  Dall saß in dem großen Raum mit den Glastüren, die sich auf den Patio und den dahinterliegenden Garten öffneten. Das Zimmer lag noch im Dunkeln. Dall trug ein feinkariertes Hemd in Weiß und Rot und eine schwarze Hose. Er sah sehr braungebrannt, kräftig und attraktiv aus.


  Tarrant verspürte einen leisen Stich von Neid.


  «Ich freue mich, Sie zu sehen», sagte Dall und schüttelte ihm die Hand. «Modesty ist oben und zieht sich nach dem Schwimmen um. Ich soll Ihnen sagen, daß wir in einer halben Stunde essen, wenn es Ihnen recht ist.»


  «Könnte ich mich noch rasch duschen und umziehen?» fragte Tarrant und blickte auf Willie. «Abendkleidung?»


  «Nein, ganz zwanglos.» Willie nahm Tarrants Koffer.


  «Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Nebenan ist eine Dusche.»


  Als Tarrant nach zwanzig Minuten in das große Wohnzimmer kam, hatte sich die Dunkelheit noch vertieft. Dall und Willie saßen mit ihren Gläsern vor der geöffneten Tür.


  «Etwas zu trinken, Sir Gerald?»


  «Einen Cinzano bianco, mit Eis, bitte.»


  «Ich komme schon», drang Modestys Stimme von irgendwo oben herunter, während Willie an die kleine Bar ging.


  «Dreh doch das Licht an, Willie. Da unten sieht es ja aus wie in einer Gruft.»


  Tarrant stand ganz still und betrachtete die Gestalt in Weiß, die die breite Treppe an der einen Seite des Zimmers herunterkam und die in der Dämmerung nur schwach zu sehen war. Er hörte, wie es mehrmals klickte, und gleichzeitig flammten die Beleuchtungskörper in den verschiedenen Winkeln des Zimmers auf.


  Rasch und leicht kam Modesty die letzten Stufen der Treppe herab.


  Sie trug ein schlichtes, ärmelloses Kleid aus weißem Nylon. Es war kurz und reichte bis knapp oberhalb der Knie. Ihre braunen, nackten Beine steckten in offenen blaßblauen Sandalen mit kleinen Absätzen. Das offene Haar wurde im Nacken mit einer Spange zusammengehalten. Lächelnd und mit ausgestreckten Händen ging sie auf ihn zu.


  «Sir Gerald.» Ihr Blick war warm und herzlich.


  Schweigend ergriff Tarrant ihre Hände. Er hätte nicht sagen können, was zu sehen er erwartet hatte, aber was er sah, machte ihn sprachlos.


  Sie sah genauso aus, wie er sie zuletzt in England gesehen hatte, bloß daß sie mit dem offenen Haar, dem schlichten weißen Kleid und der Gelassenheit in ihrem Ausdruck noch jünger wirkte. Ihr Gesicht zeigte keine Spuren von Verletzungen, und der gebrochene Zahn war ausgebessert worden. Nur auf ihrem linken Arm, knapp unterhalb der Schulter, war eine dünne, bereits verblassende Linie, die Narbe nach einer kosmetischen Operation, zu sehen.


  Tarrant hob ihre Hände an seine Lippen. «Meine Liebe», sagte er. «Sie sehen wundervoll aus.»


  Sie lachte. «Ich habe eine halbe Stunde vor dem Spiegel zugebracht, damit Sie mir dieses Kompliment machen.»


  Er hielt noch immer ihre Hände. «Ich machte mir sehr große Sorgen um Sie. Das war eine schlimme Sache.»


  Sie sah ihn überrascht an. «Haben Sie das von Willie? Oh, Sie dürfen nicht alles glauben, was er sagt.


  Willie ist eine Künstlernatur, und er hat es gern, daß jeder Job wie am Schnürchen läuft. In Wirklichkeit hatten wir unheimliches Glück.»


  «Glück?»


  Dall lachte kurz auf und sagte: «Das Erstaunliche daran ist, daß sie es wirklich so meint, Tarrant.»


  «Natürlich meine ich es so. Die Sache war eine ausgesprochene Schlächterei. Wir hätten drei- und viermal untergehen können, aber jedesmal, wenn es hundert zu eins stand, lief alles so, wie wir es brauchten.» Sie lächelte. Ihr Blick war ruhig und ganz ehrlich. «Das nenn ich Glück haben.»


  Tarrant nickte. «Ich glaube», sagte er langsam, «es ist tatsächlich so, wie Sie es sagen.» Er gab ihre Hände frei und spürte, wie sich die Spannung in seiner Magengrube endlich löste.


  «Manche Leute sind geborene Glückspilze», sagte Willie Garvin nachdenklich. «Ich hatte einmal ein Mädchen in Bangkok. Ihr Vater war im Düngemittelgeschäft. Er fuhr mit einem Karren voll Jauche. Eines Tages …»


  «Später, Willie.» Modesty hakte sich bei Tarrant unter. «Nehmen Sie Ihr Glas mit, Sir Gerald. Ich hoffe, Sie mögen paella. Es ist Moulays Spezialität, und wenn wir nicht bald zu Tisch gehen, dann wird er in Tränen ausbrechen.»


  Zwei Stunden später schlenderte Dall an ihrer Seite durch die warme Nachtluft entlang des Schwimmbeckens. Er rauchte eine von Tarrants Zigarren. Das Licht aus dem großen Zimmer überflutete den Garten. Man sah Willie und Tarrant gemütlich dort sitzen. Tarrants Zigarre war ausgegangen, er schien sich dessen jedoch nicht bewußt zu sein. Willie sprach ruhig, nur ab und zu bewegten sich seine Hände in kleinen beschreibenden Gesten.


  «Ich hätte gar nicht gedacht, daß sich Tarrant so brennend für das Mädchen, dessen Vater mit einem Jauchekarren fuhr, interessieren würde», meinte Dall mit einem leichten Lächeln.


  Modesty beobachtete die beiden einen Augenblick.


  Sie sah, wie Willie die in den Gelenken abgewinkelten Hände hob und die Füße etwas vom Boden wegzog.


  «Er spricht nicht über das Mädchen aus Bangkok», sagte sie. «Er spricht über etwas, das in dem Tal geschah.»


  Dall hatte ebenfalls zugesehen. «Wann war das, als man Sie zu der Hinrichtung vor die Zwillinge stellte?»


  Sie sah ihn an. «Sie wissen davon?»


  «Willie sprach nur kurz darüber.» Dalls Gesicht zuckte plötzlich. «O Gott», sagte er schroff. «Mir wurde allein beim Zuhören bange, obwohl ich wußte, wie es ausging.»


  «Willie erzählt normalerweise nichts über mich.»


  «Das stellte ich fest.» Dall sog an seiner Zigarre. «Aber er mußte mir ein oder zwei Dinge sagen, und ich glaube, er rechnete damit, daß mich das davon abhalten würde, nach dem zu fragen, was Ihnen zustieß.»


  Sie schwieg eine Weile, und als sie wieder sprach, versuchte sie nicht vorzutäuschen, daß sie ihn nicht verstanden hätte. «Dann wissen Sie also auch darüber Bescheid.»


  «Ja. Ein paar Amerikaner aus Karz’ Armee sind jetzt wieder daheim. Ich sah die Protokolle von ihren Verhören.»


  Langsam gingen sie an das Ende des großen Beckens.


  «Wollen Sie mein Angebot annehmen?» fragte Dall.


  «Da sind die beiden Ranches in Texas in der Nähe von Amarillo. Da ist das Haus auf Long Island in East Hampton, und dann gibt es noch ein sehr nettes Häuschen an einem See in Sun Valley in Idaho. Wählen Sie selbst.»


  Er faßte sie leicht am Arm, während sie dahingingen. «Sie sind wieder herrlich in Form, das weiß ich, aber ich glaube, ein Tapetenwechsel und eine kleine Ruhepause täten Ihnen sehr gut.»


  Sie antwortete nicht.


  Er fuhr fort: «Ich weiß, Sie wollen sich nicht binden. Sie können hingehen, wohin Sie wollen, und auch tun, was Sie wollen. Ich bitte Sie nur, mein Gast zu sein. Es wäre mir eine Ehre.» Sie blieb stehen und blickte hinab auf den Reflex des Mondlichts, das im Becken glitzerte. «Ich möchte so gerne eine Weile einfach mir selbst gehören. Können Sie das verstehen?»


  «Sehr gut sogar. Deshalb halte ich mich selbst ja ganz heraus. Ich möchte, daß Sie dort, wo Sie wollen, mein Gast sind. Ich selbst werde ganz woanders sein.»


  Sie lachte leise. Ihr Gesicht war von einem Leuchten erhellt, das tief aus ihrem Innern kam. Sie tätschelte seine Hand, die ihren Arm hielt.


  «Auch das nützt nichts. Warten Sie bis zum Frühling. Dann werde ich kommen und Ihr Gast sein, und dann brauchen Sie nicht irgendwo anders zu sein.»


  «Lassen Sie es mich wissen, wenn es soweit ist.» Eine warme Freude sprach aus seiner Stimme. Er warf den Zigarrenstummel in die Dunkelheit des Gartens. Gemeinsam schritten sie auf den Patio zu.


  Dall machte sich keine Illusionen. Wenn sie gab, dann würde sie voll und ganz geben. Aber ganz gleich, wieviel sie ihm gab, sie würde dennoch niemals jemandem anderen gehören als nur sich selbst.


  Und obwohl er das wußte, blickte er dem Frühling mit einer Erregung entgegen, wie er sie seit vielen Jahren nicht empfunden hatte.
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